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Vorwort 


Auf den nachfolgenden Blättern ſoll vor dem Auge des Keſers ein 
Stück kuriſcher Vergangenheit entrollt werden. Es trieb mich dazu in 
erfter Reihe der Wunſch, meinen Fandsleuten eine Periode aus der 
Geſchichte unſerer Heimath vorzuführen, die dem Gedächtniß Mancher 
ſchon entſchwunden, Anderen aber wohl mehr oder weniger fremd ſein 
dürfte, da der vaterländiſchen Geſchichte in unſeren Schulen leider nicht 
die Aufmerkfamkeit gewidmet wird, welche ihr berechtigter Weiſe zukommt. 

Angeregt durch die Mirbach'ſchen Briefe und durch Cruſe's Geſchichle 
Kurkands wandte ich mich mit beſonderer Vorliebe der Zeit Herzog Jacob's 
zu, der Negierungsperiode desjenigen unter den Herzögen Kurlands, welcher 
durch ſein hervorragendes Herrſchertalent, ſeine großen Verdienſte um 
Kunſt, ZWiſſenſchaft und Induſtrie, feinen commerziellen Scharfblick, nicht 
minder aber auch durch die vielfachen Prüfungen und Leiden, die er zur 
Zeit der Invaſion Kurlands durch die Schweden zu beſtehen hatte und 
voll ungebeugter Würde trug, das unzweifelhafte Recht hat, in dem 
Gedächtniß der Nachkommen ſortzuleben. 

Am die hiſtoriſche Treue zu wahren, habe ich mich in meinen 
Schilderungen an die Mittheilungen der vorgenannten beiden Geſchichts⸗ 
ſchreiter gehalten und, wo es mir zweckmäßig ſchien, den Mirbach'ſchen 
Briefen manche Stellen wörtlich entlehnt; den romantiſchen Jaden, welcher 
ſich durch das Ganze zieht, hat mir gleich fall der gute Geiſt Mirbach's 
in die Hand gegeben. 

Sollte es mir gelungen fein, das Intereſſe der <£efer für die Verſonen, 
welche ich ſchilderte, zu erwecken, ſo hoffe ich ihnen ſpäter einige derſelben 
in einer Jortſetzung dieſer Erzählung unter dem Titel: „Die Acbtiffin 
von Herford“ wieder vorzuführen. 


Der Herfaſſer. 


Erſter Theil. 


Kapitel J. 
In der SHaidefdienke, 


Abend war es; dunkle Wolken thürmten ſich am Himmel auf 
und in den Niederungen lagerte bereits tiefe Dämmerung. Im 
Weſten war die Sonne niedergeſunken und am Horizont glänzten 
nur noch einige Lichtſtreifen, um allmälig in der Dunkelheit zu er- 
bleichen. Ein kühler Herbſtwind ſtrich über die Haide und trieb 
am Wege dürre Blätter vor ſich her; er ſchüttelte unwirſch die 
Kronen der ſchlanken Tannen, die ſich wie zum Schutz über ein 
ärmliches, mit Stroh bedecktes Haus neigten, und ſchwenkte einen 
hölzernen, rothangeſtrichenen Eimer, der als Wirthshausſchild unter 
dem Dache hing, heftig hin und her. 

Durch die kleinen erblindeten Fenſter der Herberge drang kein 
Lichtſchimmer in die Dunkelheit; nur eine dünne Rauchſäule, die 
aus dem Rauchfang emporſtieg, verrieth, daß noch Bewohner im 
Hauſe ſeien. 

Es war öde und ſtill vor der Hütte, der Wind trieb ungeſtört 
ſein Spiel weiter und erging ſich in luſtigen Sprüngen bald hierhin, 
bald dorthin; ein baufälliger Schuppen, der ſich vor Altersſchwäche 
vornüber neigte und hilflos an die Hütte lehnte, erlag faſt den un⸗ 
geſtümen Windſtößen. Unter ihn hatte ſich der einzige Wächter des 
Hofes, ein ſtruppiger Schäferhund, in's Stroh geflüchtet, und über⸗ 
ſchaute mit klugen Augen von hier aus das Terrain, das von ihm 
bewacht wurde. 

Es war eine traurige, böſe Zeit; die Brocken im Hauſe wurden 
immer kleiner, der Hausherr ſah verdroſſen vor ſich hin und hatte 
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keinen Blick für feinen ehemaligen vierbeinigen Begleiter; die Knechte 
und Mägde, welche ſonſt dem Hunde das Futter reichten, waren 
faſt alle ſort. Gab es doch ſelten einen Gaſt mit fröhlichem Bellen 
anzumelden und die kleine Heerde, die er Abends heimgetrieben, war 
theils verkauft, theils dem Brodherrn von ſchlimmem Raubgeſindel 
gewaltſam genommen worden. 

Die Herberge „zum rothen Eimer“ lag hart an der Straße, 
die nach Livland hineinführte, etwa eine gute Stunde von der herzog— 
lichen Reſidenz Mitau entfernt. Der Eimerwirth war den Reiſenden, 
ſowie den Fuhrknechten eine willkommene Erſcheinung. Er hatte 
ein freundliches Geſicht für alle Fremde, einen guten Trunk für die 
Durſtigen und eine weiche Streu für die Müden. Der alte Schuppen 
am Haufe beherbergte ehedem oft die erſchöpften Thiere der Fahr— 
gäſte und gewährte dem mageren Klepper wie dem wohlgenährten 
Roß eine bequeme Fütterung an ſeiner Krippe. Es war einſt ein 
Schaſſen und Rennen von Knechten und . im Hauſe bis 
ſpät in die Nacht hinein. — 

Nichts von alledem war jetzt zu ſehen; das frühere rege Treiben 
war verſchwunden und hatte einer troſtloſen Stille Platz ge— 
macht; denn ſeit die Schweden Kurland bedrängten und allerlei 
Geſindel die Gegend unſicher machte, ſaß der Bauer in ſeiner Hütte, 
die Hände muthlos und träge im Schoß, der ſchlimmen Dinge 
harrend, die noch kommen mußten. Die Felder ſtanden unbebaut, 
Gewerbe und Handel lagen darnieder, ſeit feindliche Truppen Geld 
und Korn aus dem Lande ſchleppten; was Wunder, wenn nun auch 
der geſellige Verkehr ſtockte und kein Gaſt ſich zeigte, der ſich gegen 
Holz und Getreide vom Wirthe einen Trunk einſchenken ließ. 

In dem eigentlichen Gaſt- oder Schenkzimmer des Hauſes ſah 
es eben ſo öde und ſtill ans, wie auf dem Hausflur; die Wände 
aus rohem Holz, der Fußboden aus Lehm und hartgetretener Erde, 
trugen wenig zur Verſchöuerung des Innern bei. 

Hinter einem vergitterten Holztiſch ſtand der Eimerwirth und 
ſchaute mit gerunzelten Brauen düſter vor ſich hin; ein brennender, 
in eine Wandlücke eingeklemmter Spahn verbreitete ein trübes Licht 


or 


im Schenkzimmer. Er beſchien eine robuſte Geſtalt von ungewöhn⸗ 
licher Größe. Der Wirth trug einen groben Leinenkittel und eben- 
ſolche Hoſe von zweifelhafter Farbe. Die rechte Fanſt hielt das im 
Gurt ſteckende Meſſer, welches dem Banern beim Eſſen und bei 
der Arbeit diente, feſt umſpannt. Zuweilen öffneten ſich die feſt⸗ 
geſchloſſenen Lippen und über dieſelben glitt ein leiſer Fluch, wenn 
in der angrenzenden Kammer laute Tritte erſchallten, die von Reiter⸗ 
ſtiefeln herzurühren ſchienen. Draußen am Fenſter, das nach der 
Haide hinauslag, wieherte ein Pferd und nagte ungeduldig an den 
morſchen Läden, derweil da drinnen fein Reitersmann fporenklirrend 
einherfchritt. 

„Noch immer Nichts, Saimneeks“)?“ erſcholl jetzt plötzlich eine 
rauhe Stimme und eine breite Geſtalt erſchien im Thürrahmen der 
Kammer; „gieb Acht,“ ſprach der Mann gebieteriſch, „daß der Herr, 
welcher zu mir will, mich ungeftört ſprechen kann und ſchicke mir 
den Boten, der aus Daunenthal eintreffen muß, ohne Verzug hierher!“ 

Die Thür fiel dröhnend zu und gleich darauf ſetzte der Fremde 
in der Kammer mit wuchtigen Schritten ſeinen Spaziergang fort; 
der Wirth brummte ein Paar unverſtändliche Worte vor ſich hin, 
zog gleichmüthig ſein Meſſer hervor und begann, unbeirrt durch 
ſeinen nächtlichen Gaſt, neue Spähne zur Beleuchtung des Zimmers 
von einem langen, dürren Stück Holz zu ſchneiden. Draußen hatte 
der Sturm die Wolken zertheilt und der Vollmond ſchaute leuchtend 
auf die Erde herab; die Haide lag tageshell da und die Tannen 
warfen ihre Schatten in langen, dunklen Streifen über den Weg. 
Der Wind hatte ſich gelegt, nur der Wald rauſchte noch mächtig, 
ſo daß es dem einſamen Wanderer, der quer über die Haide eiligen 
Schrittes ſich dem Hauſe näherte, faſt wie Meeresbraudung in's 
Ohr tönte. 

Um eben dieſelbe Zeit, noch bevor der Mann das Haus er— 
reicht hatte, kam ein Wägelchen, von einem ſchmächtigen Pſerde 
gezogen, langſam die Landſtraße daher. 


) Lettiſch; bedeutet: „Wirth. 


Der Gaul trabte bis zur Thür und blieb dann ruhig stehen. 
Der Haushund hatte ſeinen Platz verlaſſen und ſprang wedelnd 
am Wagen empor, aus dem ſich jetzt ein rothbehaarter Kopf erhob, 
der einem 13 bis 14 jährigen Knaben angehörte. Der Junge hatte 
ſich unterm Heu im Wagen vor Wind und Wetter geborgen und 
auf den Inſtinct des Thieres vertrauend feine Heimfahrt verſchlafen. 
Jetzt ſaß er gähnend da, dehnte ſich träge, rieb ſich die Augen, 
kratzte ſich den Kopf und traf keine Anſtalten den Wagen zu ver⸗ 
laſſen. Da flog die obere Hälfte der Hausthür auf und eine alte 
Frau, den Kopf mit einem Tuch unförmlich umwickelt, ſchaute 
zornig heraus: 

„Wie?,“ rief ſie; „Du fauler Sack, iſt das die Zeit, wo Du 
ankommen mußt? Mach' hurtig, daß Du ins Haus kommſt und 
vergiß nicht die Ueberreſte aus der Schwedenküche für Deine Groß— 
mutter mitzunehmen, die Du in der Geſindeſtube als meinen Gall 
vorfinden wirſt!“ 

Sprachlos ſtarrte der Bube die Alte an; „die Großmutter 
hier?“ murmelte er erſchrocken; „ſo haſt Du ihr verrathen, daß ich 
bei Euch bin!“ rief er und ſprang mit einem plumpen Satze aus 
dem Wagen. 

„Was ſollt ich thun?“ entgegnete das Weib; „mach's mit ihr 
aus! — Doch ſtill!“ Sie deutete mit der Hand leiſe flüſternd 
auf die Hausthür, und Beide ſchritten, vom Hunde begleitet, durch 
eine Seitenthür in die Geſindeſtube. 

Der nächtliche Wanderer hatte jetzt das Haus erreicht und begab 
ſich ungehindert durch die offenſtehende Thür in's Schenkzimmer. Auf 
feinen freundlichen Gruß in lettiſcher Sprache muſterte ihn der Eimer⸗ 
wirth mißtrauiſch und wies dann ſchweigend auf die halbgeöffnete 
Thür der angrenzenden Kammer, in welcher ſich der Reitersmann be⸗ 
fand; dieſer ſtand bereits auf der Thürſchwelle und rief unmuthig: 

„Bei meinem Bart, Rittmeiſter, Ihr habt's nicht eilig, wenn 
Ihr von Eurem Vorgeſetzten befohlen ſeid!“ 

Der Fremde trat gebückt in die Kammer und hinter ihm fiel 
die Thür in's Schloß. Eine Wachskerze verbreitete hier ein helleres 
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Licht und ihr Schein ließ die Geſtalt des Ankömmlings deutlich 
erkennen. Seine tadelloſe Haltung verrieth den Mann von höherem 
Stande; tiefdunkle Augen blickten ernſt auf den Bärtigen, der ihn 
fo ungaſtlich bewillkommnet hatte, auf der hohen Stirn lag eine Wolke 
des Unmuths und der Sorge. Doch verlieh ein Zug von Freimuth 
um den feinen Mund dem Geſicht etwas ungemein Anziehendes. 
Er mochte höchſtens 30 bis 32 Jahre zählen; dunkelblondes Haar 
bedeckte ſein Haupt und bei heitern Eindrücken mußte dies Antlitz 
den Ausdruck eines Jünglings haben. Der Andere ließ ſich ihm 
gegenüber am Tiſch nieder und ein Paar blitzende, von dichten 
Brauen beſchattete Augen hefteten ſich lauernd auf den vor ihm 
Stehenden. Ein breitkrämpiger Hut bedeckte faſt gauz die obere 
Hälfte des Geſichts, das Kinn war von einem vollen Knebelbart 
beſchattet; ein Lederkoller und hohe Reiterſtiefel vervollſtändigten 
ſeinen Anzug; ſein Degen lag abgeſchnallt auf dem Tiſch vor ihm. 
Der ſchlanke Fremdling trug die ſchwediſche Uniform und einen 
grauen Mantel darüber. 

„Nun, Bengt⸗Ström,“ rief der Bärtige, „ſetzt Euch hierher; 
die wichtigſten Dinge wollen mit Bequemlichkeit beſprochen werden. 
Ich harre nun ſchon ſeit einer Stunde in dieſem ſtinkenden Loch 
des Boten, der mir vom General Douglas aus Daunenthal geſchickt 
werden ſoll; das verfluchte Wetter muß ihn vom Wege verſchlagen 
haben! Doch kommt er nicht bald, ſo ſoll ihm mein Reitknecht ſtatt 
des verſprochenen Trinkgeldes die Haut über die Ohren ziehn!“ 


Der Andere ſchaute den erzürnten Sprecher erſtaunt an und 
entgegnete ruhig: „Obriſt Skytte, ich bin überraſcht, Euch hier zu 
finden, da jener geheimnißvolle Zettel, den ich empfing, mich eher den 
Douglas als Euch hier vermuthen ließ!“ 

„Bit, pſt!“ machte der Obriſt; „nur keine Namen; wir könnten 
belauſcht werden!“ 

Der ſchlanke Herr warf ſeinen Mantel ab, legte ſeinen Hut vor 
ſich auf den Tiſch, ſtrich ſein langes, feuchtes Haar aus der Stirn 
und ſaß bald dem Andern gegenüber. 


„Nun Bengt⸗Ström,“ begann dieſer, „haltet Kopf und Sinne 
klar und gebt nur vernünftigen Gedanken Raum!“ 

„Wollt Ihr nicht die Namen fortlaſſen, Herr Obriſt?“ fagte 
der mit Bengt⸗Ström Angeredete. 

„Ah,“ erwiderte der Obriſt, „der Eure thut Nichts zur Sache, 
denn bis jetzt hat Euer hübſches Geſicht mehr Aufſehen gemacht, 
als Euer Name.“ 

„Jawohl,“ entgegnete der Andere mit feinem Lächeln, „ich 
mißbrauchte ihn nie!“ 

Der Bärtige pfiff leiſe vor ſich hin und begann nach einer 
Weile: 

„Ihr ſeid mit allen Ereigniſſen, die vorgehen, vollſtändig ver⸗ 
traut und ich will daher ſogleich auf den Zweck unſerer Zuſammen⸗ 
kunft losgehen. — Wie Ihr wißt, hat der kluge Herzog Mitau 
mit 13 Baſtiouen und das Schloß ebenfalls mit 5 Baſtionen nach 
dem neuen Syſtem befeſtigt; alle Bedientenhäuſer auf der Nordſeite 
des Schloſſes, die mit Stroh gedeckt waren, ſind abgetragen, die 
Wälle erhöht, die Gräben vertieft worden, und ein Brückenkopf 
beſchützt die Einfahrt in die ehemalige Ordensburg. Der ſchlaue 
Fürſt iſt trotz aller Friedensverträge und Contributionen dennoch 
mißtrauiſch; auch ſoll er 14 — 15,000 Mann im Geheimen aus⸗ 
rüſten, ein Zeichen, daß der kluge Herr ſich den Rücken zu decken 
verſucht. Dem aber müſſen wir zuvorkommen, noch ehe ſeine 
Kriegsmacht vollſtändig organiſirt iſt. Ich habe vom Feldmarſchall 
den Befehl erhalten, fo ſchnell als möglich einzuſchreiten und 
brauche dazu natürlich treue und zuverläſſige Landsleute. Für 
einen ſolchen halte ich Euch, und da Ihr längſt auf ein Obriſtenpatent 
hofft, ſo bietet ſich hier eine Gelegenheit, daſſelbe leicht zu ver⸗ 
dienen.“ 

„Herr Obriſt,“ entgegnete Bengt-Ström, „erklärt Euch deut⸗ 
licher! Wenn dieſer Dienſt ſich mit meiner Ehre und mit meinem 
Gewiſſen verträgt, ſo wißt Ihr wohl, daß ich vor keiner Gefahr 
zurückſchrecke!“ 


„Laßt Euer Gewiſſen aus dem Spiel, Eurer Ehre wird nicht 
allzuviel zugemuthet werden!“ lachte der Andere, „doch nennt mich 
immerhin Obriſt; deren giebt es hier Viele, während man den 
königlichen Reichsrath Skytte genauer keunt. — Hört mich au: 
Der Feldmarſchall Douglas hat vor Kurzem vom König den Be— 
fehl erhalten, dem Herzog energiſch auf den Leib zu rücken und 
wenn es nicht anders geht, ihn mit Liſt oder Gewalt machtlos zu 
machen und in Haft zu bringen. — Mich dünkt“, ſetzte er lächelnd 
hinzu, „dem Könige iſt der kuriſche Herzog als Regent zu groß, 
und er fürchtet den Rivalen. Daher beeilen wir uns und zwar 
auf des Königs Befehl, dem kühnen Falken die Flügel zu ſtutzen, 
damit ihm die Luft: vergehe, dem ſchwediſchen Aar die Bahn zu 
durchkreuzen. Ich habe zwar allen Grund, mit der herzoglichen 
Gaſtfreundſchaft zufrieden zu ſein, denn im Schloſſe lebt ſich's gut, 
wenn nur nicht die Frau Herzogin gar zu oft durch ihre bet— 
ſchweſterlichen Sitten und tugendhaften Marotten mir die fröhlichen 
Augenblicke verleiden wollte. Ja, Rittmeiſter, die herzogliche Frau 
haßt die Schweden, und wird, bei meinem Bart, von ihnen auch 
nicht auf Roſen gebettet werden.“ - 


Ein hämiſches Lächeln glitt über die Züge des Obriſten, 
während er, eifrig mit den Fingern einen Soldatenmarſch auf den 
Tifch vor ſich hin trommelnd, den Rittmeiſter prüfend anſchaute. 
Mit einer raſchen Wendung begann er wieder: 


„Doch nun zu dem eigentlichen Zweck unſerer Verhandlung! 
Es ſoll nach des Königs Beſchluß noch dieſen Monat ein Reſultat 
herbeigeführt werden; wie ich Euch ſagte, erwarte ich Botſchaft 
von Douglas und erfahre, welcher Tag dazu beſtimmt iſt, und wie 
unſere Truppen, die bei Doblen und Dannenthal ſtehn, inſtruirt 
ſind. Douglas ſtreut dem Herzog Sand in die Augen, denn er 
thut, als wolle er mit dem Heer uach Lithaueu ziehn, er wird 
aber in Dannenthal ſtehen bleiben, unter dem Vorwande, ſeine 
zahlreichen Kranken einzuſchiffen, und der Herzog wird wohl noch 
die Böte und den dazu gehörigen Proviaut geben müſſen.“ 
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Bengt⸗Ström's Lippen bebten leiſe bei dieſer Eröffnung und 
mit Haſt unterbrach er den Reichsrath. 

„Um Gotteswillen!“ rief er, „heute erſt hat der König dem 
Herzog ein Mandat ausſtellen laſſen, in welchem er bei ſeiner 
königlichen Ehre verſichert, nicht nur Neutralität, ſondern auch 
Schutz vor allen feindlichen Angriffen, eigenmächtigen Einquar⸗ 
tirungen, Raub, Plünderung und Contributionen zu gewähren; ich 
habe es mit eigenen Augen geleſen, und nun —“ 

„Ja, mein guter Freund, nun ſtehen die Sachen anders!“ 
lachte Skytte, „denn im Kriege iſt jede Liſt erlaubt. Ich frage 
Euch daher, wollt Ihr an dem Tage, wo wir Eurer bedürfen, 
thätig ſein, ſo werdet Ihr die Parole nebſt anderen Inſtructionen 
empfangen. Ihr ſeid der Landesſprache einigermaßen mächtig und 
könnt uns daher von großem Nutzen ſein. Auch rechne ich im 
Voraus auf Eure Zuſtimmung, denn bei jedem Widerſpruch kommt 
Ihr in den Verdacht, ein Abtrünniger zu ſein, und ich habe den 
Befehl, Euch als Hochverräther zu verhaften!“ 

Bengt⸗Ström ſprang erregt auf, ſeine Züge erbleichten; wäh— 
rend er mühſam ſeinen Zorn zu unterdrücken ſuchte, ergriff ihn 
plötzlich ein Gedanke. Er faßte ſich und ſprach mit erzwungener 
Ruhe: 

„Bevor ich weiß, welcher Art mein Dienſt ſein ſoll, kann ich 
Euch meiner Zuſtimmung nicht verſichern; ſobald mein König der 
Hand eines Ehrenmannes bedarf, ſoll ſie ihm pflichtſchuldigſt die⸗ 
nen und wenn hier die Liſt keine Gewalt iſt, ſo findet Ihr mich 
bereit. Indeſſen harre ich der Befehle meiner Vorgeſetzten bis zur 
Stunde, wo man meiner bedarf. — Doch es wird ſpät, mein 
Weg iſt ein weiter; die ſchwediſchen Offiziere paſſiren nur bis zur 
zehnten Stunde und da ich den Weg zu Fuß hierher gemacht, fällt 
mir die Heimkehr ſchwerer als Euch, der Ihr zu Pferde gekom- 
men ſeid.“ 

Mit einem raſchen Griff hatte er ſeinen Mantel um die 
Schulter geworfen und langte nach ſeinem Hut. 
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„Oho!“ rief der Reichsrath; „der Mond ſteht noch hoch am 
Himmel, und da es nicht der Dienſt iſt, der Euch heimruft, ſo 
wird es wohl Euer blondes Weibchen fein, nach dem Ihr Sehn- 
ſucht verſpürt! Es iſt wahr, Rittmeiſter, die Kleine iſt hübſch und 
um ihretwillen lohnt es ſich, ein Paar Stunden früher das trau⸗ 
liche Neſt zu erreichen!“ 

Ein Blick der Verachtung traf den Sprechenden und mit 
Beziehung entgegnete Bengt⸗-Ström: 

„Leider iſt dies eine ſo thatenloſe Zeit für ein geſundes Heer, 
daß dem Mann von Ehre dabei wehe zu Muthe wird! Die 
Schweden ſind für Kurland weiter Nichts, als ein Schwarm 
Heuſchrecken; denn wo ſie ſich niederlaſſen, wird Alles raſch verzehrt.“ 

Der Reichsrath lachte wohlgefällig und ſtrich ſich den Bart 
er gefiel ſich darin, den Rittmeiſter zu reizen. 

„Was gehen mich die Heuſchrecken an! Ich zähle mich zu 
den Falken und zwar zu den Taubenfalken, denn ich habe in Kur⸗ 
land ſo manches Täubchen angetroffen, gegen das unſere blonden 
Schwedinnen reine Spatzen ſind!“ 

„Genug, Reichsrath!“ ſagte Bengt-Ström ernſt, „ich trage 
kein Gelüſte, Eure Täubchen kennen zu lernen und ſchätze die 
Frauen nach ihrem Character und nicht nach ihrer Schönheit. 
Gehabt Euch wohl!“ 

Mit raſchen Schritten war Bengt-Ström hinaus und verdutzt 
ſchaute der Obriſt dem Davoneilenden nach. 

„Der Narr!“ ſagte er, „wenn er nicht ſo viel Muth und 
Tapferkeit beſäße, ich ſcheerte mich den Teufel um ihn! — Doch 
wo bleibt der rothhaarige Bube?“ 

Er erhob ſich und ſchritt in das Schenkzimmer; dieſes war 
leer und der brennende Spahn verglimmte eben, als die Thür 
aufflog und die Alte mit dem Jungen eintrat. 

„Wo, zum Teufel, warſt Du ſo lange, Du Sohn einer 
Füchſin?“ ſchrie der Obriſt unwirſch und griff den Jungen rauh an. 

„Gnädigſter Herr!“ ſagte Jener in ſchlechtem Schwediſch, 
„ich ſah, daß Ihr nicht allein wart und zögerte abſichtlich, denn 
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nur Euch allein darf ich den Zettel einhändigen. Der große Herr 
hat es mir ſtreng befohlen.“ 

„Gieb her! — Verflucht, nun iſt er fort! Dieſer nichtsnutzige 
Bube iſt im Hauſe und ich mußte ihn ohne Inſtruction fortlaſſen!“ 
polterte er; „wo haſt Du deu Brief?“ 

Das Weib hatte ſich dem Jungen zu Füßen auſ die Diele 
hingekauert und war bemüht, ihm die mit Schnüren umwundenen 
Baſtſchuhe abzulöſen. Einzelne Lumpen fielen von den bloßen 
Beinen des Knaben herab und mit ihnen ein zuſammengefalteter Zettel. 

„Ein ſauberer Briefbehälter!“ murmelte Skytte, nahm das 
Papier, warf dem Jungen ein Geldſtück zu, welches dieſer auffing, 
und, nachdem er dem Obriſt dafür haſtig den Rock geküßt, ſchleu— 
nigſt der Alten folgte, die wieder der Thür zuſchritt. 

Der Obriſt trat in die Kammer, faltete den Brief auseinander 
und las eifrig die Inſtruction des Feldmarſchalls Douglas. Sein 
Hut war ihm eutfallen, bei dem hellen Schein der Kerze gewahrte 
man ein zwar regelmäßiges, aber von Pockennarben durchfurchtes 
Geſicht, das einen breiten Mund und dicke, ſinnliche Lippen zeigte, 
während die Augen, von dunkler Farbe wie der Bart, keine uns 
ſchöne Form hatten. 

„Alſo am 30. September!“ ſagte er und faltete das Schrei— 
ben zuſammen, „da müſſen wir eilen! — Und der Ort der Ver— 
ſammlung hier! Das wird eng werden! — Nun, meinetwegen! 
Doch gut, fort nach Hauſe! Mein armer Gaul iſt ohnehin ſchon 
ungeduldig; es iſt hohe Zeit, deun ich habe die größte Eile, einen 
Humpen herzoglichen Weines zu leeren. Der letzte Malvaſier war 
deliciös!“ 

Mit dieſen Worten nahm er die Kerze vom Tiſch, ſchritt 
durch die Wohuſtube, wo ihu der Wirth ſchweigend empfing und 
in den Hausflur geleitete. Der Bube harrte mit dem Pferde 
bereits vor der Thür. Die Kerze verlöſchte im Winde und dem 
Wirth ein Geldſtück zuwerfend, ſchwang ſich der Obriſt auf's 
Pferd und ſprengte in ſcharfem Galopp die Straße zur herzog— 
lichen Reſidenz dahin. 


Rep el N. 


Aeber Herzog Jacob's Regierungsantritt. 


Vor mehr denn 200 Jahren, um ebendieſelbe Zeit, wo unſre 
Geſchichte beginnt, ſtand in der Brückengaſſe“) zu Mitau ein freund- 
liches, ſtrohgedecktes Haus, mit hellglänzenden Fenſtern, und mit 
einer maſſiven Thür verſehen, die einen gewaltigen Klopfer aus 
Meſſing trug und allerlei Zierrath aus geſchnitztem Holz aufwies. 
Die geräumige Wohnſtube war mit einfachen, etwas plumpen Möbeln 
ausgeſtattet, die, mit großblumigem Kattun überzogen, ſich freundlich 
ausnahmen. Ordnung und Behaglichkeit herrſchten in dieſen Räumen, 
wo jeglicher Luxus ausgeſchloſſen ſchien, und der gewaltige Ofen, 
aus blauen, mit bibliſchen Darſtellungen bemalten Kacheln ſtrömte 
eine behagliche Wärme aus. An einem der Fenſter ſaß eine ſchlanke 
junge Frau; dicke blonde Flechten legten ſich wie ein Kranz um 
ihr anmuthiges Haupt, das ſie ſorgenvoll in ihre Hand geſtützt hatte. 

Draußen dämmerte es bereits und die junge Frau erhob von 
Zeit zu Zeit ihr Antlitz um bei herannahenden Tritten erregt zu 
lauſchen. 

Dann ſenkte fie wieder, wenn fie ſich in ihren Erwartungen 
getäuſcht ſah, mit einem tiefen Seufzer den ſchönen Kopf, um auf's 
Neue in ſchwermüthige Gedanken zu verſinken. 

Plötzlich ertönte lautes Klopfen; die junge Frau erſchrak, doch 
ein freundliches Lächeln verklärte bald ihr liebliches Geſicht, als die 


*) Jetzt „Schloßſtraße.“ 
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Thür aufging und ein kleiner ſchmächtiger Herr in langem, grauem 
Rock, ſchwarzſeidenen Strümpfen und braunen Schuhen, auf welchen 
hellpolirte Stahlſchnallen glänzten, in's Zimmer trat. Der kleine 
Mann hatte ausgeprägte Geſichtszüge, große graue Augen blickten 
ebenſo klug als freundlich, das Haar trug er in kurzen Locken; eine 
tadelloſe Halskrauſe und ſchneeweiße Spitzenkanten an den Hand⸗ 
gelenken vervollſtändigten ſeinen Anzug. Nach einem freundlichen 
Gruß ſtellte er ſeinen ſilberbeſchlagenen Stock in eine Ecke und ergriff 
dann beide Hände der jungen Frau, die ſich erhoben hatte, um ihn 
willkommen zu heißen. 

„Gott zum Gruß, Frau Rittmeiſter!“ ſagte er; „ich ſehe, daß 
Ihr wieder allein ſeid; denn wenn die Weibſen Langeweile haben, 
weinen ſie zum Zeitvertreib. Ich will flugs frohe Botſchaft zu Euch 
in's Haus und Sonnenſchein auf Euer liebes Geſichtchen bringen. 
Die Kleine hält wohl noch ihren Nachmittagsſchlaf?“ fragte er, 
während ſeine Augen im Zimmer umherſchweiften; „dann wollen 
wir weniger Lärm machen!“ Und er ließ ſich leiſe auf einen der 
Stühle nieder. „Nun wird's mit dem Heimweh bald ein Ende 
nehmen,“ fuhr er fort, „und die Frau Rittmeiſter kann das wider⸗ 
wärtige Kurland mit ihrem lieben Schweden vertauſchen. Meinem 
Herrn und Gebieter wird endlich einmal die Ausſicht, von ſeinen 
zudringlichen Gäſten erlöſt zu werden, denn heute hat der General 
Douglas eine öffentliche Bekanntmachung ergehen laſſen, daß er 
über den Frieden mit dem Herzog verhandelt habe und zum Beweis, 
daß er es aufrichtig meint, hat er mit feinen Truppen gleich darauf 
Miiau verlaffen und ſteht jetzt in Dannenthal, um von dort weiter 
zu ziehen. Doch das müßt Ihr ja bereits wiſſen durch den Ritt⸗ 
meiſter, Euren Mann!“ 

„Nein,“ ſagte die Frau, „der Rittmeiſter erhielt eine Botſchaft, 
die ihn nach auswärts berief; nun iſt es bereits Abend und ich 
erwarte ihn noch immer vergebens. 

„Hm, Hm,“ machte der Kleine, „das nimmt mich Wunder! 
Bengt⸗Ström muß nicht in der Stadt ſein und im Accifehauſe, wo 
ich ihn zu finden hoffte, war er auch nicht. Jedenfalls bringt er 
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mehr Aufſchluß über alle erfreulichen Dinge und ich weiche nicht 
eher, als bis ich ihn erwartet!“ 

„Das iſt ſehr ſchön von Euch, denn ich fürchte mich ſo ſehr!“ 
ſagte die junge Frau; „mein Herz iſt ſo ſchwer, ſo zum Sterben 
traurig!“ und ſie brach plötzlich in krampfhaftes Weinen aus. 

Der kleine Herr war aufgeſtanden und maß mit haſtigen Schritten 
das Zimmer; dann blieb er vor der jungen Frau ſtehen und ſagte 
mit bewegter Stimme, indem er ihr die Hand bot: 

„Ihr ſeid krank, Frau Rittmeiſter! Die drückende Stubenluft — 
auch fehlt's Euch an Zerſtreuung. Bis der Rittmeiſter heimkehrt, 
will ich Euch von meinem Herzog erzählen und von meiner Frau 
Herzogin, die Euch dieſen Apfel für Euren kleinen Poſaunenengel 
ſendet.“ Und er legte der jungen Frau einen Apfel von beſonderer 
Schönheit in den Schoß und ließ ſich dann ihr gegenüber nieder. 

„Habt Dank, Meiſter Brandt!“ ſagte ſie; „oh, Ihr müßt mich 
für recht kindiſch halten, doch von ſo trüben Gedanken iſt meine 
Seele bewegt, daß mir die Kraft fehlt, die Thränen zurückzudrängen! 
— Ach, wenn wir nicht als ſo zudringliche Gäſte hier in Kurland 
ſtänden und ich nicht um meiner Landsleute willen zu erröthen brauchte, 
würde ich mich um die Gunſt Eurer Herzogin, dieſer edlen Frau, 
bemüht haben. Allein ich wage es nicht, denn ich fühle wohl, 
daß eine Schwedin einer Herzogin von Kurland nie nahen darf, ohne 
in der hohen Frau bittere Gefühle zu erwecken.“ 

„Nun, nun, meine Herzogin iſt auch kein ſo hartes Eiſen, wie 
Ihr es Euch vorſtellt! Denn hat ſie nicht, als ſie Eurer Amme 
mit der Kleinen in den fürſtlichen Gärten begegnete, das Kind gejtrei= 
chelt und ihm einen ſilbernen Fünfer geſchenkt, an dem das Kind 
noch jetzt ſeine Freude hat, wenn er ihm, an einem Bändchen befeſtigt, 
um den Hals gelegt wird?“ 

Frau Bengt⸗Ström lächelte und ſagte: 

„Ja, wenn mein Mann nicht den guten Herrn Caſimir Brandt, 
den geheimen Kammerdiener und Silberwärter der herzoglichen 
Familie, zu uns gebracht hätte, ſo wäre Kurland ein gar trauriger 
Aufenthalt für uns geblieben.“ 
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„Doch jagt mir, liebſter Meiſter Brandt, wie iſt es dem Herzog 
möglich geworden, ſein Land zu heben, da die Einheimiſchen noch 
ſo roh und uncultivirt ſind, wie ich es namentlich an den Bauern 
Kurlands bemerkt habe? Die Leute in ihrem Stumpfſinn können 
doch unmöglich ſo künſtliche Arbeiten ausführen, wie ſie aus den 
Fabriken des Herzogs hervorgehen?“ 

Der alte bewegliche Herr ergriff eifrig die Gelegenheit, die 
junge Schwedin eines Beſſeren zu belehren und erfreut, ihren trau= 
rigen Gedanken eine andere Wendung geben zu können, begann er: 

„Die Bauern thun es auch nicht, meine liebe Frau Rittmeiſter, 
denn wenn unſer Landesherr nicht mit vielen Ausländern in Ver⸗ 
bindung ſtände, ſo hätten wir weder eine Eiſengießerei noch eine 
Glashütte; auch würden uns eine Tapetenfabrik und eine Wollſpin⸗ 
nerei total abgehen, wenn nicht jeder Werkſtatt ein ausländiſcher 
Meiſter vorſtünde. Schon als Erbprinz und mehrere Jahre vor 
ſeinem Regierungsantritt hatte ſich Herzog Jacob mit dem Handel, 
beſonders mit dem zur See, beſchäftigt, hatte Schiffe befrachtet, ſie 
nach nahen und entfernten Ländern ausgeſandt und an den meiſten 
Höfen Agenten gehalten, die ihn nicht nur von den politiſchen, ſon— 
dern auch von den commerciellen Verhältniſſen benachrichtigten. 
Dieſe Verbindungen haben unſerem guten Herrn eine Menge Vor— 
theile gebracht und ich habe große Stöße von Berichten aus dem 
Haag, aus Wien, Paris, London und Stockholm in das herzog— 
liche Archiv niederlegen müſſen und manchen Blick hinein gethan, 
wenn es galt, fremdländiſche Weine für die Tafel zu empfangen 
und koſtbar getriebenes Silber für die Familienfeſte der hohen Herr- 
fchaften zu beſtellen. Ich glaube, am Hofe Karl X. geht es nicht 
fo fein und prächtig her, wie in unſerm Herzogsſchloß.“ 

„Ja, ja,“ lächelte Frau Bengt-Ström, augeregt durch die Schil- 
derung des Silberwärters, „und ich gedenke noch immer des feſt⸗ 
lichen Kirchgangs der Herzogin an dem Tage, wo ſie ihr Hoffräu- 
lein zum Traualtar führte. Doch erzählt weiter, mein guter Meiſter 
Brandt!“ bat ſie; „es thut mir wohl, zu hören, wenn Ihr mit ſo 
vieler Liebe von Eurem Herzog berichtet. Nur habt Ihr uns noch 
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nie Etwas aus des Herzogs Jugendzeit mitgetheilt. Ihr habt ihn 
ja in ſeinen jungen Jahren nach Schweden begleitet, wo er ſich 
auch die Achtung meiner Landsleute erworben haben ſoll. Etwas 
aus des Herzogs Jugend zu hören, wäre mir ſehr intereſſant. Doch 
erlaubt, daß ich, bevor Ihr beginnt, die Kerzen anzünde und ift 
es Euch genehm, fo bringe ich auch von dem Wein, den Ihr fo 
gerne mit dem Rittmeiſter trinkt.“ 


Die junge Frau erhob ſich, zündete die Kerzen an und ſtellte 
eine Flaſche und einen Pokal aus getriebeuem Silber auf den Tiſch. 
Der Alte prüfte erſtaunt die herrliche Arbeit an dem Becher. 


„Ei, ei,“ ſagte er, „das iſt ein feines Krüglein! Ich ſah's 
bis jetzt noch nie! Es ſcheint von einem großen Meiſter gefertigt 
zu ſein, denn die Figuren drauf find ſchön getrieben und das Wein- 
laub raukt ſich prächtig um den Fuß des Pokals. Habt Ihr noch 
mehr dergleichen werthvolle Dinge, Frau Bengt-Ström?“ 


„Ach, mein Freund, die Geſchichte dieſes Pokals müßt Ihr 
Euch einmal von meinem Manne erzählen laſſen. Er gehört ihm 
und ſoll von unſerm großen König Guſtav Adolf herſtammen.“ 
Brandt ſtellte, nachdem er getrunken, den Becher behutſam zurück 
und war im Begriff, ſeine Erzählung zu beginnen, als die Thür 
aufging und die ſchwediſche Amme, mit einem lieblichen Kinde auf 
dem Arm, eintrat. Der Fremde und die junge Frau eilten auf 
das Kind zu; während es noch halb verſchlafen fein geröthetes 
Geſichtchen an der Bruſt der Mutter barg, hielt Brandt ſeine 
beiden Händchen in den ſeinen und bald hatte er die Kleine zu 
ſich herangeſchmeichelt. Auf ſeinen Knien ſitzend, empfing ſie 
jauchzend den rothwangigen Apfel und ſuchte aufmerkſam die Stelle, 
wo ſie mit den kleinen Zähnen hineinbeißen könnte. Ein graues 
Windſpiel, das mit Amme und Kind zugleich ſich in's Zimmer ges 
ſchlichen hatte, legte ſich zutraulich zu den Füßen des Silber— 
wärters nieder, ſpitzte verſtändig die Ohren bei dem Lallen der 
Kleinen und ließ ſich den ſchlanken Kopf gern von der jungen 
Frau ſtreicheln. f st fü Fe NN 
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„Und nun, meine liebe Frau Rittmeister,“ ſagte Brandt, 
„derweilen des Kindes Aufmerkſamkeit ſich auf das ſchöue Spiel- 
werk richtet, nehmen wir den Faden unſeres Geſpräches wieder auf. 
Vom Dieuſte bin ich bis zur Abendtafel dispenſirt und habe noch 
zwei volle Stunden Zeit, End durch meine Plauderei die Zeit zu 
verkürzen.“ 

Die junge Frau nahm eine Spindel aus einer Ecke des Zim- 
mers und bald lief der Faden raſch durch ihre feinen Finger, 
während ihre tiefblauen Augen dann und wann freundlich zu dem 
alten Herrn hinüberſchauten. 

„Meines Herzogs Kindheit,“ begann jetzt Brandt, „iſt ein 
Punkt, der ſchmerzliche Erinnerungen weckt; er entbehrte früh den 
Vater und wurde der mütterlichen Pflege ſeiner Tante, der Her— 
zogin Eliſabeth Magdalena übergeben. Sein Vater, Herzog 
Wilhelm, lebte mit den Gebrüdern Nolde in heftigem Streit; dieſe 
Edelleute widerſetzten ſich ihm auf's Hartnäckigſte und wurden in Folge 
deſſen auf ſeinen Befehl ermordet. Deshalb wurde er 1616 ſeines 
Lehens entſetzt und gezwungen, Kurland zu verlaſſen. Nachdem 
Wilhelms Gemahlin geſtorben, die er leidenſchaftlich geliebt, that 
er das Gelübde, ſich nie wieder zu vermählen, und hielt es bis 
an ſein Lebensende. Prinz Jacob wuchs alſo unter der Obhut ſeiner 
Tante auf, ſeine Erziehung war, wie die ſeines Vaters und ſeines 
Oheims, eine verſtändige. Der Herzog beſitzt viele Kenntniſſe und 
iſt beſonders der lateiniſchen Sprache vollkommen mächtig; ſeine 
Studien vollendete er in Leipzig, wo er die Würde einer rector 
maguificus erhielt. Bei ſeiner großen Gelehrſamkeit iſt mein 
Herzog aber ein vollkommener Kaufmann; die ſchöne Inſel Tabago, 
ein Pathengeſchenk des Königs Jacob J. von England, hat ihn 
ſchon als Erbprinz lebhaft beſchäftigt und nachdem er zur Regie— 
rung gekommen, war fie der Gegenſtand feiner befonderen Sorge. 
Er hat in Kurland Städte erbauen, Pflanzungen anlegen und 
Colonien gründen laſſen. Dies koſtete große Opfer, doch ſeine 
Mühen ſind reichlich belohnt; Mitau iſt ein Stapelplatz weſtindi⸗ 
ſcher Waaren und ein wohlhabender Ort geworden, was Wunder, 
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wenn Eure Landsleute ein Gelüſt verſpüren, auch einen Theil der 
Ergebniſſe dieſes Fleißes dem Herzog freundſchaftlich abzunehmen. 
Nun muß aber mein Herr die rauhe Seite herauskehren, denn 
ſonſt ſteckt Euer König das geſegnete Kurland in ſeinen Schnappſack!“ 

Die junge Frau erröthete und neigte das Haupt tiefer, indem 
ſie ſich bemühte, den plötzlich geriſſenen Faden wieder anzuknüpfen. 


„Verzeiht, Frau Rittmeiſter!“ rief der Alte beſtürzt, „da iſt 
mir der Verſtand mit der Zunge davongelanfen!“ 

Er küßte das Kind und wandte ſich wieder zu der jungen Frau: 

„Wo blieb ich nur ſtehen? — Ja, fo! — Durch den weſtindi— 
ſchen Handel und durch ausländiſche Verbindungen hat mein Herr 
ſein Land erſtaunlich emporgebracht, daß es unter den Händen 
ſeiner Unterthanen, wenn ſie nur geringen Fleiß anwenden, überall 
grünt und blüht und reiche Saaten trägt. Leider aber kann er es 
nicht ändern, daß die Knechtſchaft der Bauern, die im Frohndienſt 
des Edelmanns ſtehen, ſo ſclaviſch iſt; obwohl unſer Herr es mit 
Geſetz und Ordnung unerbittlich ſtreng nimmt, ſo bleibt er liebreich 
genug, auch im Geringſten ſeiner Unterthanen den Menſchen zu 
achten. Die Fürbittte unſerer hohen Fran gilt viel, wenn es 
Noth thnt, einen armen, in Strafe verfallenen Sünder loszu— 
machen.“ 


„Es wäre aber gut, wenn der Herzog für die Bildung des 
Volkes forgte,“ meinte Fran Bengt-Ström, „wie es in Schweden 
der Fall iſt. Ich bemerke oft, wie träge und ſtnmpfſinnig der 
Bauer feiner Arbeit nachgeht, wie wenig er für die Verbefferung 
ſeiner Wohnung und für Reinlichkeit ſorgt. Er verſchmäht es ſelbſt, 
ſeine Nahrung wohlſchmeckend zu bereiten, weil er ſich weder Luſt 
noch Zeit dazu nimmt und nach vollbrachter Arbeit mit thieriſcher 
Trägheit in ſeine Hütte kriecht. Welch' ein Unterſchied iſt doch 
zwiſchen meiner ſchwediſchen Magd und der kuriſchen Dirne, die 
ich zu meinem Hausweſen hinzugezogen habe; die erſte ſorgſam, 
reinlich, behende und dienſtwillig bei allen Arbeiten, die andere 
plump, unreinlich, voll knechtiſcher, ſtets von einem heimtückiſchen 


3 


20 


Seitenblick begleiteten Unterwürfigkeit. Mich dauert dieſes Volk, 
denn in einem ſo wohlgepflegten Lande ſollten auch des gemeinen 
Mannes Gemüth und Geiſt gebildet werden.“ 


„Ihr mögt Recht haben und mein Herzog mag Aehnliches 
denken,“ nickte Brandt, „allein der kuriſche Adel iſt hart hinſichtlich 
dieſes Punktes; er befürchtet, und zwar mit Recht, daß, wenn dem 
Volke Aufklärung wird, es auch nach Selbſtſtändigkeit ſtreben könnte 
und mit dem Moment, wo der Arbeitsmann zu denken anfängt, er 
Verſuche machen dürfte, ſeine Knechtſchaft abzuſchütteln. Man weiß 
aus Erfahrung, daß ein einziger Grübler im Volke oft im Stande 
iſt, die Flammen der Rebellion anzufachen. Auch unter uns giebt 
es ſolch einen gefährlichen Mann; es iſt der Amtmann Lufft, ein 
Menſch mit ſcharfem Verſtand, an Weisheit und Umſicht Vielen 
überlegen. Seinen einzigen Sohn nahm er ſchon als kleinen Knaben 
mit ſich in Wald und Flur, und lehrte ihn die wohlthätigen ſowohl, 
als auch die unheilvollen Kräfte der Pflanzen kennen; den Einfluß 
der Planeten auf die Erde hat er ihm ſchon frühzeitig zu erklären 
gewußt und nun, da der Junge zwölf Jahr alt iſt, geht er bereits 
mit dem Gedanken um, ihn auf die hohe Schule zu ſchicken. Na⸗ 
türlich iſt dieſer über ſeinen Stand gebildete Bauer den Edelleuten 
ein Dorn im Auge und wo ſich eine Gelegenheit darbietet, ihm 
Etwas am Zeuge zu flicken, da thun ſie es nicht mehr wie gerne. 
Selbſt unſern Herrn haben ſie gegen ihn aufgeſtachelt, ſo daß es 
ihm viel Mühe koſten dürfte, die gute Meinung, welche der Herzog 
von ihm hegte, wieder zu gewinnen; gegenwärtig aber ſcheint er 
ſich wenig darum zu bemühen, denn er ſpricht ſeine Anſicht gegen 
Hoch und Niedrig unverholen aus, unbeirrt, ob dies ihm Schaden 
oder Vortheil bringt. Daß aber ein ſolches Benehmen ein geführ- 
liches Unterfangen iſt, werdet Ihr zugeben, denn, wer niedrig ſteht 
und ſich gegen eine höhere Gewalt aufzulehnen wagt, deſſen Haus 
iſt auf Triebſand gebaut. Alles aber, was der Alte ſagt, iſt ſo 
glaubwürdig, daß man ihn „den Propheten“ nennt und ihm allerlei 
übernatürliche Kräfte zuſchreibt. Im Vertrauen geſagt,“ flüſterte 
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Brandt „ist der Herzog nicht ganz von Aberglauben frei und man 
hat ihm bereits den Meiſter Lufft als Hexenmeiſter verdächtigt. 

Die junge Frau ſchüttelte ungläubig den Kopf und entgegnete: 

„Wahrſcheinlich iſt er dem Herzog nie zu Geſicht gekommen 
und die Verläumdung haftet nur ſo lange an ihm, bis er ſie durch 
ſeine Erſcheinung und durch die Macht ſeines Geiſtes vernichtet. 
Ich wollte, er begegnete mir und ich zählte einen Freund mehr im 
fremden Lande.“ 

Sie legte die Spindel bei Seite, ſtand haſtig auf und näherte 
ſich dem Fenſter. 

„Noch immer kommt er nicht!“ ſeufzte ſie beklommen; mein 
Gott, wenn ihm nur kein Unfall begegnet iſt!“ 

„Verlaßt uns nicht Frau Rittmeiſter, die Kleine verlangt nach 
Euch!“ unterbrach ſie Brandt. Schnell kehrte die junge Frau zu⸗ 
rück und der Alte legte das Kind in ihre Arme. „Seht nur, wie 
ſchön ſich die Löckchen bei der Kleinen kräuſeln und wie artig und 
ſtill unſer Täubchen heute iſt!“ Brandt ſtreichelte die runden 
Händchen des Kindes, während die junge Frau ihre Lippen auf die 
blonden Haare ihres Lieblings drückte. „Nun noch ein wenig vom 
Herzog!“ begann Brandt, der froh war, die Aufmerkſamkeit der 
jungen Frau auf das Kind gelenkt zu habeu; „ich habe Euch zu 
erzählen vergeſſen, daß mich die alte Herzogin Eliſabeth zum ge= 
heimen Kammerdiener und Silberwärter meines Herrn ernannte; 
dies geſchah, als ich mit dem Prinzen aus der Fremde heimkehrte 
und er die Regierung antrat. Unſer Herzog regiert bereits ſeit 
16 Jahren und wenn ſeine Thätigkeit auch auf einen kleinen Raum 
beſchränkt iſt, jo kann doch kein Fürſt mehr als er die Kenntniſſe 
und Erfahrungen eines Regenten ſchöner und beſſer verwerthen. Nicht 
nur durch Studien, ſondern auch durch Reiſen gebildet, kennt er 
die politiſchen und commerciellen Bedürfniſſe der Länder und be⸗ 
nutzt dieſes für unſere Verhältniſſe. Er treibt einen ausgedehnten 
Seehandel an der nordeuropäiſchen Küſte, mit England und Frank⸗ 
reich hat er Verträge geſchloſſen; es iſt ihm möglich, eigenes und 
lithauiſches Getreide, ſo wie andere Produkte zu weit billigeren 


Preiſen zu liefern, als es Riga, das durch hohe Zölle gedrückt 
wird, zu thun vermag. Mit Dänemark und dem ruſſiſchen Hof 
ſteht er ebenfalls in freundſchaftlicher Beziehung, nur Schweden 
allein betrachtet ſeine Unternehmungen mit eiferſüchtigen Blicken 
und obwohl er ſich jetzt durch große Opfer geſichert glaubt, ſo miß— 
traut er dennoch ſeinem königlichen Vetter, der ihm auch genug Grund 
dazu giebt. Die beſten Freunde ſind ihm Frankreich, England und 
Holland und ſollte ihm eine Unbill widerfahren, ſo werden dieſe für 
ihren Verbündeten gewiß eintreten.“ 

Der Hund ſchlug jetzt laut an; die Thür ging auf und mit 
einem Freudenſchrei lief das Kind dem eintretenden Vater entgegen. 
Der Rittmeiſter hob die Kleine in ſeine Arme, küßte ſie und gab 
ſie der Mutter zurück, die mit glänzenden Augen, aber ſtumm, in's 
Antlitz ihres Mannes ſchaute. Er umſchlaug ſie ſchweigend und 
reichte dem Alten freundlich die Rechte. 

„Gott zum Gruß, Meiſter Brandt!“ ſagte er müde; „habt 
Dank, daß Ihr den Meinen ein Stündchen Eurer Zeit geopfert! 
Ich habe einen weiten Weg machen müſſen und Sturm und Wetter 
waren ſchlimme Gefährten auf dieſem Gange. Jetzt, wo ich bei 
Euch bin, genieße ich die Ruhe doppelt und preiſe den Mann 
glücklich, der ein ſo trautes Heim wie das meine beſitzt!“ 

Das Kind ſtrebte zu ihm und während das Hündchen ſich 
wedelnd an ſeine Knie ſchmiegte, reichte die junge Frau ihm den 
mit Wein gefüllten Becher mit freundlichem Lächeln dar. 

„Trink und ruhe aus, lieber Mann!“ ſagte ſie; „dann erſt 
wollen wir wiſſen, wohin die heutige Botſchaft dich abgerufeu und 
ob Du Deiue Miſſion glücklich vollendet.“ 

Der Rittmeiſter leerte haſtig den Becher, ſtreichelte die ſchlanke 
Hand feiner Gattin nnd wandte fi dann zu Brandt: 

„Meine Pflicht habe ich allerdings inſofern erfüllt, als ich 
dem Befehl meines Obriſten nachgekommen bin; was ich aber voll- 
bringen ſoll, iſt mir noch nicht klar.“ 

„Jedenfalls wird mir in nächſter Zeit hierüber Aufſchluß werden; 
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dann, ja dann, nehme ich das auf mich, was ſich mit meiner Ehre 
verträgt!“ 

Er brach ab und ſchaute düſter vor ſich hin. 

„Nun, Rittmeiſter!“ lachte Brandt, „das ſchlimme Wetter hat 
Euch das Gemüth verdüſtert! Seid munter, denn Ihr habt ja die 
beſte Ausſicht, Euer Vaterland bald wiederzuſehen, und es eröffnet 
ſich dann ein Feld ehrenvoller Thätigkeit für Euch; obwohl ich die 
Beugt⸗Ströms lieber auf kuriſchem Boden einheimiſch ſähe, ſo 
gönne ich ihnen doch von Herzen, daß ſie dieſen Ort bald mit 
ihrem Vaterlande vertauſchen. Der Gedanke an den Abſchied von 
dem kleinen Schelm hier, iſt für mich wahrlich kein roſiger!“ Und 
er ſtreichelte wehmüthig die Wangen der Kleinen. 

„Die Hoffnung, daß Ihr noch dereinſt, wie ehemals, nach 
Schweden kommt, werde ich ſtets zu nähren ſuchen, mein theurer 
Freund,“ ſagte die junge Frau, „ich werde mich bemühen, Eure 
Sprache, ſo wenig ich ſie auch kenne, nicht zu vergeſſen, während 
Ihr das Schwediſche im Gedächtniß behaltet, damit wir uns ſo 
prächtig wie jetzt verſtändigen können.“ 

„Doch Ihr ſcheint wenig Sehnſucht nach Eurer Heimath zu 
haben,“ wandte ſich Brandt zum Rittmeiſter, „Ihr hängt trüben 
Gedanken nach, während wir uns Trennung und Wiederſehen aus— 
malen. — Sagt mir, ſaht Ihr den Skytte nicht?“ fragte plötzlich 
der Alte; „im Schloffe iſt er nicht, denn feine Dienerſchaft plagt 
in feiner Abweſenheit die unſrige; er ertheilt gern in eigener Per— 
ſon die rauheſten Befehle. Hier ſagt man mit Recht: „Wie der 
Herr, ſo der Knecht,“ denn ſein Kammerdiener iſt ſein würdiges 
Ebenbild.“ 

„Aber beſter Mann,“ begann die junge Fran, „wie bleich Du 
biſt! Sprich, beunruhigt Dich Etwas? Du ſchauſt jo zeritreut 
drein und die Frage unſeres Gaſtes beantworteſt Du nicht!“ 

„Ich ſühle mich müde, verzeiht, guter Brandt!“ ſagte der 
Rittmeiſter, „ich kann Euch uicht viel über den Reichsrath ſagen; 
zwar ſah ich ihn wohl — doch davon ein ander Mal!“ 

Er brach haſtig ab und wandte ſich zu ſeiner Frau: „Mit 
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dem Nachtmahl kannſt Du ein wenig warten; ich gedenke unſerm 
Freunde eine kleine Strecke Weges das Geleit zu geben —“ 

„Deſſen ich garnicht bedarf!“ unterbrach ihn Brandt; „denn 
Ihr ſeid ermüdet und bedürft der Ruhe! — Aber ich triuke noch 
einen Becher Wein mit Euch zuſammen, derweilen Eure Frau das 
Kind zur Ruhe bringt,“ ſetzte er hinzu, als er bemerkte, daß ihm 
der Rittmeiſter heimlich einen Wink gab. Nachdem nun das Kind 
dem Vater und dem alten Freunde das Mündchen zum Kuß ge⸗ 
reicht, begab ſich die junge Frau mit demſelben in Begleitung des 
Windſpiels in das Nebenzimmer. Kaum hatte ſich die Thür hin⸗ 
ter ihr geſchloſſen, als Bengt-Ström auffuhr, ſich unſtät umſchaute 
und dann krampfhaft die Hand des Silberwärters ergriff. Seine 
Finger brannten fieberheiß in der kühlen Handfläche des Alten. 

„Meiſter Brandt!“ flüſterte er, „ſowie der rauhe Herbſtwind 
heute alle Blüthen abgeſtreift und ſie getödtet hat, ſo iſt unſere 
Hoffnung auf einen rechtſchaffenen Frieden dahin! Was ich jetzt 
thue, iſt ein Verrath gegen meinen König, doch ich kann nicht 
anders, ſo wahr mir Gott helfe! Als Euer Freund und als ein 
Mann, dem jede Unehrenhaftigkeit ein Gräuel iſt und der niemals 
gegen einen ſo achtungswerthen Regenten, wie Euer Herzog, ein 
Bubenſtück ausüben wird, beſchwöre ich Euch, gebt nicht allzu 
großen Hoffnungen Raum, traut den Friedenserklärungen und 
Verſprechungen des Generals Douglas uicht und —“ ſetzte er 
faſt athemlos hinzu — „ſagt dies Euerm Herzog, doch laßt 
meinen Namen niemals über Eure Lippen kommen, bei Allem, was 
Euch heilig iſt!“ 

Brandt fuhr beſtürzt zurück. 

„Rittmeiſter, Ihr redet im Fieber und ich glaube, Ihr ſeid in 
der That krank!“ rief er. „Hat denn nicht heute Mittag ein öffent⸗ 
liches Schreiben des Generals Douglas das friedliche Einvernehmen 
zwiſchen Kurland und Schweden beſtätigt? Geld und Producte 
unſeres Landes hat der Herzog langmüthig mit dem unerſättlichen 
Feinde getheilt; jetzt, wo wir durch ein königliches Wort ſicher 
ſtehen, wäre es thöricht, ſich unnützen Beſorgniſſen hinzugeben!“ 
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„Sprecht leiſe!“ flüſterte Bengt-Ström, „mein gutes Weib da 
drinnen ſoll durch Nichts beunruhigt werden! ſie hat in dieſem 
Lande genug erduldet, und ſchwer dafür gebüßt, daß fie nicht da⸗ 
von abließ, mich hierher zu begleiten.“ 

„Aber Freund,“ ſagte Brandt, „was beunruhigt Euch? Ich 
glaube nicht an einen Wortbruch und noch weniger an einen hinter— 
liſtigen Ueberfall.“ 

„Es iſt genug,” entgegnete der Rittmeiſter, „daß ich Euch 
warnte; mehr zu ſagen iſt mir nicht möglich! Bei dieſer Warnung 
ſetze ich mein Leben auf's Spiel. Doch ſei dem, wie ihm wolle, 
zu Bubenſtücken zwingt mich ſelbſt die Disciplin nicht und ich mag 
keine Anerkennung für eine Verrätherei erlangen!“ 

Brandt ſchritt erregt im Zimmer auf und ab; daun blieb er 
plötzlich ſtehen und begann: 

„Im ſchlimmſten Falle iſt unſer Land vor einem Ueberfall ge— 
ſichert, denn mein Herzog hat auch nach dieſer Richtung hin ſeine 
Vorkehrungen getroffen.“ 

„Zu Spät, zu ſpät!“ ſeufzte Bengt-Ström; „es hat Eile und 
noch heute müßt Ihr Euern Herzog aus ſeiner Zuverſicht ſtören! 
Thut es mit Vorſicht und Klugheit, erwähnt aber meiner nicht 
dabei, denn Ihr gebt mich der Gefahr preis, als Spion und 
Verräther dem ſchmachvollſten Ende zu verfallen!“ 

Brandt ſtand mit geſenktem Haupte dem Rittmeiſter gegen— 
über, dann ſchloß er ihn tiefbewegt in ſeine Arme und rief: 

„Bengt-Ström, Ihr ſeid ein wahrer Mann und ſollt es nie 
bereuen, groß und edel gehandelt zu haben! Bei meiner Seele, 
der Brandt hält zu Euch, ſo lange er lebt und auch der Herzog 
wird des namenloſen Warners in Gnaden gedenken! Lebt wohl, 
mein Freund, mein Bruder!“ Er ſchüttelte dem Rittmeiſter beide 
Häude und verließ dann eilig das Zimmer. 

Lange ſaß Bengt-Ström da, in tiefes Brüten verſunken; dann 
ſeufzte er ſchwer auf und ſchritt in die anliegende Kammer, wo 
eben die letzten Töne eines Wiegenliedes verklangen. 


Kapitel III. 


Herzog Jacob und fein Hof. 


Draußen verkündete die Thurmuhr die neunte Abendſtunde; 
die langgezogenen Glockentöne verhallten weit über der herzoglichen 
Reſidenz und mahnten die Bewohner, von den Mühen des Tages 
auszuruhen. Die Kirche, welche im Mittelpunkt der Stadt lag, 
war ein feſter Bau, mit einem viereckigen Thurm verſehen, um 
deu eine Gallerie lief, von wo aus der Thürmer früher nach dem 
Stande der Sonne die Stunden berechnet hatte, was freilich bei 
trübem Wetter oft Veranlaſſung zu allerlei Irrthümern gab. Die⸗ 
ſem Uebel abzuhelfen, hatte der Herzog zugleich mit dem neuen 
Altarbild ein kunſtreiches Glockenſpiel aus England kommen laſſen, 
das, mit einem Uhrwerk verbunden, bei Ablauf einer jeden Stunde 
ertönte. Rings um die Kirche lagen anſpruchslos die Häuſer der 
Einwohner, einſtöckig und mit Schilf oder Stroh gedeckt; die 
Straßen waren höchſt mangelhaft gepflaſtert und der Weg für 
Fußgänger zu beiden Seiten derſelben auf Bretterſtiegen herge— 
richtet, eine Vorkehrung, die unbedingt nöthig war, wollte der 
Wanderer nicht bis an die Knöchel im Lehmboden verſinken. Deſſen— 
ungeachtet ſah man die Straßen auch bei dem ſchlechteſteu Wetter 
belebt; ſchwediſche und kuriſche Soldaten, Edelleute und Bauern 
gingen eilfertig an einander vorüber und manche Edelfrau beſuchte, 
ohne ſich von dem böſen Wetter einſchüchtern zu laſſen, zu Fuß ein 
benachbartes Haus, um mit der Nachbarin ſich über die bedrohlichen 
Zeitläufte zu unterhalten. Dort ſprengte eben ein Reiter durch 
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das Schloßthor, ohne dem wachhabenden Söldner die Parole zuzu— 
rufen, der wegen der verletzten Ordnung dem Davoneilenden einen 
lauten Fluch nachrief; denn nach 9 Uhr durfte Niemand den 
Schloßhof betreten, der dazu nicht ein beſonderes Recht hatte. 
Der Reiter aber nahm ſeinen Weg quer durch den Schloßhof bis 
zum linken Flügel, wo er ſein ſchweißbedecktes Pferd einem herbei— 
eilenden Lakaien übergab, dieſem einige kurze Befehle ertheilte und 
dann eiligen Schritts in dem Corridor verſchwand. 

Der rechte Flügel des Schloſſes war hell erleuchtet und im gelben 
Saal der Herzogin erklangen lebhafte Tanzmelodien, die von einem 
Saiteninſtrument herrührten; dieſes hatte die anſpruchsloſe Form 
eines Tiſches, wurde weder Fortepiano noch Flügel genannt, ſon⸗ 
dern führte den merkwürdigen Namen „Clavizimbal“ und galt für 
ein Wunder der Zeit. 

Im gelben Saal, fo nach feiner mit Goldfäden geſtickten Tapete 
benannt, gab der franzöſiſche Tanzlehrer den herzoglichen Kindern 
Tanzunterricht und die Herzogin ſpielte in höchſteigener Perſon 
die ſchönſten Weiſen dazu. Monſieur Duval, der Tanzmeiſter, wel⸗ 
cher ſchon vor Jahren am Hofe des Herzogs erſchienen war, um 
die junge Herzogin in der Kunſt neuer franzöſiſcher Tänze zu unter- 
weiſen, hing mit gewiſſenhafter Amtstreue an dem herzoglichen Hauſe, 
deſſen heranwachſende Generation er jetzt unterrichtete. 

Mit der ganzen Leichtigkeit und Grandezza von ehemals tanzte 
Monſieur Duval ſoeben den herzoglichen Kindern eine der ſchwie— 
rigſten Paſſagen vor, welche nachzuahmen jene eifrig bemüht waren. 
Die Herzogin lächelte zufrieden vor ſich hin und während ihre fei— 
nen Finger über die Taſten glitten, traten die mit hohen Abſatz⸗ 
ſchuhen bekleideten Füße den Tact dazu. 

„Un, deux, trois!“ zählte jetzt Monſieur Duval; „id bitte 
fürſtliche Hoheit, dieſe entrechas genau fu bemerken! Voyez, was 
ick Sie vormacken!“ ſagte er ziemlich echauffirt und trocknete ſich dabei 
die Schweißperlen von der Stirn. 

Plötzlich erſcholl aus den jugendlichen Kehlen ein lautes Lachen; 
durch einen ungeſchickten Sprung des Prinzen Friedrich wäre der 
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eifrige Tanzmeiſter beinahe umgeworſen worden, und nur dem Bei— 
ſtande eines zarten kleinen Mädchens, das ſchuell nach ſeinem Arm 
gegriffen, hatte er es zu danken, daß er einem böſen Fall entging. 

„O mon Dieu, Sie aben eine fleckte pas gemackt und ick dis⸗ 
penſire fürſtliche Hoheit von heutige contre-danse!“ lächelte der 
alte leichtfüßige Herr mit einer graziöſen Verbeugung. Die Her⸗ 
zogin erhob ſich. 

„Für heute ſoll es genug ſein;“ ſagte ſie; „denn Monſieur 
Duval iſt müde und Fritz mag morgen beſſer tanzen, wenn die kleine 
Barbara Blomberg ihre neuerlernten Tänze dazu ſpielt.“ 

Und ſie ſtreichelte die üppigen Locken des ſchönen, kleinen Mäd⸗ 
chens, das den Tanzmeiſter unterſtützt hatte und jetzt Hand in Hand 
mit dem Erbprinzen vertraulich plaudernd daſtand. Die Kinder 
nickten Monſier Duval ihren Dank zu, und küßten der Herzogin 
der Reihe nach die Hand, während Duval in gebückter Haltung 
daſtand, bis ſeine Gebieterin den Ausgang des Saales erreicht hatte. 
Die Gemahlin Jacobs, Louiſe Charlotte, Prinzeſſin von Branden⸗ 
burg, war eine Frau von liebenswürdigen Eigenſchaften und hervor— 
ragender Bildung. Die etwas ſtarken, aber geiſtreichen Züge waren 
von angenehmem Schnitt, dazu ein roſiger Teint und weiche braune 
Locken, die zu beiden Seiten der Schläfen von glänzenden Span⸗ 
gen zuſammengehalten wurden; dies Alles verlieh ihr einen unbe⸗ 
ſchreiblichen Reiz. Die Geſtalt war voll und groß, doch von edler 
Form; bei Geſprächen welche die Herzogin mit regem Intereſſe führte, 
bewegte ſie anmuthig die ſchön geformten Hände, die ſie gleichſam 
als Commentare zu der ihr eigenthümlichen kurzen Redeweiſe ge⸗ 
brauchte. Sie gehörte zu jenen Frauen, die mit dem Sinn für eine 
edle Häuslichkeit auch zugleich den Geſchmack an der Kunſt entfalten 
und mit der natürlichen weiblichen Anmuth ſtets eine Geiſtesklarheit 
vereinen, die ſie auch in den ſchwerſten Situationen immer das Rechte 
finden läßt. Daher vermuthete man, und vielleicht mit Recht, daß 
die Herzogin bei politiſchen Verhandlungen großen Einfluß habe, 
man ſchrieb ihrem perſönlichen Muthe bedeutende Erfolge bei wich- 
tigen Angelegenheiten zu und verglich ihren Geiſt mit dem ihres 
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Bruders, des großen Kurfürſten von Brandenburg, deſſen Lieblings⸗ 
ſchweſter Louiſe Charlotte war. Wer ſie im blühenden Kreiſe ihrer 
Kinder ſah, mochte ſie für keine Freundin von Staatsangelegenheiten 
halten, allein der freundliche Ausdruck ihrer glänzenden Augen, die 
ſo glücklich auf ihre Lieben blickten, war ein ganz anderer, wenn 
dieſelben prüfend auf wichtigen Schriftſtücken ruhten. Die ſonſt ſo 
lieblichen Züge hatten dann den Ausdruck der ſtrengſten Feſtigkeit 
und unverkennbarer Energie. Schon ſeit längerer Zeit begann 
ſich die harmloſe Munterkeit und die lebhafte Theilnahme, welche 
die Herzogin im engeren Kreiſe zu entfalten pflegte, zu vermindern 
und ſie gab ſich nicht mehr den ſorgloſen Plaudereien mit ihren 
Kindern hin; ein wehmüthiges Lächeln umſpielte oft ihre Lippen, 
wenn der Herzog ſie mit ſeinen kühnen Plänen bekannt machte; denn 
ſeit die Schweden in Kurland Fuß gefaßt und felbſt das Schloß 
nicht von feindlicher Einquartirung frei war, gab es keine ſorgloſe 
Stunde mehr für die herzogliche Frau und die kurzen Momente, welche 
ſie im Kreiſe ihrer Kinder verlebte, waren die einzigen, die bei ihr 
das heitere Lächeln von ehemals hervorzauberten, das wie ein flüch⸗ 
tiger Sonnenſtrahl ihr umflortes Artlitz erhellte. Nach beendeter 
Tanzſtunde begab ſich die Herzogin in ihr Kabinet, um für die Abend⸗ 
tafel eine feſtliche Kleidung anzulegen; denn der Herzog gab ſeinen 
Getreuen ein Abendeſſen, das man heute ein Souper nennen würde. 


Meiſter Brandt hatte vollauf zu thun, die Tafel zu ſchmücken 
und einen Silberpokal nach dem andern auf den mit feinem Linnen 
bedeckten Tiſch zu ſtellen. Vaſen und Schüſſeln folgten und ebenſo 
die hochausgeſchweiften ſilbernen Kannen mit reicher Vergoldung, 
die, vom Mundſchenk des Herzogs mit fremdländiſchen Weinen ge⸗ 
füllt, prächtig in Lichterglanz funkelten. 


„Vergeßt nicht, Konrad, den Ungarwein in dieſe Kanne zu 
füllen und ſie an den Platz des Reichsraths Skytte zu ſtellen,“ 
ſagte Brandt, indem er Jenem eine zierliche Kanne aus getriebenem 
Silber reichte, „denn er iſt capabel, ſeine Unzufriedenheit in des 
Herzogs Gegenwart zu äußern und wieder Anſtoß und Aergerniß 


30 


zu verurſachen, wie neulich, wo unſere hohe Frau bei feinen plum— 
pen Scherzen beinahe ohnmächtig wurde!“ 


„Herr Silberwärter,“ ſagte Konrad, „wenn ich an Eurer Stelle 
wäre, ich gäbe ihm eine Kanne mit vergiftetem Boden und göſſe ihm 
Drachenmilch ſtatt dieſes edlen Getränkes hinein, damit er daran ſein 
Ende trinke; denn, weiß Gott, wenn ich dieſen Unhold ſehe, ſcheint 
es mir immer, als komme durch ihn noch ein entſetzliches Unglück 
über unſer Haus und Land! — Geſtern Abend hättet Ihr ihn ſehen 
ſollen, als er bei Sturm und Regen durch die Schloßpforte jagte 
und der wachhabende Söldner beinahe unter die Hufe ſeines Pfer⸗ 
des gerieth; ich befand mich eben im linken Corridor, um mein Zim⸗ 
mer aufzuſuchen und ſah, wie ihm fein Kammerdiener mit einer La⸗ 
terne entgegenſtürzte. Sein großer grauer Bluthund ſprang mit 
lautem Gebell an ihm empor und er ſtreichelte das Thier mit wil- 
der Freude; daun wandte er ſich zum Diener und ſagte: Das 
Thier bringſt du morgen in der Frühe nach Dannenthal in Sicher- 
heit; Du überlieferſt Diane nur der Douglas'ſchen Dienerſchaft!“ 


„In Sicherheit, ſagte er?“ fragte Brandt betroffen. 


„Ja,“ entgegnete Konrad, „als ob die Beſtie im herzoglichen 
Schloſſe nicht gut genug aufgehoben wäre!“ 


„Sollte Bengt⸗Ström Recht haben?“ murmelte Brandt; „und 
ich habe noch keine Gelegenheit gefunden, den Herzog heimlich zu 
ſprechen! Dieſe täglichen Berathungen führen zu Nichts und rau— 
ben nur Zeit.“ „Höre, Konrad!“ fuhr er laut fort; „heute Abend, 
wenn Du dem Herzog den Nachttrunk hinſtellſt und er in feine Be⸗ 
trachtungen verſunken am Tiſche ſitzt, ſuche ſeine Aufmerkſamkeit auf 
Dich zu lenken und dann melde mich bei ihm; es iſt freilich die Zeit, 
wo er zu Ruhe geht, aber es thut Noth, ihm ein Stündchen der- 
ſelben zu rauben! — Ich bedanre, daß ich zu alt bin, um dem 
Herzog, wie ehemals, beim Auskleideu behülflich ſein zu können; 
da ließ es ſich ſo ſchön mit ihm plaudern und nur ſeiner beſonderen 
Rückſicht auf meine abnehmenden Kräfte verdanke ich die Eutlaſſung 
von dieſem, mir einſt ſo lieben Amte!“ 
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„Das hat nun freilich der dienſtthuende Kammerdiener von 
Geldern,“ ſagte Konrad, „doch habt Ihr ja die Ehre, ihn niemals 
zu verlaſſen, wenn er auf Reiſen geht, und bleibt ſtets in ſeiner 
Nähe bei Tiſch und bei andern Gelegenheiten.“ 

„Ja, Gott ſei Dank!“ ſagte Brandt gerührt; „für den Herzog 
gebe ich meinen letzten Blutstropfen und wenn meine geringen 
Kräfte ihm nützen können, fo ſoll das die Freude meines Lebens ſein!“ 

Und er wiſchte mit einer raſchen Bewegung eine Thräne aus 
den grauen Wimpern. 

„Die Hand gebe ich Euch darauf, Meiſter Brandt,“ ſagte 
Konrad, „daß ich heute Abeud nicht eher weiche, als bis Ihr zum 
Herzog hinein könnt, obwohl er Euch ſchwer verzeihen wird, wenn 
Ihr ihn über ſeinen Rechnungen ſtört.“ 

Brandt reichte Konrad die Rechte und wandte ſich wieder zur 
Dienerſchaft, welche hohe Seffel um die Tafel ſtellte; zwei Gärtner 
ſchmückten den Tiſch mit rieſigen Blumenſträußen, die in mächtigen 
Kryſtallſchalen einen ſüßen Duft ausſtrömten. Zwei Stühle aus 
maſſivem Eichenholz, mit gewaltig hohen Rücklehnen, auf denen 
ſchön in Silber gearbeitete Herzogskronen prangten, rückte Brandt 
eigenhändig an das obere Ende der Tafel, denn hier ſaßen der 
Herzog Jacob und ſeine Gemahlin. Der Saal war mit blauem 
Tuche ausgeſchlagen und Thüren und Möbel aus braunem Eichen— 
holz. Breite Schränke, welche das Tiſchgeräth enthielten, bekleideten 
faſt ganz die eine Seite des Zimmers und nur ein einziges Bild, 
das in goldenem Rahmen vier tanzende Genien, die Symbole 
der vier Jahreszeiten, darſtellte, hing zwiſchen den Fenſtern; die 
kräftigen Figuren trugen theils Blumen, theils Garben, theils Wein⸗ 
reben, eine von ihnen ſchwang eine Fackel und hatte einen Tannen⸗ 
zweig in das Haar geflochten. Zwei Leuchter, in Geſtalt ſilberner 
Pyramiden, hielten in ihren kunſtreich verſchlungenen Armen faſt 
dreißig Lichte; ſie ſtanden auf einem Tiſche unter dem Bilde, 
während die Tafel vier ſolcher lichtausſtrömenden Pyramiden aufs 
zuweiſen hatte; deren Glanz bei eintretender Dämmerung mit dem 
der Sonne wetteiferte. Der Schweizer öffnete die Thüren und 
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dienſtbefliſſene Leute breiteten bis zur Tafel eine große Decke aus, 
die, von ausländiſchem Geflechte, dem Herzog als eine kunſtreiche 
Arbeit ſeiner Koloniſten von der Inſel Tabago überſandt worden 
war. Seinen ſilberbeſchlagenen Stock hob der Schweizer Blaſius 
gravitätiſch in die Höhe und die mit den kuriſchen Farben ge= 
ſchmückte Bruſt dem Konrad zuwendend, ſagte er: 

„Somit wären wir fertig! Doch wie es ſcheint, habt Ihr 
die Tafel noch nicht vollſtändig geordnet und es iſt die Zeit ſchon 
da, wo die Herrſchaften zu erſcheinen pflegen; auch ſehe ich bereits 
die herzoglichen Kammerherrn kommen. — Nun, ſeid Ihr noch 
nicht fertig, Konrad?“ 

„Erhitzt Euch nicht, guter Blaſius!“ ſagte Konrad lächelnd; 
„Alles iſt in Ordnung und meine Pflicht erfüllt. Doch ſoll Eure 
Mahnung nicht umſonſt geweſen ſein. — Nicht wahr, Meiſter 
Brandt?“ wandte er ſich an dieſen, nahm ein gewaltiges Glas 
und füllte es mit goldgelbem Wein. 

„Da, nehmt, alter Kamerad!“ ſagte er und reichte das volle 
Glas dem Schweizer; dieſer ſchmunzelte vergnügt und ließ den 
Wein in einem Zuge die durſtige Kehle hinabrolleu. „Der Konrad 
iſt ſo ſchlimm nicht, wie ich dachte,“ fuhr er, ſich den Mund 
wiſchend, fort; „denn er verſteht mit feinen Amtsgenoſſen in Ein⸗ 
tracht zu leben. Meiner Treu, das nenne ich höflich und dieſer 
Wein hat eine ſo belebende Kraft, daß ich den Muth haben werde, 
dem verdammten Skytte die Thür nicht zu öffnen, wenn er zur 
Tafel kommt! Ha, ha, das foll einen Heidenſpaß abgeben!“ 

„Menſch, ſeid Ihr toll geworden?“ rief Brandt; „das wäre 
der ſchlechteſte Dank, den Ihr jemals für ein Glas Wein abgeſtattet, 
und vor allen Dingen würdet Ihr Euch ſelbſt am ſchlimmſten da⸗ 
durch dienen! Ich glaube, der Skytte ſchlägt Euch mit Eurem 
eigenen Stocke den Kopf zu Brei, denn er iſt nicht gewohnt, irgend⸗ 
wo auf kuriſchem Boden Widerſpruch zu dulden.“ 

„Na, wie Ihr wollt!“ meinte Blaſius; „meiner Treu, ich dachte 
mich Euch fo recht gefällig zu erweiſen, da ihr doch des vermale- 
deiten Schweden Freund nicht ſeid; doch Undank iſt der böſen Welt 
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Lohn!“ Bei dieſen Worten ſchwenkte er ſeinen Stock und stellte 
ſich kerzengerade an der Thür auſ. 

In den Gängen rauſchte es von ſeidenen Roben und der Herzog 
und die Herzogin naheten in Begleitung der Hoffräulein, denen ſich 
wiederum eine Anzahl Kavaliere anſchloß, in munterer Unterhaltung 
dem Speiſezimmer; den Zug beſchloſſen die herzoglichen Kinder 
mit ihrem Hofmeiſter, der mit feinen Zöglingen am untern Ende 
der Tafel Platz nahm. Barbara Blomberg wurde vom Erbprinzen 
zierlich am Arme geführt und Beide hatten ſo viel zu lachen und 
zu ſcherzen, daß der Hoſmeiſter, Dr. Liebig, den Kindern einen 
ſtrengen Blick zuwarf, während er dem Leibarzt, Dr. Harder, einen 
Sitz an ſeiner Seite anwies. Mittlerweile hatte der Herzog Platz 
genommen und mit ihm die Herzogin und ſämmtliche Anweſende; 
Brandt ſtand dicht hinter des Herzogs Stuhl, während Konrad 
dem fürſtlichen Mundſchenk und Vorſchneider die, von den Bedienten 
herbeigebrachten Schüſſeln überlieferte. 

Herr von Fölckerſahm, der Kammerjunker des Herzogs, von 
Kleiſt, der Stallmeiſter, von Tork, von Buttler, von Bockum, von 
Buchholtz, die herzoglichen Oberhauptleute, ſaßen zur linken Hand 
des Fürſten, während an der anderen Seite die Herzogin mit 
ihren Hofdamen Platz genommen hatte, unter denen beſonders die 
ſchönen Fräulein von Puttlitz und von Brincken auffielen, die kaum 
18 Jahre zählen mochten. Die Frauen der Oberhauptleute von 
Buttler und Fölckerſahm faßen zunächſt der Herzogin und ſo ging es 
nach Alter und Rang weiter mit der Eintheilung der Sitze an der her— 
zoglichen Tafel. Weiter unten ſaßen noch die jüngſten Kammerjunker, 
von Galen und von Fircks, beide junge Leute, kaum dem Knabenalter 
entwachſen; nur zwiſchen den Hauptleuten Bockum und Tork war 
noch ein Seſſel frei, der auf einen noch zu erwartenden Gaſt ſchließen 
ließ. Die Herzogin ſprach ein kurzes Tiſchgebet; kaum war das 
„Amen“ verklungen, als die Thür mit lautem Geräuſch aufflog und 
Blaſius mit gebeugtem Rücken, doch mit zorngeröthetem Antlitz, 
einen Mann in ſilberbeſpornten Reiterſtieſeln einließ. Es war der 
Reichsrath Skytte, welcher ſich, ohne der Herzogin die übliche Ver 
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beugung zu machen, auf feinen Platz niederließ, während die Kava⸗ 
liere ſich entſetzten Blickes anſchauten und der Herzog die Stirn 
in tiefe Falten zog. 

„Ew. Liebden,“ begann die Herzogin mit mühſam unterdrückter 
Erregung, „geruhten uns vorhin über die Falkenjagd zu unterhalten, 
und ich bin begierig zu erfahren, ob Euch die Zähmung jenes wilden, 
raufluſtigen Vogels gelungen iſt.“ 

„Ach, herzogliche Gnaden haben Falken gezähmt?“ lachte Skytte; 
„das iſt eine ſehr nutzloſe Beſchäftigung; ich lege mich ſtets auf 
die Zähmung von Menſchen und nur daun und wann zähme ich 
mir zum Verguügen ein wildes Täubchen!“ 

Und er ſchaute mit frechen Blicken zu den beiden Fräulein 
Puttlitz und Brincken hinüber. 

„Und doch,“ entgegnete der Herzog, „glaubte ich Euch ſo eben 
erſt von einer Bärenjagd heimgekehrt, denn Euer Pferd und Euren 
Spieß habt Ihr uns zu Ehren unten gelaſſen, während Ihr die 
Jagdſtiefel an die herzogliche Tafel mitbrachtet.“ 

Ein unterdrücktes Lachen ließ ſich jetzt überall hören und ſelbſt 
die Herzogin machte dabei keine Ausnahme; nur der Hofmeiſter zog 
abermals die Stirn in tiefe Falten. Skytte ließ ſich ein großes 
Glas mit Wein füllen und ſagte boshaft, nachdem er es auf einen 
Zug geleert hatte: 

„Nicht doch, Herr Herzog, die Stiefel gelten weder der Jagd, 
noch ſind ſie ſonſt Jemandem zu Ehren an meinen Füßen. Die 
Zeit war zu kurz, um mich ihrer zu entledigen, als ich heimkehrte, 
denn ein Abſchiedsritt führte mich zum General Douglas, der 
Ew. Liebdeu feinen Gruß entbietet. -— In den nächſten Tagen 
verläßt der Feldmarſchall Dannenthal,“ ſetzte er mit Betonung hin— 
zu; „ich bin ſcharf geritten, um die Speiſen warm vorzufinden; 
auch möchte ich nicht gern allein eſſen und eine ſo liebreizende 
Geſellſchaft wie die heutige werde ich wohl nicht mehr lange ge— 
nießen, zumal auch ich geſonnen bin, den General zu begleiten. 

Die Herzogin athmete tief auf und ſchaute die Damen Tork 
und Brincken bedeutungsvoll lächelnd an, während Konrad, neben 


35 


Brandt ſtehend, mit dem Finger drei Kreuze in die Luft zeichnete 
und Barbara Blomberg den Erbprinzen vor Vergnügen in den Arm 
kniff. Brandt aber ſeufzte unwillkürlich ſchwer auf, ſo daß Skytte 
aufmerkſam zu ihm hinſchaute uud, ihm zuwinkend, lächelnd ſagte: 

„He, Alter, ſteht nicht ſo müßig! Meine Kanne iſt leer und 
Ihr kennt den Wein, den ich liebe!“ 

Mit dieſen Worten deutete er auf die vor ihm ſtehende 
Weinkanne. 

„Nicht doch, Herr Reichsrath!“ ſagte der Herzog ernſt; „Brandt 
iſt wohl mein Diener, doch nicht der Eure! die Andern Alle, die 
ſtehen Euch zu Gebote!“ Er gab Konrad einen Wink und fuhr fort: 
„Dieſer iſt mein Getreuer und darf der Gunſt nicht verluſtig gehen, 
ſeinem Herzog allein zu gehören und nur deſſen Befehle mit Liebe 
und Gehorſam zu vollziehen.“ 

Brandt küßte gerührt den Arm des Herzogs; dieſer ergriff 
ſein Henkelglas, deſſen Deckel mit einer Herzogskrone geſchmückt 
war, ließ es von Konrad füllen und fagte: 

„Da, nehme Er, Brandt, und trinke er auf das Wohl feines 
Herrn! Das Glas aber behalte er zum Andenken an den heutigen 
Tag!“ dann wandte er ſich zu ſeinen Kavalieren: 

„Und nun, meine Vaſallen, laßt uns jetzt ein wenig zur 
historia lettica übergehen, denn ich gedenke eine Veränderung 
des Ackerbaus unter den Bauern einzuführen. Auch hoffe ich, im 
Felde, im Gartenbau und in oeconomieis es beſſer einzurichten; ich 
habe einen Plan nach holländiſchem Muſter, der ſich auch dem 
kuriſchen Boden ſehr gut anpaſſen ließe. Nur gilt es, dem Bauern⸗ 
volk erſt den richtigen Begriff und die rechte Auffaſſung der neuen 
Methode beizubringen und alles dies, si diis placet, muß uoch 
dieſen Herbſt zu Stande kommen, damit der Frühling eine reiche 
Ausſaat auf kräftigem Boden zuläſſig macht und der nächſte Herbſt eine 
volle Ernte einbringt, denn es thut Noth, den Schaden wieder 
gut zu machen, den mir die Gäſte meines königlichen Vetters an— 
gerichtet,“ und er ſah bedeutungsvoll zu Skytte hinüber. Dann 
wandte er ſich zu Buchholtz und ſagte,: „Sprecht Hauptmann, 
3# 


36 


habt Ihr nicht auf Eurem Edelhofe einen Mann, der mit gehöriger 
Kraft und richtiger Einſicht die Bauern regiert? — Ich erwarte 
aus Holland einen neuen Pflug, der deu Boden acht mal ſo ſchnell 
aufreißt, als unſere kleine Egge mit einem Menſchen es zu thun 
vermag; ich gedenke zuerſt in Eckhof anzufangen, denn ich entſinne 
mich, daß ich dort vor einigen Jahren eine Generalverfammlung 
veranſtaltete und der Amtmann Lufft aus Neugut mir den dortigen 
Boden als ergiebig anpries.“ 

„Herzogliche Gnaden,“ ſagte Buchholtz, „wenn es der Lufft 
war, der dieſes als Kenner des kuriſchen Bodens ausſagte, ſo 
geruhen Ew. fürſtl. Durchlaucht ihn doch bei dieſem Unternehmen 
als Oberaufſeher auzuftellen, denn der Menſch iſt bei ſeinen Standes⸗ 
genoſſen beliebt und ſoll außerdem auch treu und klug ſein.“ 

„Ja, und auch eigenſinnig!“ entgegnete der Herzog; „denn 
er hat ſeine Ideen und die läßt er ſich nicht ansreden, ſelbſt wenn 
er mir gegenüber ſtehen ſollte. — Brandt, höre Er,“ wandte er 
ſich an dieſen, „ſchicke er morgen einen Boten nach Neugut und 
beſtelle er den ſeltſamen Kauz in mein Bibliothekzimmer!“ Dann 
ſuhr er fort, ſeinen neuen Plan zu beſprechen. „Ich habe ferner, 
meine lieben Getreuen,“ begann er, „die Abſicht, den ſchmalen 
Landſtrich bei Schlock zu durchſtechen, die Aa unmittelbar in's Meer 
zu leiten und dadurch Mitau zu einem Stapelplatz des nordiſchen 
Handels zu machen. Nicht wahr, meine Edlen, dieſer Plan iſt 
gut und bei der nächſten Landtagsverſammlung ſoll er von allen 
Seiten gründlich beleuchtet werden; indeß für's Erſte legen wir 
dieſe Sachen ad acta!“ 


So redete der Herzog und ſeine Blicke leuchteten vor Freude, 
als er die Ueberraſchung der Anweſenden gewahrte. 


Der rege Geiſt des thatkräftigen Fürſten ſchlummerte keinen 
Augenblick und ließ ihn ſchon im Voraus die ſchönſten Ergebniſſe 
ſeiner Arbeit und Mühe ſchauen. Er ſah, durch die Beſprechung 
ſeiner Lieblingsideen angeregt, heute wohler denn je aus; das 
ſchwarzſeidene Wams, mit einem Spitzenkoller und einer ſchweren 
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ihm ein beſonders ſtattliches Ausſehen. 

Der Herzog mochte einige vierzig Jahre zählen und doch war 
ſein Knebelbart ſchon mit grauen Haaren untermiſcht; ſeine Augen 
blickten klug und freundlich, der Mund war wohlgeformt, doch 
ſtreng, die Naſe edel; es befanden ſich aber über derſelben zwei 
tiefe Falten, die ſich in Zorn- oder anderen Gemüthsausbrüchen ſo 
drohend zuſammenzogen, daß dann das edle Geſicht des ſonſt ſo 
freundlichen Fürſten eifern und unheimlich wurde. Seine Geſtalt 
erinnerte an die der alten Germanen, denn ſie war hoch und muskulös. 

Der Herzogin, die heute ſchweigſamer denn je an der Seite 
ihres Gemahls ſaß, ſchien die Gegenwart Skyttes unangenehm zu 
ſein, denn ſie ſprach wenig und hörte nur mit regem Intereſſe 
den Aufſchlüſſen des Herzogs zu. Sie war blaß und ihre Augen 
richteten ſich oft mit wehmüthigem Ausdruck auf ihren Gatten, wenn 
er feine Gedanken und Pläne verfolgte. Ein gelbſeidenes Kleid 
mit reicher Spitzengarnitur umfloß ihre volle Geſtalt und ſtand 
ſehr gut zu ihrem dunklen Lockenhaar, durch welches, als einziger 
Schmuck, mehrere Reihen weißer Perlen, von einer Brillantagraffe 
gehalten, geſchlungen waren. Von den Damen wurde die Unter⸗ 
haltung leiſe geführt, ſie flüſterten ſich nur einzelne Worte zu. Die 
Kavaliere indeſſen ließen es ſich angelegen ſein, die Aufmerkſamkeit 
der jungen Hoffräulein durch kleine Galanterien zu gewinnen und 
Fölckerſahm hatte bereits der hübſchen Barbara, welche ein großes 
Gelüſte nach einer der Blumen in der vor ihr ſtehenden Vaſe 
zeigte, eine purpurrothe Nelke zugeſteckt, während Prinz Kaſimir 
ſich angelegentlich mit dem Hofmeiſter Rangner zu unterhalten ſchien, 
indeß feine Augen eiferſüchtige Blitze nach Fölckerſahm ſchleuderten. 
Unterdeſſen aß der Leibmedicus Harder wacker drauf los und trank 
noch mehr dazu; er glaubte ſich unbeachtet und merkte daher nicht, 
daß die kleine Prinzeß Amalie unter dem Tiſch mit Daumen und 
Zeigefinger die Länge und Breite jedes Biſſens augab, den der 
hochgelehrte Dr. Harder mit Blitzesſchnelle zu deu andern hin— 
unterſandte, zur Verwunderung des neben ihm ſitzenden Erbprinzen 
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der von der ganzen Mahlzeit nur ſehr wenig genoſſen hatte. Die 
Schüſſeln gingen ordnungsgemäß der Reihe nach herum und wohl 
mehr als zwölſ Gänge hatten die Runde gemacht; auch der Wein 
wurde reichlich eredenzt, denn die Kannen verſchiedener Gäſte waren 
bereits zum dritten Male gefüllt. Der Herzog genoß den Wein 
in kleinen Zügen und trank wenig, denn oftmals ſchienen auch ihn 
andere Gedanken zu beſchäftigen, als die, welche er eben ſeinen 
Hauptleuten enthüllt hatte. Auch Skytte mochte nicht beſonders 
roſige Gedanken verfolgen, denn er fchaute zerſtreut drein, und 
gab ſeinem Nachbarn Tork, der ihn pflichtſchuldigſt zu unterhalten 
ſuchte, höchſt unklare und abgeriſſene Antworten. In der That 
hatte auch der Reichsrath Benedict Skytte genügenden Grund 
zum Nachdenken, denn bei ſeiner Heimkehr vom General Douglas 
fand er eine Botſchaft des Königs vor, die ihn unverzüglich 
nach Preußen abrief. Jedenfalls kam es nun dahin, daß er dem 
Könige über ſein Wirken in Kurland Rechenſchaft ablegen mußte, 
und da ſeine Anweſenheit in Mitau keinen beſonderen Nutzen im 
Sinne ſeines Herrn getragen, ſo war das Ergebniß ſeiner Sendung 
für Karl X. kein vortheilhaftes, zumal Skytte feinen Aufenthalt 
beim Herzog nur dazu benutzte, alleu Vergnügungen nachzugehen 
und ſich nach Kräften jeder Ausſchweifung hinzugeben. Sein Leicht— 
ſinn hinderte ihn daran, die Vortheile ſeines Landes in's Auge 
zu faſſen und er hatte die Lithauer ſo in Zorn gegen die Schweden 
gebracht, daß ſie beſchloſſen, ſeiner und des Generals de la Gardie 
habhaft zu werden und ihnen den Uebermuth und die Vergehungen, 
welche ſich die Schweden ungeſtraft zu Schulden kommen ließen, 
nachdrücklich zu vergelten. Namentlich haßten ſie den Reichsrath, 
denn er hatte den lithauiſchen Abgeordneten, welche nach Mitau 
gekommen, um ſich bei ihm über die Zügelloſigkeit ſeiner Leute 
zu beſchweren und um Abhülfe zu bitten, ſchnöde abgewieſen und 
mit ausgeſuchter Geringſchätzung behandelt. Nun war Skytte vor 
einigen Tagen, im Vertrauen auf ſeine hohe Stellung, nach Lithauen 
hineingeritten, um dort mit dem General de la Gardie, welcher mit 
ſeinem Regimente auf lithauiſchem Boden ſtand, eine Beſprechung 
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abzuhalten. Doch kaum ahnten die Lithauer die Anweſenheit Skyttes, 
als eine Rotte lithauiſchen Volkes, von Rachedurſt getrieben, das 
Lager umzingelte. Der Reichsrath, ſo wie de la Gardie, gefolgt 
von mehreren vornehmen Offizieren, erreichten nur mit genauer Noth 
die kurländiſche Grenze. Es beſchlichen beunruhigende Gedanken 
den ſonſt ſo kecken Skytte und ſeine Sorge vermehrte ſich noch, als 
er ſeine plötzliche Berufung nach Preußen vorfand; jetzt, vor der 
Kataſtrophe, wo ſich das Glück Schwedens entſcheiden ſollte, beſchied 
ihn der König zu ſich, ein Zeichen, daß er mit ſeinen Leiſtungen nicht 
zufrieden war. Gegenwärtig aber gab Skytte ſich die größte Mühe, 
ſeinen Verdruß im Weine zu erträuken, und ſo kam es denn, daß 
er die Herrſchaft über fich verlor, und feine Augen wie im Nebel 
un ſich blickten. Er ſchaute unverwandt zu dem Fräulein von 
Puttlitz hinüber und ſagte dann, indem er ſich an Tork wandte: 

„Hauptmann, meiner Seel', ich habe das kleine Mädchen, die 
Pu. Puttlitz immer jo ſchön gefunden, aber ich bemerke, daß fie 
heute einen böſen Blick hat. Ich leide die Janusgeſichter nicht! 
Jetzt neige ich mich zu der Anderen, bei meiner Ehr', ich nehme 
die Andere!“ 

Ein derber Rippenſtoß von Seiten Torks brachte ihn zum 
Stillſchweigen; der Herzog ſchaute ſtirnrunzelnd nach ihm hin. 

„Seid Ihr toll, Reichsrath?“ flüſterte Tork, „der Herzog iſt 
ja noch da!“ 

„Meinetwegen,“ brummte Skytte, „er wird bald nicht mehr 
da ſein!“ Er lachte vor ſich hin und goß den letzten Reſt des 
Weines aus der ſilbernen Kanne in fein Henkelglas; die Herzogin 
aber wandte ſich zu ihrem Gemahl: 

„Verzeiht, Ew. Liebden, daß ich die Tafel aufhebe; allein ich 
fühle mich unwohl und gedenke mich in meine Gemächer zu 
begeben.“ 

Der Herzog erhob ſich und mit ihm die ganze Geſellſchaft; 
ſeiner Gemahlin den Arm reichend, ſagte er: 

„Und ſomit, meine Getreuen, heben wir die Tafel auf! Was 
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ich unterdeſſen erwogen und beſchloſſen, tauſchen wir im nächſten 
Landtage aus, und nun Gott zum Gruß!“ 

Die ganze Geſellſchaft ſchritt nach Rang und Alter der Thür 
zu, welche Blaſius geöffnet hatte. Dann eilte dieſer in den Speiſeſaal 
und ſah zu ſeiner Verwunderung den Reichsrath feſt eingeſchlafen 
in ſeinem Seſſel ſitzen. Brandt und Konrad indeß beſorgten un— 
bekümmert um den Schlafenden das Abräumen der herzoglichen 
Tafel, und die herbeieilende Dienerſchaft bemühte ſich, ihren Be— 
fehlen nachzukommen. Blaſius trank bereits den nachgebliebenen 
Wein aus einer der Kannen und reichte dieſe dann mit wichtiger 
Miene einem kleinen Burſchen, der ſie in eine Schüſſel tauchte 
und mit einem weißen Tuche reinigte. Dann ſagte der Schweizer, 
nachdem er vom nächſten Teller eine Rehkeule erbeutet: 

„Meiner Treu, mein Liebling iſt eingeſchlafen! Der hat heute 
wieder verſucht, ſeinen inneren Menſchen mit Wein rein zu waſchen 
und iſt darüber kraftlos geworden. „Und wenn ich nun,“ ſetzte 
Blaſius hinzu, „ſo von ungefähr das Ende meines Stockes, an 
dem ſich der ſilberne Knopf befindet, auf ſeinen Schädel fallen 
ließe, ich glaube, es wäre die richtige Arznei, um unſer Land vom. 
Krebsſchaden zu heilen. Meiner Treu, Meiſter Brandt, auf dieſen 
Gedanken iſt außer den Lithauern noch keiner als ich gekommen!“ 
Und er ſchwang ſeinen wuchtigen Stock auf eine bedenkliche Weiſe. 

Da ertönten Schritte und der Diener Skyttes, in Begleitung 
eines andern Lakaien, trat ein: 

„Mein Herr ſoll noch bei Tiſche ſitzen, ſagte mir einer Eurer 
Flegel draußen auf der Treppe,“ ließ ſich unwirſch der Kammer— 
diener des Reichsraths vernehmen. Lakoniſch entgegnete Blaſius, 
indem er ſich aus einer Kanne den darin enthaltenen Reſt Weines 
in das Glas des Reichsraths goß: 

„Wäret Ihr ſelbſt draußen geblieben, ſo hättet Ihr auch den 
Flegel draußen gelaſſen.“ 

Veit gab ſeinem Begleiter ſtillſchweigend einen Wink und 
beide hoben den Stuhl, worin ihr Herr den Schlaf des Gerechten 
ſchlief, empor; an der Thür warteten noch zwei Burſche und jo 
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wurde denn der königliche Reichsrath Benedict Skytte von vier 
feiner Getreuen in feine Gemächer gebracht, um nach einigen Stun— 
den in einem bereit ſtehenden Wagen in Begleitung feines Kammer- 
dieners nach Berlin abzureiſen. 

Brandt hatte die Koſtbarkeiten ſeines Herrn unter Schloß und 
Riegel gelegt und ging jetzt im Geſpräch mit Konrad die Treppe 
hinunter, während Blaſius die Thür verſchloß und ſeine, in einem 
Seitengang belegene Wohnung aufſuchte. Eine tiefe Stille herrſchte 
jetzt in dem vor Kurzem ſo belebten Saale, und nur die Uhr auf 
dem Kamin ließ ihr regelmäßiges Tick-Tack ertönen. 


Rapitel IV. 


Jan Taps, der Nothhaarige. 


Am Abend des 30. September ſah es im Kruge zum „rothen 
Eimer“ anders aus, als ſonſt; das Gaſtzimmer enthielt mehrere 
Gäſte von wüſtem Ausſehen, die den Wirth mit Schmähungen und 
Drohungen überhäuften, bis er ihnen einige Krüge des beliebten 
Birkwaſſers vorſetzte; denn das Bier war nur ein Getränk für den 
Edelmann und der Bauer bereitete ſich an Stelle deffen aus Buſch⸗ 
äpfeln einen Labetrunk oder er zog das Waſſer aus ſtämmigen 
Birken, das durch langes Liegen an einem kühlen Orte einen an— 
genehmen Geſchmack erhielt und nur an Sonn⸗ und Feſttagen ge⸗ 
noſſen wurde. 

Einer der Gäſte, ein Menſch in grobem Kittel mit einem 
breitkrämpigen Hut, trank faſt allein einen der Krüge leer und ließ 
ſich endlich, zu ſeinem Nebenmann gewandt, vernehmen: 

„Wißt Ihr, Nicole, daß wir den Lithauern nicht trauen 
dürfen, denn das Volk iſt wüthend auf den Reichsrath und fo 
habe ich denn für das Unternehmen der heutigen Nacht noch ein Corps 
der tüchtigſten Leute ausgeſucht, wovon Ihr, Nicole, nicht ausge- 
ſchloſſen ſeid. Die Sieben, die dort an jenem Tiſche ſitzen, ſollen die 
Böte mit dem Reſt der ſogenannten Kranken vom Schloſſe hinunter⸗ 
ſchaffen; dieſes Manöver hat heute ſchon den ganzen Tag gedauert, 
um den Herzog irre zu führen.“ „Ich glaube,“ fügte Wenzel leiſe 
hinzu, „man führt heute Nacht einen Gewaltſtreich aus und wir 
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haben nur auf das Erſcheinen des Generals und des Rittmeiſters 
Bengt⸗Ström zu warten, der die lettiſche Parole kennen ſoll, um 
uns den Schlagbaum der Stadt bei Nacht zu öffnen.“ 


„Na,“ meinte Nicole, „das könnte ſchlimm ablaufen, denn ich 
weiß, daß der Adel bereits vom Herzog inſtruirt iſt, ſich Tag und 
Nacht zur Vertheidigung bereit zu halten, und daß Bürger und 
Roßknechte vollſtändig bewaffnet find, um bei dem geringſten Ver⸗ 
dacht des Herzogs in Reih' und Glied zu treten!” 

„Oh, ſeid unbeſorgt, Nicole,“ ſagte Wenzel und ſeine Augen 
leuchteten wild, „es iſt Alles wohl vorbereitet und ein lettiſcher 
Kobold, der ſich wenig aus ſeinem Vaterlande zu machen ſcheint, 
iſt ſchon längſt ein prächtiger Spion für unſere Landsleute, die, 
ſeit fie Kurland beſetzt haben, dieſen Jungen zu allerlei Dienft- 
leiſtungen und Botſchaften benutzen; er iſt ſchlau und gewandt wie 
eine Schlange und ſpricht Schwediſch, wenn auch nur gebrochen, 
ſo doch deutlich genug, um ſich zu verſtändigen, und wo die Worte 
fehlen, hilft er ſich durch Pantominen und Geſten.“ 

„Hört, Gevatter,“ ſagte Nicole, „wenn wir nun unſere Haut 
zu Markte tragen, was wird uns für unſere Mühe und An— 
ſtrengung?“ Er kraute ſich bedenklich den Kopf. 

„Dummkopf, der Ihr feid!“ fchrie Wenzel; „wenn der roth— 
haarige Laps ſo in der Gunſt des Generals geſtiegen iſt, daß e 
von dieſem täglich für feine Dienſte mit Geld und Leckerbiſſen über- 
häuft wird, ſo werdet Ihr doch wenigſtens Feldwebel werden! Ich 
für meinen Theil bleibe gern der Diener meines Herrn, denn wenn 
wir heimkehren und der Auftrag des Königs gut erfüllt iſt, wird 
mein Herr auch für mein Fortkommen ſorgen, und da ich was ge— 
lernt habe, hoffe ich einen ſchönen Platz zu bekommen.“ Und 
Wenzel ſchaute ſelbſtzufrieden zu den Knechten hinüber, die bereits 
den Reſt ihres Trankes in die durſtigen Kehlen goſſen. 

„Wann wollte der General mit der übrigen Mannſchaft ein 
treffen?“ fragte Nicole, „ich bin ein Feind des langen Wartens 
und liebe das „entweder — oder“!“ 
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„Das iſt unbeſtimmt, aber ich glaube vor Ablauf einer Stunde,“ 
entgegnete Wenzel. 

„Iſt denn der Skytte auch dabei?“ fragte der Andere. 

„Nein,“ entgegnete Wenzel, „er hat, wie der General ſagte, 
vom König den Befehl erhalten, ſobald als möglich Mitan zu 
verlaſſen und ſich nach Preußen zu begeben.“ 

„Ein Teufelskerl iſt dieſer Skytte!“ lachte Nicole, „wie ſchade, 
daß er heute nicht unter den Anführern iſt! Bei Gott, wenn ich 
mich nicht dem General verſchrieben hätte, ich wäre für mein Leben 
gern der Diener des Reichsraths! Das müßte ein luſtiges Drein⸗ 
ſchlagen an ſeiner Seite geben!“ 

„Du könnteſt Dich irren, Gevatter,“ ſagte Wenzel, „denn in 
Gefahr begiebt Skytte ſich nicht; er vermeidet alle Balgereien aus 
dem Grunde, weil er keinen ehrlichen Kampf liebt, und nur, wo 
es gilt, durch Ränke ohne Gefahr in die Höhe zu ſteigen, iſt er 
der Mann am Platze und dann — doch war das nicht Pferde— 
getrappel da draußen? Ich glaube, ſie kommen!“ Wenzel ſtand 
auf, indem er den anderen Leuten einen Wink gab, ſich weiter im 
Hintergrunde zu halten. 

Die Thür öffnete ſich, und in Begleitung ſeines Reitknechtes 
und feines Dieners trat Bengt-Ström, in einen Mantel gehüllt, in 
die Schenkſtube, indem er ſich im Halbdunkel zu orientiren ſuchte. 

„Guten Abend, Ihr Leute,“ ſagte er, „iſt der General hier, 
wie ich erwarte, jo führt mich fchleunigſt zu ihm, denn ich habe 
Eile und jede Minute Verzögerung könnte Gefahr bringen!“ 

„Mein Herr muß gleich hier fein, denn er verſprach, bei ein- 
brechender Dämmerung erſt ſeine Reiterei zu ſchicken und dann 
ſelbſt mit einigen Ergebenen einzutreffen,“ entgegnete Wenzel. 

„Und Ihr ſeid ein Geworbener des Generals?“ 

„Nein,“ verſetzte Jener, „ich bin der Kammerdiener des 
Generals und die grobe Bauerntracht ſchützt mich vor neugierigen 
Blicken.“ 

„Schafft Licht!“ rief Bengt-Ström unmuthig und warf ſich 
auf eine Bank, während ſich die beiden Lente, die mit ihm gekom⸗ 
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men, in einer Ecke poſtirten. Wenzel nahm ein Bündel Spähne, 
das in einer Ecke des Zimmers lag, ſteckte einen der längſten 
zwiſchen die Dachſparren und ſchlug mittelſt Zunder und Feuerſtein, 
die er bei ſich trug, Feuer an; bald brannte der Spahn und warf 
ſein grelles Licht auſ die dunkeln Geſtalten, die bewegungslos an 
den Wänden umherſtanden. 

Draußen hörte man Männertritte, von Pferdegetrappel unter- 
brochen, gleich darauf ertönten haſtige Schritte und Wenzel öffnete 
die Thür, den Schritt ſeines Herrn erkennend. Dieſer war ein 
Mann von hoher Geſtalt, in einen dunkeln Mantel gehüllt und 
trug einen breitkrämpigen Hut; ſeine Stimme klang ſcharf und un⸗ 
muthig, als er, Bengt-Ström nicht gewahrend, Wenzel fragte: 

„Der Rittmeiſter noch nicht da?“ 

„Guten Abend, General!“ ſagte Bengt-Ström aufſtehend und 
näherte ſich Douglas. Dieſer flüſterte Wenzel einige Worte zu 
uud gleich darauf verließen die Reitknechte das Zimmer, während 
Wenzel zur Erhaltung der Beleuchtung dablieb und von Zeit zu 
Zeit die abgebrannten Spähne durch neue erſetzte. 

„Weshalb gehen dieſe da nicht mit?“ fragte der General und 
deutete auf die dagebliebenen Leute Bengt-Ströms. 

„General,“ entgegnete Bengt-Ström, „dieſe Beiden find treu und 
verſchwiegen und wenn Ihr es erlaubt, können ſie wohl ihren Platz 
behalten.“ 

„Um ſo beſſer,“ ſagte Douglas, „es können dann Eure treuen 
Diener zugleich Zeugen ſein, wie ich die Untreue und den Verrath 
ihres Herrn beſtrafe!“ Hohnlachend ſtellte er ſich vor Bengt-Ström 
hin und fuhr fort: „Wißt Ihr anch, Rittmeiſter, daß Ihr dies 
Zimmer nicht lebend verlaſſen werdet, wenn Ihr nicht einen feier⸗ 
lichen Eid ſchwört, daß Ihr bereit ſeid, meinen Befehlen unbedingt 
Folge zu leiſten! Zuvor aber rechtfertigt Euch iu Bezug auf die 
Fragen, die ich Euch vorlegen werde.“ 

Bengt⸗Ström war leichenblaß geworden und ſagte dumpf: 

„Ich biu begierig, zu erfahren, mit welchem Rechte mein 
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General fo zu mir ſpricht, als habe er einen gemeinen Verbrecher 
vor ſich.“ 

Und er griff in ſeine Bruſt, um ſich zu überzeugen, daß die 
bewußte Schutzwaffe gegen einen Ueberfall da ſei, während ſeine 
Leute ſich iu feiner Nähe aufitellten. 

„Habt Ihr, Rittmeister Bengt⸗Ström, der Ihr in königlich⸗ 
ſchwediſchen Dienſten ſteht, eine vertraute Bekanntſchaft mit dem 
Kammerdiener und Silberwärter Brandt?“ fragte der General kurz. 

„Ja,“ ſagte Bengt⸗Ström feſt, „Brandt iſt ein Ehrenmann, 
und ich ſowohl als mein Weib achten ihn hoch, zumal er ſchou 
früher zufällig in Stockholm Gaſt im Hauſe meiner Eltern war, 
als er Schweden mit ſeinem jungen Herrn bereiſte; ſeine liebe— 
volle Art gewann ihm ſchnell unſre Herzen. Ich war damals ein 
Jüngling, mein Weib ein zartes Kind und Meiſter Brandt ſtrei⸗ 
chelte oft ihre ſeidenweichen Locken, wenn fie begierig feinen Er— 
zählungen lauſchte.“ Bengt⸗Ström [hatte feine Rede faſt heiter 
beendet. 

Der General runzelte die Stirn und ſprach mit mühſam unter⸗ 
drücktem Zorn: 

„Um ſo ſchlimmer! Ihr werdet nicht ermangelt haben, ihn 
aus Rückſicht für dieſe Freundſchaft im Intereſſe ſeines Herzogs zu 
warnen. Iſt dem ſo? Redet!“ rief er rauh. 

Bengt⸗Ström ſeufzte ſchwer und entgegnete: 

„Ich wußte zu wenig, um ihm etwas Beſtimmtes zu ſagen 
und geſetzt, ich hätte Alles gewußt, ſo hätte ich es für unnütz ge⸗ 
halten, auf Einzelheiten einzugehen, denn wie Ihr ſelbſt wohl wißt, 
General, konnte mir der Reichsrath die beſtimmten Maßregeln, 
die Ihr zu nehmen geſonnen ſeid, nicht mittheilen, weil ja Euer 
Bote erſt nach mir eintraf.“ 

„So habt Ihr aber dennoch dem Brandt unbeſtimmte War⸗ 
nungen zukommen laſſen, ja oder nein?“ ſchrie der General. 

„Ja!“ ſagte Bengt⸗Ström und richtete ſich hoch auf, „ich 
mag nicht lügen, ſelbſt wenn ich dadurch mein Daſein zum Para⸗ 
dieſe umgeſtalten könnte.“ 
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Douglas ſchritt im Zimmer haſtig hin und her, wie um 
einen beſtimmten Entſchluß zu faſſen; dann blieb er vor dem Ritt⸗ 
meiſter ſtehen und ſagte kalt: 

„Und ſomit hättet Ihr als Landesverräther Euer Leben ver⸗ 
wirkt! Nur Eius kann Euch retten! Ihr ſchwört nämlich, genau 
das zu thun, was ich Euch auf Befehl des Königs zu thun 
heiße!“ 

„Ich höre,“ entgegnete der Rittmeiſter, „o Magda, mein 
armes Weib!“ flüſterte er vor ſich hin, „Deine Angſt war nicht 
umſonſt, als ich dieſen Gang antrat!“ Er kreuzte ſeine Arme über 
die Bruſt und ſtand gefaßt vor Douglas da. 

„Hört mich an!“ ſagte dieſer, „ich gebe Euch eine Abtheilung 
Leute, die, als Kranke verkleidet, doch wohl bewaffnet, unter Eurem 
Befehl ſtehen; eine andere Abtheilung übernehme ich ſelbſt, 
Ihr jedoch müßt voraus, denn Ihr kennt das Lettiſche und im 
Nothfall werft Ihr die Wache nieder, einerlei auf welche Art und 
Weiſe; denn Ihr habt den Zugang zum Schloſſe zu erzwingen 
und von Euerm Freunde Brandt die Schlüſſel zum Archiv, ſowie 
zu deu Silberſchränken des Herzogs zu fordern und wenn die 
Uebergabe derſelben erfolgt iſt, Euch ſeiner Perſon zu bemächtigen. 
Er ſoll den Ort wiſſen, wo die Herzogin ihre Briefe, die ſie aus 
Polen und von dem Kurfürſten, ihren Bruder erhält, aufbewahrt; 
dann gedenken wir auch im Archiv die Correſpondenz des Herzogs 
mit dem Zareu Alexei zu fiuden. Dieſes beſonders laßt Euch an- 
gelegen ſein, während ich die herzogliche Familie bewache. Das 
ſind die Befehle Eures Königs und Eure Freundſchaft mit Brandt 
könnt Ihr nun zum Vortheil Eures Vaterlandes ausnutzen, wofür 
Euch, trotz voreiligen Warnens, dennoch ein Obriſtenpatent ſicher 
ſein könnte, denn ich verpflichte mich, Euren vorherigen Verrath 
zu verſchweigen, inſofern Ihr Eifer und guten Willen für Euren 
König zeigt. Eine einzige verdächtige Bewegung indeß hat Euern 
augenblicklichen Tod zur Folge, denn ich werde nicht ermangeln, 
Euch ſtreng beaufſichtigen zu laſſen. Jetzt entſchließt Euch kurz und. 
ſagt, was Ihr zu thun gedenkt, Rittmeiſter!“ 
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„Wohlan,“ ſagte Bengt-Ström, „ich bin entſchloſſen, dieſen 
Euren Befehl nicht auszuführen, denn ich machte mich dadurch der 
gemeinſten Verrätherei ſchuldig! Ich ſelbſt alſo ſoll die Raubgeſellen 
in die ſchlafende Stadt führen, ich ſelbſt ſoll es ſein, der über ſein 
eigenes Haus Mord und Brand bringt und ſein Weib den Händen roher 
Horden preisgiebt! Ich ſoll es ſein, der einen alten Mann verräth, 
welcher ſich eher für ſeinen Herzog morden ließe, als daß er ein 
Geheimniß deſſelben preisgäbe, ich, o ich, ſoll die Freundſchaft 
dieſes Mannes ſo ſchnoͤde vergelten und fein Vertrauen ſo teufliſch 
mißbrauchen, daß ich mir, über ſeiner Leiche hinweg, als Dieb und 
Mörder Silbergeräthſchaften aneigne und ſchließlich das Archiv 
ſeines Herrn plündere, um ein Obriſtpatent zu erringen! Ha, 
ha, das iſt glorreich! Rittmeiſter Bengt-Ström, was beſinnſt Du 
Dich, Dein König befiehlt es ja!“ lachte er voll Ingrimm. — 
„Und weshalb dies friedliche Land verwüſten und zerſtören, wes⸗ 
halb einen Mann wie Herzog Jacob durch Wortbruch hintergehen? 
Weil er, geliebt von ſeinen Unterthanen, befreundet mit allen großen 
Mächten, nur von den Schweden mit neidiſchen Augen angeſehen 
und mit begehrlichem Herzen bedrängt wird! — Nein, tauſend 
Mal nein, General!“ rief er, „ich gebe meine Hand zu keinem 
Schurkenſtreiche her und nur in ein offenes Gefecht, dem Feinde 
Aug' in Aug’, ſchickt den Bengt-Ström! Da thut er ſeine Pflicht 
und ſetzt den letzten Tropfen ſeines Herzblutes für ſein Vaterland 
ein! — Jetzt thut, was Ihr wollt! Ich fürchte den Tod nicht, 
einem Ehrenmanne wird er leicht!“ 


Erſchöpft wandte er ſich ab, um eine ſchwere Thräne zu ver— 
bergen; ſie galt ſeinem Weibe und Kinde daheim. 


Das Zimmer hatte ſich auf einen Wink des Generals wieder 
mit ſeinen bewaffneten Söldnern gefüllt. 


„Nehmt dieſen Mann in ſtrenge Haft!“ gebot Douglas und 
deutete auf Bengt⸗Ström; doch ein Schwerthieb traf den Erſten, 
der ſich dem Rittmeiſter näherte. Sein Reitknecht und ſein Diener 
zeigten unter ihren Kitteln eine vollſtändige Bewaffnung. 
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„Laß es gut fein, Valentin!“ ſagte Bengt-Ström zu dem Erſte⸗ 
ren; „wir können unmöglich gegen dieſe Uebermacht kämpfen, denn —“ 

Er hatte noch nicht geendet, als ihn hinterrücks ein entſetzli⸗ 
cher Schlag traf; er wankte und ſchlug nach hinten über. Valentin 
ſtürzte auf ihn zu, doch e in Stich traf ihn in's Auge und ein Strom 
von Blut überſchwemmte ſein Geſicht; er ſtürzte mit dem Rittmeiſter 
zu Boden und über ihnen ſtand auf einem Tiſch Jan Laps, der 
Rothe, mit einem wuchtigen Knittel bewaffnet; das blutige Meſſer, 
womit er Valentin geblendet, im Munde haltend, ſchlug er auf den 
herbeieilenden Diener Bengt-Ströms los. Dieſer hieb mit dem 
Schwert nach dem rothhaarigen Kobold und traf ihn quer über das 
Geſicht; zugleich erhielt aber auch der letzte der Leute Bengt⸗-Ström's 
eineu Stich in den Rücken und nun lagen Herr und Diener, in 
ihrem Blute ſchwimmend, am Boden. 

Während dieſer Scene ſtand Douglas mit verſchränkten Armen 
da und ſchaute ruhig der Gräuelthat zu; dann wandte er ſich zu 
Wenzel und ſagte raſch: 

„Wenzel, Ihr wißt, um was es ſich handelt! Wollt Ihr nun 
an Stelle des todten Thoren treten, ſo habt Ihr das zu thun, 
worüber ich mich in Eurem Beiſein ausgeſprochen; nur ſoll Euch 
bei der Forderung der bewußten Schlüſſel Euer Vetter zur Seite 
ſtehen. Im Fall der Alte ſich weigert, habt Ihr ihn unſchädlich zu 
machen! Bei der Einfahrt, wo die Wache ſteht, antwortet Ihr auf 
den Anruf derſelben nur das Wort „Draugi“)“, und ich werde raſch 
hinter Euch ſein, um das Thor zu gewinnen. Für die Nacht droht 
ein Unwetter und hält die faulen Bauern unter Dach und Fach. 
Es iſt keine Zeit zu verlieren, vorwärts! Hier iſt unſere Aufgabe 
zu Eude! Der Laps mag Euch das Geleit gebeu!“ Uud er ging, 
gefolgt von den Söldnern, hinaus, während der Rothhaarige, ſich 
ſcheu umblickeud, nachſchlich. Draußen am Brunnen wuſch er ſich 
die blutenden Wunden und ließ ſie von einem Söldner verbinden, 
dann warf er ſich auf ein Pferd uud folgte den Reitern in geſtreck— 
tem Galopp. — 

) Lettiſch; bedeutet: „Freunde.“ 


Dorn, ein Schwedenkind. 


* 


50 


Kaum war der letzte Hufſchlag verhallt und die frühere Stille 
wieder eingetreten, als ſich ein Mann unter dem Schuppen erhob; 
nachdem er vorſichtig umhergeſchaut, ging er eiligen Schrittes auf 
das Haus zu und klopfte an die Thür der Geſindeſtube. 

„Kommt nur, Gevatterin!“ rief er laut; „kommt nur zum 
Vorſchein! Sie ſind fort, die verdammten Schweden! Oeffnet die 
Thür, ich bin's, der Wirth, und leuchtet mir ein wenig, damit ich 
ſehe, was die Unholde unter meinem Dache angerichtet! Ich wollte 
nicht Zeuge ihrer Schandthaten ſein, daher flüchtete ich mich hin— 
aus, als ſie unter einander uneinig wurden!“ 

Die Thür ging auf und die Alte trat, einen brennenden Spahn 
in der Hand, hinaus. 

„Gott ſei Dank, Ihr ſeid's!“ rief ſie; „ich war die Einzige 
im Hauſe, denn die Baſe iſt mit dem Knecht und dem Hunde in 
den Wald geflohen. Mir ſchien es, als ob wir von den Schweden 
nicht viel zu befürchten hätten, denn mein Enkel, der Jan, ließ ſich 
nicht zurückhalten; er war bald mitten unter ihnen und wurde von 
ihnen wie ihresgleichen behandelt.“ 

„Der Junge treibt ein falſches Spiel, Altmutter; ich ſelbſt, 
fein Brodherr, weiß nicht, ob er zu unſeren Freunden oder Fein⸗ 
den gehört!“ ſagte unmuthig der Wirth. 

„Wo aber mag er denn jetzt ſtecken?“ fragte die Alte. 

„Bei den Schweden, wie immer! Ich wollte, Ihr hättet ihn 
lieber zur Gänſehütung geſchickt, als in mein Haus; deun Arbeit iſt 
ihm ein Gräuel und in der Schenkſtube iſt er der beſte Gaſt bei 
den Krügen,“ ſagte der Bauer und ſchritt durch die weitgeöffnete 
Thür in das Gaſtzimmer: „Leuchtet, Grete!“ rief er plötzlich. 

Beide wichen vor dem Anblick, der ſich ihnen bot, entſetzt zurück. 

„Mein Jeſus,“ ſchrie Margarethe, „hier iſt ein Mord geſchehen, 
und das habt Ihr unter Eurem Dache geduldet!“ 

Der Wirth ſtaud regungslos, während ſich die Alte den Dalie- 
genden näherte. 

„Steckt den Spahn in den Sparren und helft mir den Mann 
emporheben!“ bat ſie. Der Wirth gehorchte ſchweigend. 
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„Ja, der ich ſteif!“ rief fie mitleidig; „der braucht Nichts mehr! 
Die Spitze des Schwertes iſt ihm durch und durch gedrungen!“ 

Sie lehnte den Leichnam zurück. „Hier helft, bei dieſem ſcheint 
das Leben noch nicht entflohen zu ſein! Faßt an und zögert nicht, 
Mann, wenn Euer Nächſter in Noth iſt! So, legt ihn herum!“ 

Beide richteten den Reitknecht auf. 

„Du lieber Gott, das Auge habeu ſie ihm ausgeſchlagen! Doch 
er athmet; legt ihn, bis die Andern heimkehren, an die Wand!“ 
ſagte die Alte. „Hier iſt auch noch Leben,“ fuhr ſie fort, indem ſie 
dem Rittmeiſter das Blut aus dem leicheufahlen Antlitz wuſch. „Gott 
ſei Dauk, da ſind die Baſe und der Peter! Nun kommt näher 
und ſteht nicht müßig, denn es gilt Menſchenleben zu erhalten!“ 

Die beiden Heimgekehrten griffen ſchnell zu und bald lag der 
Rittmeiſter auf der Streu in Gretens Kammer, während ſich der 
Reitknecht in der Pflege der Anderen befand, die ihm ſein bluten⸗ 
des Auge mit kühlendem Waſſer wuſchen. 

„Was jetzt beginnen?“ fragte der Wirth und trat in Marga⸗ 
rethens Kammer. 

„Gebt mir friſche Lappen und kaltes Waſſer!“ befahl die Alte; 
„legt ſolche auch dem Andern auf das kranke Auge. Das iſt die einzige 
Kur, die ich zu unternehmen wage.“ 

Alſo ſprechend hatte ſie neue Läppchen mit friſchem Waſſer 
getränkt und um die geſchwollene Stirn des Rittmeiſters gelegt; 
dann bemühte ſie ſich, mit einem Zinnlöffel etwas Waſſer über die 
ſchmerzlich verzogenen Lippen des Schwerverwundeten zu bringen. 
Der Wirth ging jetzt hinaus, um für Valentin zu ſorgen, während 
die Alte mit Sorgfalt die blutigen Haare des Rittmeiſters zu rei⸗ 
nigen ſuchte. Bald kehrte der Krüger mit einem Bündel Spähne 
zurück und theilte ihr mit, daß Laps nicht zu finden ſei; auch habe 
der Knecht die Leiche des Zurückgebliebenen in die Scheune gebracht 
und dem Valentin das Auge ausgewaſchen. Er ſei aber noch ebenſo 
bewußtlos wie ſein Herr und keine Ausſicht vorhanden, ihn bald 
wieder zur Beſinnung zu bringen. 


„Wißt Ihr auch, Gevatter, daß der Jan mir große Sorgen 
4 * 
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macht; denn, wenn ich bedenke, daß der Junge den Schweden hold 
iſt, fo drückt es mir das Herz ab! Wie leicht könnte es dem Her- 
zog berichtet werden und da er noch minderjährig iſt, wird man 
keinen Andern als mich zur Rechenſchaft ziehen, wenn mein Enkel 
es mit dem Feinde hält.“ 

So ſprach die Alte und der Wirth hörte gedankenvoll zu; daun 
ſagte er: 

„Gutes iſt es nicht, was er treibt, denn es fehlt ihm nie an 
Geld und unſere Koſt berührt er ſelten. Auch hat er für mich noch 
keine Arbeit verrichtet und wenn ich ihn daran mahne, ſagt er, 
er eſſe mein Brod nicht, folglich brauche er auch nicht für mich zu 
arbeiten.“ 

„Nun,“ rief die Alte, „wenn ſich der faule Junge zeigt, ſoll 
er es bitter von mir fühlen! Ich habe ihn von meiner Tochter, 
der ſeine Geburt das Leben koſtete, als eigen Kind angenommen 
und werde ihn in ſtrenge Zucht nehmen, ſobald er ſich einfindet!“ 

„Was beginnen wir mit den Kranken?“ fragte ſorgenvoll der 
Wirth; „wenn ſie nur zur Beſinnung kämen! Dann wüßte man, 
ob man es mit Schweden oder mit Kurländern zu thun hat; 
da ſie keine Waffenröcke tragen, ſo iſt es ſchwer, das zu 
ergründen.“ 

„Der nächſte Morgen wird uns Aufklärung bringen,“ tröſtete 
Margarethe; „mein Kranker ſcheint ein vornehmer Herr zu ſein, 
das zeigen die feine Wäſche und der goldene Ring am Finger. 
Mich dünkt, ſein Athem geht regelmäßiger und einmal ſchien es 
mir, als öffnete er die Augen. — Geht, legt Euch zur Ruh', Alter, 
derweil ich hier bis zum Morgen wache, Angſt und Sorge haben 
mir den Schlaf geraubt!“ 

Der Wirth bot Margarethe die Hand, zündete einen Spahn 
an und verließ leiſe das Zimmer; die Alte faltete ſtill die Hände 
und ſchien zu beten. Dann verſank ſie in tiefe Gedanken und 
das Haupt auf die Bruſt geſenkt, ſaß ſie leiſe athmend da. Das 
flackernde Feuer beleuchtete die bleicheu Züge des todtkranken Ritt⸗ 
meiſters und auch die wohlgebildete Geſtalt der Alten, die Nichts 
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gemein hatte mit dem plumpen Körperbau einer lettiſchen Bauer⸗ 
frau; das faſt greiſe Haar umrahmte ein blaſſes, leidvolles Antlitz 
mit großen verſtändigen Augen, die ſich auf die gefalteten Hände 
geſenkt hatten. Ein tiefer Seufzer entrang fi der Bruſt Marga⸗ 
rethens, und, wie im Traum befangen murmelte ſie leiſe unverftänd- 
liche Worte; fie merkte nicht, daß der Spahn langſam verglimmte. 
Der Schlaf hatte ſie übermannt und ſie mochte wohl von vergan— 
gener Zeit träumen, wo ſie noch jung und ſchön an der Seite einer 
frommen Mutter lebte. Dieſe war keine gewöhnliche Bauerfrau, 
obwohl fie die grobe Tracht einer ſolchen trug; fie nannte ſich Mon— 
heim und war durch Geſchicke und Drangſale in tiefe Armuth gera— 
then. Da kam einſtmals aus fernen Landen ein längſtverſchollener 
Neffe und kehrte in der niedrigen Hütte der armen Muhme ein; 
er ſah die blühende Tochter der Alten, und nahm ſie zum Weibe. 
Margarethe folgte ihm willig nach einem nahegelegenen Orte, wo 
er von ſeinen Erſparniſſen ein Stückchen Land kaufte und mit flei— 
ßigen Händen ein dazu gehöriges Häuschen wohnlich für fein jun— 
ges Weib einrichtete. Der Mann war jung und ſtattlich, man 
nannte ihn nur den „klugen Monheim,“ denn er wußte viel zu 
erzählen von fremden Ländern, Sitten und Gebräuchen und hielt 
ſich für einen Verwandten jenes Monheim, der das Schloß zu 
Doblen erbaut; auch hoffte er noch dereinſt durch Fleiß und Sitt— 
lichkeit eine Stelle als herzoglicher Amtmann zu erwerben. Die 
junge Frau galt als Glückliche unter den Weibern und manche Nach— 
barin beneidete fie im Stillen. Da traf es ſich, daß Jacob Mon- 
heim eines Tages einen fremden Mann in feine Hütte brachte, der, 
als fein ehemaliger Genoſſe, ſeine Gaſtfreundſchaft in Anſpruch nahm 
und nun auch als nützliches Mitglied des Hauſes den kleinen Acker 
fleißig beſtellen half; auch gefiel ihm die Frau feines Freundes. 
Er verzögerte ſeinen Abſchied und dachte bald nicht mehr daran, 
das Haus, das ihm nur für kurze Zeit Aufnahme gewährt hatte, 
zu verlaſſen. Eines Tages kehrte Jacob vom Felde heim und ſah 
zu ſeinem Schrecken ſein Weib in den Armen des Freundes. Sie 
wehrte nach Kräften feine Liebkoſungen ab; jener verſprach ihr ein 
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beſſeres Loos und bot ihr an, fie mit ſich zu nehmen, wenn ſie ihren 
Mann verlaſſen wollte. Bleich vor Zorn ſtand Jacob auf der 
Schwelle und ohne zu wiſſen, was er that, ſchwang er den Spa— 
ten und ſtreckte den falſchen Freund zu Bodeu. Mit Eutſetzen ſah 
die Frau, wie ihr Mann mit den Füßen auf ihm trat, bis er ſich 
nicht mehr regte. Sie verlor das Bewußtſein und als ſie erwachte, 
hatten die Gerichtsdiener bereits den Jacob gebunden; die 
Leiche des Getödteten lag draußen, von Schauluſtigen umgeben, 
auf dem Raſen. Jacob wurde als Mörder halb zu Tode gepeitſcht 
und ſtarb im Gefängniß, während die arme Margarethe eines früh— 
zeitigen Töchterchens genaß. Jetzt begann eine jammervolle Zeit 
für die Unglückliche und eine lange Reihe von Jahren kämpfte ſie 
mit Elend und Dürftigkeit. — Mittlerweile war ihr Kind groß 
geworden und hatte die ſchönen, dunklen Locken und den hohen 
Wuchs des Vaters; doch war es blaß und zart und die Leute nann— 
ten es nur, „der alten Margareth Edelfräulein.“ — Unweit Po— 
kain lebte ein reicher Bauer, der eine Frau ſchon zu Grabe 
getragen hatte und dem die arme Margarethe tief verſchuldet war. 
Er lieh, trotz ſeines Geizes, der armen Wittwe bereitwillig Korn 
und Gemüſe und in der Zeit der höchſten Noth verſorgte er ihr 
Haus ſogar mit einer Kuh und zwei Schafen. Auch wußte er die 
Alte für ſich zu gewinnen, fo daß ſie ihm, als er darum anhielt, 
bereitwillig ihr Kind zur Frau gab. Das arme Mädchen empfand 
zwar keine Neigung zu dem alten, rothhaarigen Mann, doch als 
ſtilles, folgſames Kind erfüllte es den Willen der Mutter. Schon 
im erſten Jahr ihrer Ehe offenbarte ſich jedoch der häßliche Charakter 
ihres Mannes, der allen ſeinen Leidenſchaften freien Lauf ließ und 
die junge Frau durch Geiz und rohes Betragen faſt zu Tode quälte. 
Sie nährte ſich nur noch von Thränen, während er viel trank und 
wenig arbeitete; denn er hatte ſich bei einem Edelmann als Brau⸗ 
knecht verdungen, um ohne große Koſten ſeiner Liebhaberei nach— 
gehen zu können. So kam er denn eines Abends betrunken nach 
Hauſe und ſah ſein Weib, das 14tägige Kind auf dem Schoße, traurig 
daſitzen. Sein Jähzorn erwachte und er ſchalt ſie faul und träge, 
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während andere Weiber dem Manne bei der Arbeit behülflich ſeien; 
ſie ſah ihn verächtlich an und er, gereizt durch ihr Stillſchweigen, 
das er für Trotz hielt, ergriff einen hölzernen Schemel und ſchleu— 
derte ihn nach dem Kopfe des armen Weibes; ſie ſchrie laut auf 
und fank blutend zur Erde, während er fluchend das Haus verließ. 
Als am andern Morgen Margarethe kam, um ihre Tochter zu 
beſuchen, fand ſie dieſe auf ihrem Lager, dem Tode nahe. Sie übergab 
ihrer Mutter das weinende Kind und bat ſie, es zu lieben und 
groß zu ziehen. — Erſt ſpät taumelte Konrad nach Hauſe und 
fand ſeine Kammer leer; ſein Kind war fort und ſein Weib lag 
draußen in der Scheune bleich und ſtill und alle Thränen hatte der 
Tod getrocknet. Er blickte entſetzt auf die ſtillen Züge, die freund- 
lich und verſöhnlich zu ihm ſprachen; und gerade dies war es, was 
ihm wie tauſend Meſſerſtiche in's ſchuldbeladene Gewiſſen drang. 
Der Rauſch war verflogen und, ſich die Haare ausraufend, ſtürzte 
er davon und ſeit jener Zeit ſah ihn Niemand wieder. Das Haus 
verfiel, denn nie betrat es Margarethe; und als ſich nach Jahr 
und Tag der Beſitzer nicht wiederfand, wurde das Geſinde verkauft 
und das daraus gelöſte Geld der Margarethe Monheim zur Er⸗ 
ziehung des kleinen Jan, ihres Großkindes, übergeben. 

Das mochten wohl die Träume ſein, die Margarethe beunruhigten; 
fie ſtöhnte tief, und ſank dann wieder in ſich gekauert zuſammen. Plötzlich 
ſchreckte ſie auf; es war ihr, als hörte ſie das Jammern ihres Mannes, 
wie zu jener Zeit, wo er die furchtbare Strafe erlitten. Ein unnenn⸗ 
bares Weh, wie damals, erfüllte ihr Herz und aufmerkſam lauſchte 
ſie im Finſtern dieſen Klagetönen. Da leuchtete ein greller Schein 
am Horizonte auf und erhellte die finſtere Kammer; die Alte legte 
bebend die Hand auf die Bruſt ihres Schützlings, um zu erfahren, 
ob er noch zu den Lebenden gehöre. Sie nahm dann wieder den 
Zinnlöffel, netzte die geöffneten Lippen des Kranken und kühlte 
ſeine Stirn. 

Draußen war die Gluth am Himmel ſtärker geworden 
und nun vernahm ſie ganz deutlich Schüſſe und Glockenläuten, 
untermiſcht von einem wirren, ſeltſamen Geräuſch. 


Da riß der Wirth die Thür auf und rief: 
„Altmutter, es brennt in der Stadt und ich will nicht felig 
werden, wenn die Schweden nicht Mitau überfallen haben!“ 

„Gott erbarm ſich unſer!“ betete Margarethe; „verlaßt mich 
nur nicht, denn was ſoll ich mit den beiden Verwundeten anfangen, 
wenn Ihr davongeht?“ 

„Leider Gottes ſind die beiden Andern ſchon auf und davon!“ 
ſagte der Krüger; „die Furcht jagt ſie tiefer in die Wälder hinein! 
und ſie überlaſſen uns die Kranken.“ 

„O mein Jeſus, ſteh mir bei!“ ſtöhnte die Alte, als abermals 
eine hohe Feuerſäule aufſtieg; „ich glaube, die Lithauer verheeren 
die andere Seite von Mitau! Wie ſoll ich nun den Weg finden, 
um nach Hauſe zu gelangen, welche Unglücksſtunde trieb mich 
hierher?“ 

So jammerte Margarethe; da erſcholl plötzlich lautes Klopfen 
und eine Männerſtimme rief: 

„He, Holla! Iſt Niemand da, der Reiſenden aufmacht?“ 

Margarethe war vor Schreck in die Knie geſunken; doch als— 
bald erkannte ſie die Stimme und eilte zur Thür. 

„O, Gott ſei geprieſen, den Mann ſchickt uns der Himmel! 
Laßt mich hinaus, damit ich ihn bewillkommne, es iſt der Amt- 
mann Lufft!“ i 

Mit dieſen Worten eilte ſie hinaus, wo ihr alsbald ein Mann 
entgegentrat, der von ihr freundlich begrüßt wurde. 

„Nun, Mutter Grethe,“ ſagte er, „treffe ich Euch hier! Doch 
wie kamt Ihr in die Haideſchenke?“ 

„Mich trieb die Sorge um mein Enkelkind her, lieber Herr,“ 
entgegnete Grethe, „und geſegnet ſei der Augenblick, da ich Euch 
ſehe, denn Ihr kommt zu uns in der Stunde der Noth! Es find 
Kranke, Schwerverwundete hier im Haufe, zu deren Pflege unſere 
Weisheit nicht ausreicht. Ihr aber tragt die rechte Arzeuei und 
Hilfe ſtets bei Euch, und jo werdet Ihr auch uns in unſerer Be- 
drängniß beiſtehen. Vielleicht geſtattet Ihr mir, Euch zu begleiten, 
wenn Ihr heimkehrt.“ 
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„Mein Weg führt mich nach Mitau,“ entgegnete Lufft; „der 
Herzog hat mich zu ſich entbieten laſſen und ich beeile mich, ſeinem 
Befehl nachzukommen.“ 

Margarethe führte den Amtmann an das Bett des Rittmeiſters, 
und während Lufft mit ſanften Händen die Wunde ſondirte, hörte 
er mit Erſtaunen den Bericht der Alten an. 

„Es muß eine gewaltige Feuersbrunſt ſein, die die Stadt 
verheert, Gott ſei unſerm Herzog gnädig!“ ſprach er erregt. 

„Hört nur Herr, wie deutlich die Schüſſe und das Klagegeſchrei 
zu vernehmen ſind!“ ſeufzte Margarethe und hielt das Ohr an die 
Fenſterſcheiben. 

„Jetzt iſt es unmöglich, unangefochten ſeines Weges zu ziehen,“ 
ſagie Lufft, „und ich muß wohl oder übel fo lange hier bleiben, bis 
wieder Ruhe eiukehrt.“ 

„Ja, Herr Amtmann, und als gute Chriſten dürfen wir dieſen 
hier nicht ſeinem Elend überlaſſen!“ ſprach die Alte und deutete 
auf den Kranken; „es werden die Seinigen um ihn in Sorge ſein 
und bis ihm von denen Hilfe wird, iſt es unſere Pflicht, über ihn 
zu wachen!“ 

Der Amtmann nickte zuſtimmend und begleitete den Wirth in 
die Kammer, wo bewußtlos der Geblendete lag. 

Draußen brachte des Amtmanns Knecht den müden Gaul 
unter den Schuppen, zog den Wagen nach und entnahm ihm die 
Kräuter und Arzeneien, die der Amtmann auf ſeinen Ausflügen 
ſtets mit ſich zu führen pflegte. 


Rapitel V. 


Eine Schreckensnacht. 


Der Herzog hatte heute früher als gewöhnlich ſein Arbeits⸗ 
kabinet aufgeſucht und ſaß um dieſelbe Zeit, als Douglas in der 
Haideſchenke eintraf, vor ſeinen Büchern und Papieren, in die 
Arbeit vertieft. 

Sein Arbeitskabinet war ein mittelgroßes Zimmer, mit dicken 
Tapeten bekleidet, und empfing fein Licht durch halbrunde Fenſter; 
es lag von den andern Gemächern abgeſondert auf der Weſtſeite 
des Schloſſes. 

Hier verbrachte der Herzog einen großen Theil ſeiner Zeit 
mit Nachdenken, Zeichnen und Rechnen, hier ſtand auch in einer 
Niſche ſein Ruhebett, von grünen, goldbefranzten Vorhängen um⸗ 
geben. Ein weißer Marmorkamin, hochlehnige, maſſive Möbel und 
ein Betpult mit dem Bilde des Gekreuzigten vollendeten die Aus⸗ 
ſtattung dieſes Zimmers. Zur Seite des Bettes bemerkte man eine 
ſchöngeſtickte Decke, auf der eine Anzahl Waffen gruppirt war. Vor 
dem Tiſch, auf einem Feldſtuhl, ſaß der Herzog, zeichnete, rechnete 
und ſprach leiſe vor ſich, während Konrad lautlos hin und her 
ſchritt, um das Feuer im Kamin zu ſchüren oder die Lichte zu 
putzen, die auf dem Kamin und auf dem Arbeitstiſche brannten. 
Er zog ſorgfältig die Fenſtervorhänge zuſammen und entfernte ſich 
dann leiſe durch die Thür. Bald darauf ſchob ſich der Vorhang 
wieder zur Seite und Brandt erſchien mit dem ſilbernen Geſchirr, 
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das den Nachttrunk des Herzogs enthielt; er ſetzte Kanne und Becher 
in deſſen Nähe nieder und putzte die faſt noch hellbrennenden Lichte. 
Es war umſonſt; der Herzog blickte nicht auſ und rechnete laut. 
Brandt zog ſich zurück und ſtieß im Verſehen an den kleinen 
Betſchemel. 

„Sei er kein Tölpel, Konrad!“ ſagte der Herzog und ſchrieb 
eifrig weiter. 

„Verzeihen Herzogliche Gnaden,“ begann jetzt Brandt, „ich 
bin's, der Silberwärter Ew. Hoheit, und bitte unterthänigſt um 
ein geneigtes — — 

„Schweig Er jetzt ſtill, Alter, und rühr' Er ih nicht! Ich 
bin im Begriff den Plan von wegen des Durchbruchs der Aa bei 
Schlock zu verwirklichen; ich habe bereits die Stelle beſtimmt, wo 
man einen höhern und feſten Stapelplatz für die ankommenden und 
fortzuſchaffenden Güter bauen foll und bin gleich mit der Berech- 
nung der Geſammtſumme in Ordnung; unterdeſſen Brandt, wie ich 
ihm ſagte, rühre Er ſich nicht!“ 

Und der Herzog rechnete weiter. 

So mochte ungefähr eine Stunde verſtrichen ſein; das Feuer 
im Kamin war verglimmt und die Uhr zeigte ſoeben die elfte Abend— 
ſtunde. Da ſchaute der Herzog zufrieden von ſeiner Arbeit auf und 
that einen Trunk aus dem ſilbernen Becher. Brandt hatte ſich auf 
den kleinen Betſchemel niedergelaſſen und harrte geduldig des 
Augenblicks, wo er ſeinen Herrn ausruhen ſah; dann räusperte er ſich 
wie von ungefähr, worauf der Herzog lachend ſagte: 

„Schon gut, Alter, ich vergaß faſt, das Er noch da iſt, nun 
komme Er immer her! Da Er mein erſter Diener iſt, ſo ſoll Er 
auch mein erſter Bewunderer ſein; ſchau Er mal hin! Das wird 
auch Ihm gefallen, nicht wahr?“ 

Und er zeigte dem Alten einen großen Bogen mit Strichen, Zah— 
len und kleinen Anmerkungen. Brandt ſchaute zerſtreut die wun⸗ 
derlichen Linien und Figuren an und begann dann, noch ehe ihm 
der Herzog die Zeichnung erklären konnte: „Herzogliche Gnaden,“ 
ſagte er, „wenn Ew. Durchlaucht mir geſtatten, ſo ſind jetzt mein 
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altes Herz und mein müder Kopf nicht fähig, die hohen Gedanken 
meines Herrn zu faſſen, deun eine große Sorge erfüllt ſo ſehr mein 
Gemüth, daß ich keine Ruhe finde, bevor mir nicht mein Herr ein 
geneigtes Ohr geliehen hat!“ 

„Na, ſo laſſe Er hören! Ich weiß ſchon, Er kommt mir wie— 
der mit den Schweden und ſieht lauter Geſpenſter und riecht lau— 
ter Blut, obwohl die Erſteren uns jetzt weniger denn je bedrohlich 
ſind! Auch habe ich es Ihm ſelbſt vor mehreren Tagen geſagt, 
daß ich dem Feinde den letzten Reſt der Kontribution gezahlt und 
daß mein Land, laut königlichem Verſprechen und ſchriftlicher Erklä— 
rung des Generals Douglas, ſo ziemlich ſicher iſt; es trifft ja der 
Letztere Anſtalten, Kurland zu verlaſſen; heute deu ganzen Tag 
ſchifft er ſeine Leute ein, und Kranke und Geſunde rudern in mei— 
nen Böten ſeit einigen Tagen die Aa hinunter. Der General weiß, 
daß meine Vaſallen unter Waffen ſtehen und ſelbſt der Skytte hat 
Kenntniß, das Bürger und Roßknechte zu jeder Tageszeit auf ihrer 
Hut ſein müſſen, ſobald der Schwede die geringſte verdächtige Bewe— 
gung macht. — Doch weil Er es iſt, Brandt, ſo erzähl' Er mir 
Seine Moleſten und ich werde ihm eine kleine Zeit Gehör ſchenken. 
Und dann, Alter, geh' Er in's Bett! Ich thue desgleicheu und 
damit bis morgen — Finis!“ 

Der Herzog ſchenkte ſich einen Becher voll und, ſeinen Knebel— 
bart ſtreichend, ſah er Brandt freundlich in's Geſicht. 

Dieſer fing nun an, ihm ſeine jüngſten Erlebniſſe mitzutheilen 
und ſagte, die Hände über die Bruſt zuſammenfaltend: 

„Ja, herzogliche Gnaden, der Warner wollte nicht genannt 
ſein, obwohl er ein Ehrenmann iſt, doch beſchwöre ich Ew. Hoheit, 
dem Douglas nicht zu trauen, denn er iſt dem Lande und Ew. 
Durchlaucht viel gefährlicher, als es der Skytte war!“ 

Der Herzog hatte die Stiru gerunzelt und feine Augen blickten 
ernſt und finſter, ſeine Lippen preßten ſich feſt aufeinander und 
eine eiferne Strenge lagerte auf dem ſonſt ſo freundlichen Geſichte. 

„Nun, wohl, Brandt,“ ſagte er, „ich werde Seine Warnung 
nicht in den Wind ſchlagen und morgen laſſe ich das Schloß mit 
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Bewaffneten umſtellen; auch follen ſich beſtändig in den Straßen 
Bürger und Roßknechte in voller Bewaffnung ablöſen und den Brücken⸗ 
eingang will ich ſcharf bewachen laſſen; es ſollen die Wachen 
darauf ſehen, daß — doch was iſt das für eine Tumult bei nächt⸗ 
licher Weile?“ fuhr er auf; „ſchau Er mal hinaus, Brandt, woher 
kommt das Geräuſch? Der Wiud kann doch unmöglich ſolchen Lärm 
machen!“ 

Brandt war mit zitternden Gliedern an's Fenſter geſtürzt, 
hatte den Vorhang zurückgezogen und ſah nun eine hohe, helle 
Fenerſäule emporſteigen; entſetzt ſank der Alte in die Knie. 

„Herr Gott, Durchlaucht!“ ſtöhnte er; „ſie ſind es! Sie haben 
bereits die Brücke genommen und ſtürmen die Stadt. 

Der Herzog rieß einen Dolch von der Wand und rief: 

„Auf, Alter! Sei er keine Memme! Es gilt zuerſt, die 
Herzogin vor Gefahr zu ſchirmen! Geh er raſch in mein Archiv,“ 
fuhr der Herzog fort, „und ſuch' er den kleinen braunen Koffer zu 
retten! Die Papiere in demſelben dürfen nicht in die Hände der 
Feinde fallen! Ich eile die Herzogin aufzuſuchen! Dort findet 
Er mich, Brandt,“ rief der Herzog den Forteilenden nach. Er 
wollte eben durch die Thür in die Gemächer ſeiner Gemahlin eilen, 
als Konrad, bleich wie der Tod, auf der Schwelle erſchien. 

„Durchlaucht,“ ſtammelte er, „ſie haben bereits das Schloß 
erſtürmt und ſelbſt die Zimmer der Herzogin verſchonen die Frechen 
nicht!“ 

„So mach' er Platz, daß ich noch zu rechter Zeit hinkomme!“ 
ſchrie der Herzog, „Gott verdamme die Verräther!“ 

Und er ſtürzte hinaus, während Konrad rathlos daſtand. 

Da keuchte Brandt mit beflügelten Schritten herein und ſchob ein 
braunes, mit Meſſingreifen beſchlagenes Käſtchen in eine Wandver- 
tiefung, vor welche er das Betpult ſtellte; dann wandte er ſich an 
Konrad und ſagte haſtig: 

„Gieb mir die Schlüſſel, die dort am Fenſter liegen, ich habe 
ſie vorhin vor Schreck verloren! Ich muß uoch der Herzogin Sil— 
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bervorrath in Sicherheit bringen und auch der Familienſchmuck 
darf den Beſtien auf keinen Fall in die Hände fallen!“ 


Konrad reichte ihm die Schlüſſel und rief mit bleichen Lippen: 


„Hört Ihr, wie ſie jubeln! Seht, dort brennt es in der 
Brückengaſſe. Horch! das war ein Nothſchrei in den Gemächern 
der Herzogin!“ 

„In der Brückengaſſe brennt es, Konrad?“ rief Brandt, „um 
Gotteswillen, Menſch, ſchlage Dich bis dorthin durch in das Haus 
der Bengt⸗Ströms, denn wer weiß, ob unſere Kurländer nicht das 
Haus anzünden, weil es von Schweden bewohnt iſt! Hier Konrad, 
bringe der Frau dieſen Schlüſſel!“ 

Er löſte von dem Ringe, an dem viele große und kleine 
Schlüſſel hingen, einen ab, „nimm dieſen,“ fuhr er fort, „und gieb 
ihn den Bengt⸗Ströms; es iſt der Schlüſſel zu der Herzogin Beicht⸗ 
ſtuhl und führt in die innere Sakriſtei. In der Kirche ſind ſie 
ſicher, bis es ruhig wird und ich nach ihnen ſehen kann. Da, 
nimm den Krug mit Wein, den ich zum herzoglichen Nachttrunk 
hierherbrachte, und bringe ihn den Bedrängten mit einem Gruß 
von mir; ſage der Frau, der Schlüſſel ſchließe die kleine Thür an 
der Nordſeite. Und nun, Gott befohlen! Eile durch die entlegen⸗ 
ſten Gänge und Du wirſt unangefochten hinkommen; mein Platz 
iſt an des Herzogs Seite. Nun geh', mein Sohn, und bedenke, 
daß das Leben einer ganzen Familie von Deiner Klugheit abhäugt!“ 


Mit dieſen Worten drängte Brandt ihn zur Thüre hinaus und 
ſchlüpfte ſelbſt in einen dunklen Nebengang, wo er verſchwand 
Unterdeſſen hatte der Herzog kaum den Corridor erreicht, der zu 
den Gemächern der Herzogin führte, als eine Abtheilung ſchwedi⸗ 
ſcher Dragoner, unter Anführung des Obriſten Armfeldt, dem 
Fürſten den Weg verſperrte; der Generaladjutant Kraſting trat 
ihm entgegen mit der höflichen Bitte, ihm unverzüglich in ſein (des 
Herzogs) Kabinet zu folgen, da Noth kein Gebot kenne und er auf 
Befehl feines Königs dieſe ihm nicht angenehme Pflicht erfüllen 
müſſe. 
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Der Herzog war fo betäubt, daß er den Generaladjutanten 
ſprachlos anſah; ein Schauder durchrieſelte den ſonſt ſo ſtarken 
Mann, über den an ihm verübten Verrath. Wie im Traum 
ſchien es ihm, daß er jetzt, in ſeinem Schloſſe der Willkühr ſeiner 
Feinde preisgegeben, jo ganz allein einer bewaffneten Macht gegen- 
überſtand, er beſann ſich jedoch, daß Widerſtand vergeblich ſei, 
richtete ſich ſtolz auf und ſchritt zwiſchen Armſeldt und Kraſting 
ſeinem Kabinet zu. 

Der Tumult im Schloſſe wurde immer größer, man hörte 
Schüſſe und das Geſchrei der plündernden Schweden, die Alles, 
was nicht fortzubewegen war, gewaltſam zerſtörten. 

Brandt hatte durch einen kleinen Nebengang das Zimmer der 
Herzogin erreicht und blieb entſetzt auf der Schwelle deſſelben ſtehen. 
Er fah die Kammerfrau der Herzogin ohnmächtig am Boden liegen 
und den wachhabenden Pagen erſchlagen mitten auf dem Teppich 
ausgeſtreckt. Unweit der Leiche ſtand die Herzogin im Nacht⸗ 
gewande, mit bloßen Füßen, während ſchwediſche Soldaten Schränke 
und Fächer durchwühlten; mehrere Bediente, die ihre Herrin hatten 
beſchützen wollen, lagen geknebelt in den Ecken. Brandt war im 
Begriffe, ſich der Herzogin zu nähern, als der franzöſiſche Tanz⸗ 
meiſter hereinſtürzte, um die Fürſtin zu ſchützen; er hielt einen 
Degen in der Hand und ſtellte ſich dicht vor die Herzogin. Ein ſchwe⸗ 
diſcher Dragoner, der dies für eine Herausforderung anſah, hielt 
in der Plünderung inne und ſchrie ſeinem Nebenmanne, der ſich 
ebenfalls die Taſchen füllte, einige Worte zu; dann befahl er dem 
Tanzmeiſter, das Zimmer zu verlaſſen. Als aber Monſieur Duval 
nicht von feinem Platze wich, ſchlug er ihm mit einem Schwert⸗ 
ſtreich den Arm vom Leibe, ſo daß Duval blutüberſtrömt zu den 
Füßen der Herzogin niederſtürzte. Der wachhabende herzogliche 
Lieutenant, der mit gefeſſelten Händen in der Nähe der Herzogin 
ſtand, richtete ſich fluchend auf, doch im Moment traf ihn ein 
Degenſtich. Er fiel rückwärts und ſein Blut überſtrömte das Gewand 
der Herzogin. 

Brandt ſah, daß hier mit Gewalt Nichts auszurichten war 
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und näherte ſich langſam, um den beiden Verſtümmelten Beiſtand 
zu leiſten und der Herzogin zu beweiſen, daß er geſonnen ſei, ihr 
Schutz und Troſt zu bringen. Er kniete zu ihren Füßen nieder 
und ſuchte das Blut des Tanzmeiſters zu ſtillen, während der 
Lieutenant den letzten Seufzer aushauchte. Die Herzogin ſtand 
bleich und ruhig da und als Brandt ſie anblickte, flüſterte fie: 

„Brandt, wo ſind der Herzog und meine Kinder?“ 

Brandt entgegnete leiſe: „in Sicherheit!“ und machte ſich mit 
dem Verwundeten zu ſchaffen. 

„Sucht meine Papiere zu retten!“ hauchte die Herzogin; „ſie 
ſind in meinem Schreibtiſch!“ 

Die Plünderer ſtießen weiter auf keinen Widerſtand, zer- 
ſchlugen Schränke und Fächer, um ihre Raubluſt zu befriedigen 
und als ſie den Silberſchrank der Herzogin erbrochen hatten, war 
ihre Aufmerkſamkeit durch die koſtbaren Geräthe darin dermaßen 
in Anſpruch genommen, daß Keiner bemerkte, wie Brandt ſich dem 
offenen Schreibtiſch näherte, mit raſchem Griff ein Paquet erfaßte und 
es in ſeine Taſche ſteckte; dann lehnte er die Herzogin in einen Seſſel 
und flüſterte: 

„Herzogliche Gnaden, ich bin gleich wieder hier! Der Leib— 
arzt muß dem Tanzmeiſter helfen, wenn er nicht verbluten ſoll, 
ich aber ſehe, wie es unterdeſſen meinem Herrn und den fürſt— 
lichen Kindern ergangen iſt.“ Und er ſchlüpfte zur Thür hinaus. 

Die Herzogin lag ſtarr und bleich im Seſſel und ſah faſt 
geiſterhaft den Räubern zu, die ein Schmuckkäſtchen aus Roſenholz, 
deſſen Schloß den rohen Fäuſten nicht weichen wollte, mit den Füßen 
zertraten und den Inhalt an Perlen und Geſchmeiden weithin auf 
den Boden ausſtreuten. Als nun die Soldaten anfingen, Fenſter 
und Spiegel, ſowie Alles, was ſie nicht für werthvoll hielten, in 
Trümmer zu ſchlagen, da ſchloß die bleiche Frau die Augen und 
faltete die Hände zu ſtillem Gebet. Draußen erſcholl die ſchwediſche 
Loſung von den Wällen, die Thore waren geſprengt und die 
Wachen niedergehauen, Alles verjagt und die Stadt ein Schauplatz 
wüſter Gewaltthaten. Das Rauben und Morden hatte bereits 
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koſtet und Andere um Hab und Gut gebracht; Feuer verheerte den 
öſtlichen Theil der Stadt und Jammer und Wehgeſchrei tönten zu 
dem geſangenen und verrathenen Herzog hinauf. Während ſich 
dieſes zutrug, war Douglas mit den Uenxküllſchen Dragonern vor 
die Elenspforte“) gerückt und ſah mit Schrecken, welcher Willkür 
| die Bürger preisgegeben waren; unverzüglich commandirte er Ein- 
halt und erreichte endlich das Schloß, wo in ſeinem Namen der 
Obriſt Armfeldt Ruhe geboten hatte, nachdem bereits alle Schränke 
erbrochen und das ganze Schloß vollſtändig geplündert war. Douglas 
begab ſich ſogleich in das Kabinet des Herzogs und hatte dort eine 
| lange Unterredung, wahrſcheinlich um den Herzog durch falſche 
Verſprechungen zu beruhigen. Der gedemüthigte Fürſt, dem es 
| jetzt nur daran lag, jeine Familie in Sicherheit zu ſehen, war zu 
Allem bereit, wenn man ihm nur geſtatte, mit Weib und Kind die 
| Stadt zu verlaſſen. 

Douglas erklärte, daß er den Willen ſeines Königs erfüllen 
müſſe; der Herzog dürfe bis auf Weiteres an Abreiſe nicht denken; 
dann ſandte er den Generaladjutanten Kraſting in die Gemächer 
der Herzogin, um dieſe in Sicherheit zu bringen und den Kindern 
ebenfalls ſeinen Schutz angedeihen zu laſſen. Auch entſchuldigte 
Douglas die verübten Gewaltthaten durch die Phraſe „Noth kennt 
kein Gebot“ und bat um den bereits ganz überflüſſigen Befehl, die 
übrigen Thore der Stadt den Schweden zu übergeben, worin ihm 
denn auch ſogleich vom Herzog willfahrt wurde. 

Brandt hatte unterdeſſen wieder ſeine Herrin aufgeſucht, und ihr 
heimlich zugeflüſtert, daß er die Papiere nothgedrungen werde 
verbrennen müſſen, aus Furcht, mit ihuen in die Hände der 
Feinde zu fallen. „Und nun,“ ſagte er, „bitte ich Ew. Gnaden, 
ſich auf meinen Arm zu ſtützen und mir in die Zimmer der fürft- 
lichen Kinder zu folgen; dieſe befinden ſich unter der Obhut des 
Hofmeiſters und der alten Oberräthin Fölckerſahm.“ 


) Jetzt „Annenpforte.“ 
Dorn, ein Schwedenkind. 


On 
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Die Herzogin ſtaud auf, war aber fo ſchwach, daß Brandt 
ſich uach einer hülfreichen Hand umſah; da erſchien Kraſting und 
mit ihm die Oberräthin Fölckerſahm. Die Herzogin wurde mit 
ihrem Stuhl aufgehoben und zu ihren Kindern gebracht. Braudt ſchickte 
ſich an, den Verwundeten und Geknebelten beizuſtehen und bemerkte 
dabei, daß die Kammerfrau der Herzogin, an Händen und Füßen 
gefeſſelt, noch hülflos dalag. Der arme Tanzmeiſter war ſchon vorher 
fortgetragen und in die ſorgfältige Pflege des zum Tode erſchreck— 
ten Dr. Harder gegeben worden. Es ſchien wieder einige Ruhe 
eingekehrt zu ſein. 

Das Feuer hatte nachgelaſſen, doch glimmte es noch auf den 
Brandſtätten, und die Herbſtſonne des neuen Morgens beſchien die 
verwüſtete und zerſtörte Stadt Mitau. 

Die junge Frau des Rittmeiſters hatte au demſelben verhäng— 
nißvollen Tage mit tiefer Bekümmerniß ihren Gatten ſcheiden ſehen. 
Auf die Bitten ſeines Weibes durfte er nicht hören, um nicht für 
feig und wortbrüchig zu gelten; auch lag ihm viel an einer offenen 
Unterredung mit Douglas, denn vielleicht gelang es ihm, dieſen 
durch Bitten und Vorſtellungen von ſeinem Vorhaben abzubringen. 
Dieſe geheime Hoffnung beſeelte den Rittmeiſter, und da es der 
General war, der ihn nach dem rothen Eimer beſchieden, ſo war 
ohnehin an Widerſetzlichkeit nicht zu denken. Mit ſchwerem Herzen 
aber feſten Muthes ſchickte er ſich zu dieſem Gauge an. Als ihn 
aber ſeine junge Fran unter Thränen beſchwor, ſich nicht unnütz 
Gefahren auszuſetzen und das Kind ihm lächelnd den Mund zum 
Abſchiedskuſſe reichte, da war er in feinem Entſchluſſe fait wankend 
geworden. Der Gedanke indeß, daß er nur ſeiner Pflicht nach— 
komme, gab ihm ſeine Kraft wieder. Er riß ſich los und verließ 
mit einem Lächeln auf den Lippen Weib und Kind, um ſie vielleicht 
nie wiederzuſehen. 

So war es Abend geworden; weinend ſaß die junge Mutter, 
ihr ſchlafendes Kind auf den Knien und zählte die Minuten; mit 
fieberhafter Spannung horchte ſie auf jeden Tritt, der draußen erſchallte. 
Als die Thurmuhr die zehnte Stunde verkündigte, legte fie mecha— 
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niſch die Kleine in die Arme der Amme und folgte dieſer in die 
Kammer; hier ſank ſie an dem Bettchen ihres Kindes nieder und 
barg das Haupt in beide Hände. Leiſe drückte die Amme die Thür 
in's Schloß und überließ ihre Herrin mitleidig der Einſamkeit. 

Es mochte Mitternacht vorüber ſein, als plötzlich die Magd 
die Kammerthür aufriß; mit einem leiſen Schrei erhob ſich die 
junge Frau. 

„Hört Ihr nicht, Frau?“; „man ſchießt bei der Brücke! Ich 
war draußen um nach dem Herrn zu ſehen, da klang plötzlich 
Tumult und wüſtes Geſchrei vom Schloſſe zu mir herüber!“ 

Die Frau des Rittmeiſters ſtaud aufrecht und horchte athem— 
los; da ertönte vom Kirchenthurm die Sturmglocke und ein wüſter 
Lärm näherte ſich immer mehr dem Hauſe. 

„Brennt das Neſt des Verräthers nieder und feine Brut, die 
drin niſtet!“ ſchrie eine rauhe Stimme in ſchwediſcher Sprache, und 
eine ganze Rotte Soldaten folgte dem von Blut und Mord trun— 
kenen Anführer. 

„Herrin, das gilt uns!“ ſtöhnte die Amme und ſtürzte an's 
Fenſter; zugleich fielen gewaltige Schläge auf die ſchwache Thür, ſo 
daß die Scheiben klirrten; fie gab nach und ſtürzte mit lautem Kra— 
chen zuſammen. 

Frau Bengt⸗Ström raffte ihr weinendes Kind auf, wickelte es 
in eine Decke und wollte durch die Hinterthür, durch die ſich die 
Amme geflüchtet, ebenfalls das Freie gewinnen, allein die Stube 
war bereits mit den Raubgeſellen angefüllt. Die Anführer waren 
Nicole, der blutdürſtige Freund Wenzels, und Jan Laps, der trotz 
ſeiner Wunde, von Rachedurſt getrieben, zuerſt das Haus Bengt— 
Ströms aufgeſucht, um ſich für die empfangene Züchtigung zu 
rächen. 

„Nicht von der Stelle!“ donnerte Nicole der erſchrockenen Frau 
zu; „Euch ſoll Euer Ende ebenſo ereilen, wic den Verräther, Euren 
Mann!“ Und er wollte die wankende Frau mit roher Fauſt zurück⸗ 
zerren. 

„O, mein Gott!“ flüſterte dieſe; „Erik, ſo haben ſie Dich 
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getödtet!“ Und hoch aufgerichtet- ftand fie vor den rohen Mord— 
geſellen — „Sei ſtill, mein armes Kind, ich werde Dich beſchützen,“ 
wandte fie ſich an die Kleine und ihre Blicke irrten unſtät im Zim⸗ 
mer umher; plötzlich leuchtete ein Freudenſtrahl über ihr bleiches 
Geſicht, eilig ergriff ſie die Lampe und ſtellte ſie haſtig auf ein 
kleines Fäßchen, das in einer Ecke des Zimmers ſtand. 

„Seht her!“ rief ſie; „ich entzünde dieſes Pulver, ſobald Ihr 
es wagt, Eure verruchte Hand nach mir auszuſtrecken, und wir 
machen zuſammen die Todesfahrt! Ihr ſteht in einigen Augen⸗ 
blicken vor dem Richter, der Eure Blutfchuld bereits im Buche der 
Vergeltung eingetragen!“ 

Sie drückte ihr Kind, das mit verwunderten Blicken feine 
Umgebung anſchaute, an das Herz und küßte es ſanft; be— 
ſtürzt wich die Schaar zurück und Keiner wagte näher zu treten; 
Laps's glühende Augen ſuchten zu erſpähen, wie er der Frau bei⸗ 
kommen könnte, und er ſchickte ſich an, ſie zu umſchleichen, allein 
Frau Bengt⸗Ström lehnte ſich an die Wand und ihre Finger ums 
ſpannten die Lampe auf dem kleinen Füßchen. i 

„Es hilft Dir Nichts, Laps!“ ſagte Nicole; „das iſt ein 
Teufelsweib! Wir werden ſie dennoch in unſere Hände bekommen, 
jetzt mag fie ihren, Willen haben!“ Und er war im Begriff, das 
Zimmer zu verlaſſen, als eine Flamme durch die offene Thür her— 
einleckte. Die Gefahr bemerkend, ſtürzten die Raubgeſellen hinaus 
und ſuchten fluchend das Weite; die junge Frau ſtand eine Weile 
regungslos da; dann flüſterte ſie: 

„Herr, mein Gott, ich danke Dir für deinen Beiſtand in der 
größten Noth!“ 

Darauf ſchritt ſie ruhig zu einem kleinen Spinde, nahm einige 
Kleinigkeiten aus demſelben und ſteckte ſie zu ſich, hüllte ſich und 
ihr Kind in eine graue weite Decke und verbarg ein Weitzenbrod 
in den Falten ihres Kleides. Noch einen Blick auf den ihr folgenden 
Hund werfend, verließ ſie durch die Hinterthür das brennende Haus. 
Auf dem Hofe angekommen, blieb ſie rathlos ſtehen, denn ſie wußte 
nicht, welches der ſicherſte Weg ſei, da ſich in ihrer Nähe wieder 
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Lärm erhob. Die Flammen hatten ſich bereits nach der Hofleite 
hin verbreitet und daher mußte ſie ſuchen die kleine Hinterpforte 
möglichſt ſchnell zu gewinnen. Sie trat zur Thür hinaus; da nahte 
eilig eine Männergeſtalt und blieb athemlos vor ihr ſtehen. Es 
ſtand ihr nun Nichts mehr zu Gebote, um ſich zu retten, und aller 
gewaltſam heraufbeſchworene Muth wich von ihr, als der fremde 
Mann ihre Hand ergriff und ſie auf die Straße hinauszog. 

„Seid Ihr Frau Bengt⸗Ström?“ flüſterte er haſtig und als ſie 
mit ſtummem Nicken bejahte, fügte er hinzu: „Fürchet Euch nicht! 
ich komme von Brandt und bin beauftragt, Euch in Sicherheit zu 
bringen. Hier dieſer Schlüſſel öffnet die kleine Hinterthür der 
Kirche und Ihr gelangt da in den Beichtſtuhl der Herzogin; kommt, 
ich geleite Euch dorthin! Die Schweden haben ſich weiter hinauf— 
gezogen, die Straße iſt ziemlich leer und dieſe kurze Strecke legen 
wir noch unbemerkt zurück!“ 

Mit dieſen Worten ergriff er die Hand der jungen Frau, und 
willenlos folgte ſie ihm quer über die Straße, nicht achtend, daß 
ſie ſich durch verbrannte und brennende Gegenſtände Bahn brechen 
mußten; wie im Traum tönten ihr das Stöhnen und Wehklagen 
der Verwundeten in die Ohren; das Kind hatte ſein Geſichtchen 
an ihrer Bruſt geborgen. So erreichte fie endlich mit ihrem Be—⸗ 
ſchützer die kleine, eiſenbeſchlagene Hinterthür der Kirche. Konrad, 
denn dieſer war es, nahm den Schlüſſel und öffnete lautlos. 

„Gott ſei Dank, ſomit wäre mein Verſprechen erfüllt!“ ſagte 
er, zog unter dem Mantel eine ſilberne Kanne hervor und ſtellte 
ſie zu Füßen der jungen Frau: „Nehmt dies! Brandt ſchickt es 
Euch und ich nahm in der Eile aus des Herzogs Zimmer dieſes 
kleine Körbchen mit Brod und Früchten mit; für eine kurze Zeit 
reicht es wohl aus und nachher werden Brandt und Euer Gemahl 
Euch in Sicherheit bringen!“ 

Frau Bengt⸗Ström zuckte bei der Erwähnung ihres Gatten 
ſchmerzlich zuſammen und ein Strom von Thränen ſtürzte endlich 
aus den ſtarren Augen. 

„O,“ flüſterte ſie, „wer Ihr auch ſeid, habt Dank für Euren 
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Schutz im Namen meines Kindes! Ich ſelbſt fürchte den Tod 
nicht, ſeit man mir den Mann erſchlagen! Was ſoll ich hier ohne 
ihn im fremden Lande?“ 

Konrad ſah die Frau verwundert an und entgegnete: 

„Wer brachte Euch die Botſchaft von dem Tode Eures Mannes? 
Waren es nicht Feinde, die ſich an Eurem Schmerze weiden 
wollten? Mir ſcheint es eine arge Lüge zu ſein, um ein armes 
Weib zu ängſtigen!“ 

„Wollte Gott, dem wäre ſo!“ rief die junge Frau; „aber die 
Mordbrenner trachteten nach meinem und meines Kindes Leben 
und wollten mich dem erſchlagenen Verräther, wie ſie ihn nannten, 
nachſchicken!“ 

Sie bedeckte ihr Geſicht mit beiden Händen. 

Die Kleine war von der Mutter Arm geglitten und lief er— 
freut der Thür zu, denn das Windſpiel hatte ſich mit eingeſchlichen, 
um die Herrin zu bewachen; den Kopf mit den klugen Augen auf 
beide Pfoten gedrückt, hatte es ſich am Eingang niedergelegt. 

„Wie war es Euch möglich, den Mordgeſellen zu entrinnen?“ 
fragte Konrad theilnehmend und führte die junge Frau zum Beicht— 
ſtuhl der Herzogin: „Laßt Euch hier nieder und gönnt Eurem 
ſchwachen Körper eine kleine Erholung!“ 

Frau Bengt⸗Ström ſank in den Stuhl und begann nach einer 
Pauſe: 

„Wie ich mich rettete, wollt Ihr wiſſen? — Die Liebe zu 
meinem Kinde gab mir eine Liſt ein und Gott half ſie mir aus— 
führen. Die rohen Fäuſte hatten mich ſchon gepackt, als mein 
rathlos umherirrendes Auge auf ein mit Hanfſamen gefülltes 
Tönnchen in einer Ecke des Zimmers fiel; raſch ergriff ich Die 
kleine Lampe, ſtellte fie auf das Fäßchen und rief den Mordge— 
ſellen zu, daß ich die Macht habe, mich mit ihnen in die Luft zu 
fprengen, ſobald ich das Fäßchen mit Pulver entzünde!“ 

„Sie iſt ebenſo muthig als ſchön!“ ſagte Konrad leiſe für 
ſich, die junge Frau mit Bewunderung anſchauend, dann wandte 
er ſich zu ihr: „Gott wird auch ferner Euer Schutz ſein! Doch 
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ich muß fort! Mein Herzog iſt in Feindesgewalt. Brandt weicht 
keinen Schritt aus dem Schloſſe, ſo lange man ſeiner noch bedarf, 
und ich, der ich ihm von Herzen ergeben bin, habe mit Freuden 
auf ſeinen Wunſch das Möglichſte gethan, Euch in Sicherheit zu 
bringen. Es iſt dies die erſte Gelegenheit, wo der arme Konrad, 
den Meiſter Brandt als Waiſenknaben erzogen und zum herzog⸗ 
lichen Diener herangebildet hat, ſeine Dankbarkeit bezeigen kann und 
da ich jetzt Niemand kenne, außer Brandt und Euch, ſo erlaubt 
mir, daß ich auch Euch ergeben bleibe! Hier,“ ſagte er, ſeinen 
Mantel losneſtelnd, „nehmt dies! Ich kann es entbehren, aber 
Euch kann in der kühlen Kapelle ein warmes Kleidungsſtück ſehr 
nützlich fein, zumal für die Kleine. Und nun behüt' Euch Gott! 
Bald ſollt Ihr mich und Brandt wiederſehen; doch öffnet nur dann, 
wenn draußen drei Schläge in kurzen Abſätzen ertönen.“ 

Konrad küßte das Kind und eilte hinaus, noch ehe Frau 
Bengt⸗Ström ihm zu danken vermochte. 

In der Kapelle war es ſaſt dunkel, denn nur eine kleine Lampe, 
die von der Decke herabhing und das Bild des Herrn am Delberge 
beleuchtete, warf einen ſchwachen Lichtſchein auf ihre Umgebung. 
Dieſe kleine Lampe wurde auf Befehl der Herzogin beſtändig unter⸗ 
halten, denn es gab Tage, wo die hohe Frau in Geſellſchaft einer 
Kamerfrau hier oft Stunden im Gebet verbrachte. Das Gemach 
grenzte an die Sakriſtei der Kirche und empfing ſein Licht von oben 
durch ein kleines rundes Fenſter; die Täfelung aus braunem Holz 
über der Mauerwand diente dazu, das Gemach zu verſchönern und 
zugleich die äußere Feuchtigkeit abzuhalten. Unter dem Bilde ſtand 
ein kleiner, mit rothem Sammet bekleideter Altar; anf demſelben 
lag eine Bibel mit goldenen Klammern, welche mit dem Wappen 
eines fremden Reiches geſchmückt und wahrſcheinlich ein Geſchenk 
des Kurfürſten von Brandenburg war. Unter einer kleinen, gold⸗ 
geſtickten Decke befanden ſich der Kelch und die Hoſtienſchüſſeln, 
ein weicher Teppich bedeckte faſt den ganzen Boden und machte 
das Gemach zu einem ebenſo bequemen als ſtillen Andachtsorte. 

Die junge Frau des Rittmeiſters ſaß in tiefe Gedanken ver⸗ 
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funken und gab ſich der ſüßen Hoffnung hin, ihren Mann bald 
wiederzuſehen; ſie begriff jetzt nicht, wie ſie der Nachricht von ſeinem 
Tode ſo ſchnell hatte Glauben ſchenken können. Es war ja auch 
nicht möglich, daß er ſterben und ſie und ſein armes Kind in einer 
fremden, kalten Welt zurücklaſſen konnte. Sie hatte die Lage, in 
der ſie ſich befand, völlig vergeſſen und nicht einmal darauf geachtet, 
daß die Kleine, ihr Köpfchen auf den Rücken des Hundes gelehnt, 
bald eingeſchlafen war. Zuletzt ſank auch fie, von Müdigkeit über- 
wältigt, in einen leichten Schlummer. Da knurrte der Hund un— 
geduldig, wagte es jedoch nicht, aufzuſtehen, um die kleine Schläferin 
nicht zu ſtören; die junge Frau fuhr auf und hörte jetzt ein Ge— 
räuſch, wie es das Schließen einer Thür hervorbringt, und ſah 
nun, daß ſich eine ſolche, die im braunen Getäfel der Wand nicht 
bemerkbar gewefen, langſam öffnete. Ein kleiner Mann, beladen mit 
einer Laterne und einem großen Korbe, trat herein und legte ſeine 
Bürde keuchend nieder. Dabei gewahrte Frau Bengt-Ström, daß 
der lange, graue Bart des Alten auf einen Höcker fiel, und daß 
auch der Rücken der kleinen Geſtalt verwachſen war. Er bemerkte 
in der Dämmerang die neuen Bewohner der Kapelle nicht und 
ſchickte ſich an, den Korb ſeines Inhalts zu entleeren; zuerſt ſchlug 
er die Umhüllung zurück und nahm dann eine Auzahl ſilberner 
Leuchter von verſchiedener Größe heraus, hierauf noch andere koſtbare 
Geräthſchaften und zuletzt ein großes Taufbecken mit allem Zubehör. 
Er öffnete einen kleinen Wandſchrank und wollte eben das letzte 
Stück hineinlegen, als ein ſilberner Becher ſeiner Hand entfiel und 
faſt bis zu den Füßen der jungen Frau hinrollte; der Hund knurrte 
ſtärker und entſetzt richtete der Alte ſeine Laterne auf den Hinter⸗ 
grund der Kapelle, indem er mit einem leifen Schrei die Thür 
des Schränkchens in's Schloß warf. Dann ſchritt er zögernd auf 
die Gruppe, die ſich ihm zeigte, zu und ſchaute verwundert auf 
das friedliche Bild des Hundes mit dem ſchlafenden Kinde. 

„Gott ſteh' mir bei,“ rief er, ohne noch der Frau im Beicht— 
ſtuhl gewahr zu werden, „was ſoll das bedeuten? Wer kann 
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dem Kinde dieſen Weg gezeigt haben und wie iſt es hierher 
gekommen?“ 

Jetzt erhob ſich die junge Frau, der Alte ſchien ſie für einen 
Geiſt anzuſehen, denn er bekreuzigte ſich und wich einen Schritt zurück. 
Ju der That ſah Frau Bengt-Ström einer überirdiſchen Erſchei— 
nung ähnlich, beſonders, da das Licht der Lampe ihre Geſtalt 
größer als gewöhnlich erſcheinen ließ; die Bläſſe ihrer Wangen, 
das weiße Nachtgewand und die langen blonden Flechten, die auf— 
gelöſt über ihre Schultern hingen, gaben ihr das Ausſehen einer 
Heiligen und ſo ſtand ſie eine Weile, die Hände über der Bruſt 
gekreuzt, dem Alten gegenüber. 

„Verzeiht,“ ſagte ſie endlich, „daß ich Euch erſchreckte! Allein 
ich bin eine Unglückliche und dieſen Zufluchtsort wies mir der 
einzige Freund an, den ich in dieſem Lande noch unter den Leben— 
den zählen kann!“ 

Der Alte ſah ſie fragend an und ſeine Furcht wich, als er 
die ſanfte, liebliche Stimme der Frau vernahm; nachdem ſie ihm 
ihre Lage geſchildert und den Namen Brandt genannt, trat er 
freundlich zu ihr und geleitete ſie auf ihren Platz zurück. 

„Arme Frau,“ ſagte er, „von mir ſollt Ihr nicht beunruhigt 
werden, denn der Schützling Meiſter Brandt's iſt mir heilig. Doch 
muß ich Euch bitten, dieſen Aufenthaltsort ſo geräuſchlos als mög⸗ 
lich zu benutzen, denn dieſe Kapelle iſt der einzige Verſteck, den 
ſie unmöglich entdecken können, ſelbſt wenn ſie das Innere der 
Kirche durchſtöbern. Deshalb habe ich den Kirchenſchatz hierher 
gebracht, um ihn vor räuberiſchen Händen zu ſchützen. Jetzt iſt im 
Morden und Plündern eine Pauſe eingetreten, weil der General 
Douglas Einhalt geboten haben ſoll; doch noch zeigt ſich der Feind 
außerhalb der Stadt, und daß er wiederkehrt, iſt eben ſo gewiß, 
als ich der Küſter dieſer Kirche bin und Meiſter Brandt mein Vetter 
iſt! Was wir noch erleben, wird nichts Gutes ſein; daher rathe 
ich Euch, dieſen Verſteck unter keiner Bedingung zu verlaſſen, bis 
Brandt ſelbſt Euch abholt. Ich will Euch in der Nacht ein wenig 
Brod bringen; man wird mich bewachen, damit ich meinen Wohn— 


fig im Thurme nicht verlaſſe, denn ich habe bereits den Befehl 
des Feldmarſchalls empfangen, ein fcharfes Auge auf die Umgegend 
zu haben und bei etwaiger Annäherung der Lithauer ſofort Signale 
zu geben. — Ach, daß es dahin kommen mußte, daß ich jetzt für 
die Schweden Dienſte verrichten muß, während mein Herr, der 
Herzog, dem ſchändlichſten Verrathe unterlegen iſt. Doch Wider⸗ 
ſtand verſchlimmert nur die Sache und ich alter, ohnmächtiger 
Krüppel kann vielleicht noch meinem Herrn nützen, wenn ich gute 
Miene zum böſen Spiel mache!“ 

Die junge Frau hatte das ſchlafende Kind auf ihren Schooß 
gebettet und große Thränen rollten über ihre bleichen Wangen; 
wieder war alle Hoffnung dahin und ſie ſah eine troſtloſe Zukunft 
vor ſich. 

„Nun, ſeid nur recht ruhig und denkt, daß Gott die Seinen 
ſtets beſchirmt!“ tröſtete der Küſter; „es leiden jetzt Hunderte mit 
uns und ringen obdachlos die Hände, unter freiem Himmel die 
gemordeten Angehörigen beklagend, während Ihr doch noch ein Ob— 
dach und gute Freunde habt! — Doch nun muß ich fort!“ 

Er ſchloß ſeine Laterne, unterſuchte den Riegel der kleinen 
Thür und ſchritt dann, die junge Frau mit wehmüthigem Kopf⸗ 
nicken grüßend, hinter den kleinen Altar, wo er lautlos verſchwand. 

Die junge Mutter bettete ihr Töchterchen auf den weichen 
Stuhl, ſegnete es und kniete dann vor dem kleinen Altar nieder, 
wo ſie im Gebet um Troſt und Stärkung von Oben flehte. 

Gekräftigt erhob ſie ſich und richtete aus ihrer Umhüllung 
und aus dem Mantel Konrads ein nothdürftiges Lager her. Dann 
lehnte ſie ihr Haupt auf die Stufen des Altars und ein ſanftes 
Lächeln verklärte die bleichen Züge der Schlummernden; im Traume 
ſah ſie den geliebten Gatten und ihre Heimath wieder. 


Rapitel VI. 


Herzog Jacob's Bedrängniß. 


Das ganze Herzogthum Kurland war im Beſitz des Feindes. 
Karl Guſtav, der König von Schweden, hatte fein Wort gebrochen; 
nur zu gut hatte er die ſchlimmen Pläne, die er gegen feinen 
Vetter Jacob im Schilde geführt, verwirklicht. Er pflegte zu 
ſagen: Mein Vetter Jacob hat der Schiffe zu viel für einen 
Herzog von Kurland; man muß ſie ihm zu nehmen ſuchen! — 
Und was eine offene Fehde nicht vermochte, das hatten Verrath 
und Hinterliſt bewirkt. Rußland und Dänemark waren zwar mäch⸗ 
tige Freunde des Herzogs, allein Niemand ahnte den Gewaltſtreich, 
und ſo war denn Jacob hilflos in den Händen ſeiner Feinde. 
Schweden, das durch die Siege Guſtav Adolfs erſtarkt und durch 
den weſtphäliſchen Frieden zur erſten Macht des Nordens erhoben 
war, maßte ſich gewaltſam Rechte über Kurland an, und Karl N 
begann den unternehmenden Handelsgeift des Herzogs und Mitau 
als Nebenbuhlerin Riga's zu fürchten. Wenn durch die Ausdauer 
des Herzogs die Aa unmittelbar in's Meer geleitet wurde, ſo 
konnte Mitau zum Stapelplatz des nordiſchen Handels werden. 
Auch konnte der Herzog mit der Zeit die Unabhängkeit Kurlands 
und die Erwerbung Lithauens oder wenigſtens Szamaitens be— 
wirken und das ſollte auf jeden Fall vereitelt werden. Ein offener 
Angriff war indeß nicht leicht auszuführen, denn der Herzog hatte 
Anſtalten getroffen, ſein Land vor fremden Eindringlingen zu 
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ſchützen. Unterſtützt von einem kriegsluſtigen, tapferen Adel 
konnte er leicht ein Heer von 15 — 20,000 Mann aufbringen, 
das der nicht großen disponiblen Macht der Schweden und be— 
ſonders der Beſatzung von Riga mehr als gewachſen war. Da 
offene Gewalt nicht ausreichte und nur Liſt zum Ziele führen 
konnte, ſo hatte Douglas ganz geeignete Maßregeln getroffen, ſeine 
verrätheriſchen Abſichten auszuführen. Auf ſeinen Befehl bat der 
ſchwediſche General Löwen den Herzog um freien Durchzug für 
einige Tauſend Mann, die gegen die Lithauer bei Radwiliſchek 
ziehen ſollten, aber unter allerlei nichtigen Vorwänden bei Eckhof 
ſtehen blieben. Der Herzog war zwar unzufrieden über dieſes 
Verhalten, aber der General vertheidigte ſich mit der Noth, nahm 
ſeinen Weg nach Szagarren, wandte ſich aber plötzlich und blieb 
einige Tage bei Doblen ſtehen, das nun von den Schweden ſtark 
zu leiden hatte. Deshalb hatte Margarethe ihren Wohnort ver⸗ 
laſſen, um bei ihrem Verwandten, dem Krüger zum „rothen 
Eimer“ Schutz zu ſuchen und hoffte ihren Großſohn zu bewegen, 
daß er, ſobald die Schweden Doblen geräumt, mit ihr den Heim⸗ 
weg antrete. Durch den Landmarſchall v. Rummel und den 
Oberhauptmann von Plettenberg remonſtrirte der Herzog abermals 
gegen dieſes Verfahren der Schweden, erhielt aber die Antwort, 
das Heer habe keine Lebensmittel und ſähe überhaupt in 
Lithauen ſeine Sicherheit bedroht, ſo lange ihm nicht der Rücken 
durch die Feſtung Bauske gedeckt ſei, auf deren Uebergabe der 
Feldmarſchall dringen müſſe. Nach dieſer Erklärung rückten die 
Schweden näher und lagerten ſich an der Swehte, eine halbe 
Meile von der Stadt. 

Bengt⸗Ström hatte durch ſeine Unerſchrockenheit den Ueber⸗ 
fall nicht verhindern können, er war nur ein Opfer feiner Recht- 
ſchaffenheit geworden; ſeine Getreuen hatte das gleiche Schickſal ge- 
troffen. In der Mitternachtsſtunde war Douglas, die Dunkelheit 
benutzend, verkleidet und unerkannt, bis vor's Schloß geritten, um 
ſeine Befehle zur Erſtürmung desſelben zu ertheilen. Eine Reiter⸗ 
ſchaar unter dem Obriſten Uexküll mußte über die Aa ſetzen, um ſich 
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des Kruges auf dem rechten Ufer derſelben, in dem eine kuriſche 
Wache ſtand, zu bemächtigen, was auch über alles Erwarten glück— 
lich gelang. Jan Laps, Wenzel und Nicole traten mit 13 Dra⸗ 
gonern in den Krng, um gleichſam wie zum Abſchiede einen Trunk 
zu thun; die argloſen Bauern ahnten nichts Böſes und hielten die 
Schweden für ihre beſten Freunde, als dieſe ihnen wacker aus ihren 
Feldflaſchen zutranken. Ehe ſie ſich deſſen verſahen, waren ſie völlig 
berauſcht und konnten mit leichter Mühe gebunden und in den Keller 
geſperrt werden. 

Jetzt nahten die Böte unter Anführung des Majors Nils-Bots, 
der Bengt⸗Ströms Stelle eingenommen. 

Der Herzog verabſchiedete eben Brandt, als die Wache am 
Schloßthor ſchon mit den Schweden in Kampf gerathen war; jede 
Gegenwehr der herzoglichen Söldner war nutzlos, ſie mußten der 
feindlichen Uebermacht weichen. Wer nicht wich, wurde ohne Ver— 
zug niedergeſtoßen und ſo kam es denn, daß die argloſen Schloß⸗ 
bewohner erſt die Gefahr erkannten, als ſchon die Schweden in die 
innern Räume gedrungen waren. Der Herzog wurde auf ſeinem 
Zimmer gefangen gehalten und erhielt täglich Nachricht über ſeine 
Familie. Brandt gelangte durch vieles Bitten dahin, ungehindert 
im Schloſſe hin und hergehen zu dürfen, was denn auch der treue 
Diener mit Eifer und Ausdauer that. Konrad ſchlich ebenfalls zu 
den fürſtlichen Kindern, um dem Hofmeiſter und der alten Hofdame, 
die dieſelben unter ihren Schutz genommen, Troſt und Speiſe zu 
bringen. Blaſius ſtaud an der Eingangsthür zum Zimmer der 
Herzogin und ſchwur hoch und theuer, er wolle ſich eher in Stücke 
hauen laſſen, als daß er ſeinen Poſten aufgebe. Douglas wagte 
nicht, die Diener von ihrer Herrſchaft zu trennen, wohl aber gebot 
er, daß ſich bei Todesſtrafe Niemand aus dem Schloſſe entferne und 
namentlich ſtellte er Brandt und des Herzogs Leibdiener unter ſtrenge 
Aufſicht. Der Silberwärter hatte ein ſcharfes Verhör zu beſtehen hin- 
ſichtlich des herzoglichen Eigenthums und Nicole, der auf Befehl 
des Generals das äußere Schloßportal bewachte, ließ Niemand ohne 
ſpecielle Erlaubniß desſelben durchſchlüpfen. 
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Nils⸗Bots konnte nicht gleich nach Einnahme des Schloſſes des 
Silberwärters habhaft werden, um die Befehle Douglas hinſichtlich 
der Papiere des Herzogs zu vollziehen; der treue Diener hatte ſich 
beeilt, die wichtigen Documente in Sicherheit zu bringen, bevor noch 
die Gänge und die Gemächer gänzlich vom Feinde beſetzt waren. 
Leider gelang es ihm nicht, die Papiere der Herzogin ſicher zu ver— 
ſtecken, und in ſeiner Angſt rannte er in den nördlichen Flügel des 
Schloſſes, in die Wohnung des Schweizers Blaſius. In dem klei— 
nen Gemache war es faſt dunkel; nur ein kleines Oellämpchen, das 
auf dem Fußboden ſtand, beleuchtete kümmerlich das Zimmer des 
Schweizers, der als Junggeſelle allen Aufwand haßte, inſofern er 
nicht zur Leibesnahrung diente. Blaſius mußte das Gemach in 
aller Eile verlaſſen haben, denn am Boden lagen einzelne Bettſtücke, 
und ſein Stab lehnte an dem kleinen Kamin, in welchem noch 
einige Holzſtücke im Verglimmen waren. Brandt nahm die Lampe 
und zündete ſchnell ein Bettuch an, warf es in den Kamin und 
ſeine Papiere darauf, goß noch ans der Lampe ein wenig Oel hinein 
und eine gewaltige Flamme fchlug ihm entgegen. Dann ſchürte er 
mit dem Stocke haſtig das Feuer an, weil es ihm ſchien, als nä- 
herten ſich Tritte; eben war er im Begriff die Thür zu verſchließen, 
als ſie aufflog und Blaſius bleich und verſtört eintrat. 

Mit weit geöffneten Augen ſtarrte er Brandt an. 

„Meiner Treu, der Silberwärter iſt übergeſchnappt!“ murmelte 
er; „denn ſtatt Hab und Gut ſeines Kameraden zu bewahren, wirft 
er es ins Feuer!“ 

Brandt wartete, bis die Flamme die Papiere völlig verzehrt 
hatte und wandte ſich dann zu Blaſius: 

„Nun, alter Freund, ſtarrt mich nicht ſo verwundert an! Es 
paſſiren jetzt viele Dinge, die man nicht begreifen kann, und wenn 
Ihr das, was ich jetzt bei Euch thue, nicht faſſen könnt, ſo zerbrecht 
Euch nicht weiter den Kopf darüber und denkt, der Brandt thut 
Nichts, was nicht unumgänglich nothwendig iſt!“ 

„Meiner Treu, das habe ich immer von Euch gedacht!“ brummte 
der Schweizer; „aber daß Ihr jetzt in der Zeit der höchſten Noth 
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in meinem Zimmer hantiert, ift mir noch nicht ganz begreiflich; 
allein, indeſſen, was ich noch ſagen wollte — Geht noch nicht, Mei- 
ſter! Ich muß mit Euch berathen, wie wir denn eigentlich gegen 
die verdammten Schweden auftreten ſollen, denn ich habe eben einen 
harten Strauß mit ihnen beſtanden und bin nur mit genauer Noth 
im Getümmel ihnen entſchlüpft. Ihr wißt doch, daß ich vor der 
Thür unſerer kranken Frau Poſto gefaßt, um nach Kräften feind⸗ 
liche Eindringlinge abzuwehren,“ fuhr Blaſius nach einer kleinen 
Pauſe fort, „man ließ mich auch unangefochten ſtehen. Gegen die 
Thür gelehnt, hatte ich einen ganzen Tag auf meinem Poſten ver— 
bracht und bis dahin nur die alte Fölckerſahm eingelaſſen, die der 
Herzogin Nachricht über ihre Kinder brachte, ſonſt war außer dem 
Leibarzt und einem Paar Kammerjungfern Niemand gekommen. Da 
gewahrte ich in einer kleinen Entfernung den Konrad, der eben im 
Speiſeſaal die Tafel für die verdammten Schweden anordnen ließ; 
unſer Koch und ſämmtliche Dienerſchaft hatten alle Hände voll zu 
thun, Wein und Speiſen für die ſchwediſchen Offiziere herbeizu— 
ſchleppen. Zu mir gelaugte nur der Bratenduft und reizte mich zur 
Wuth eines wilden Thieres. Meiner Treu, wenn jetzt ein Schwede 
mit mir Händel angefangen hätte, ich würde ihn ohne Weiteres 
maſſacrirt haben! — Doch Ihr ſeid ungeduldig? — Nu ja! Ich 
ſah alſo, wie geſagt, von Weitem den Konrad, legte die hohle Hand 
an den Mund und rief ihm zu: „Konrad wenn Du nicht Mitleid 
mit Deinem Kameraden haſt, ſo werde ich hier ſtehenden Fußes 
umkommen; denn erſtens bin ich hungrig und durſtig und dann 
auch uoch müde zum Sterben!“ Konrad winkte einem unſerer Leute, 
nahm ihm ein Stück Fleiſch und dem folgenden Diener Brod und 
Wein ab, und ſteckte mir Alles heimlich zu, mit dem Verſprechen, 
mich baldigſt abzulöſen. Dann band er mir auf die Seele, ich 
ſolle Euch zu ihm rufen, er habe Euch etwas ſehr Wichtiges mit— 
zutheilen. Das war ungefähr der Auftrag für Euch, Meiſter 
Brandt; doch hört weiter: Als ich meinen bellenden Magen zus 
frieden geſtellt, war eine mächtige Kraft in meine Glieder gekom⸗ 
men. So mochte ich noch etliche Stunden verbracht haben, als ſich 
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plötzlich eine Hand auf meine Schulter legte und Konrad vor mir 
ſtand. „Nun macht, daß Ihr fortkommt!“ ſagte er; bis zum Morgen 
bleibe ich hier, denn die Thür der Herzogin darf nur von uns be= 
wacht werden, damit unfer Herr wenigſtens oft und der Wahrheit 
gemäß Nachricht über feine Gemahlin erhält; und nun Gott befoh⸗ 
len, Blaſius!“ Ehe ich mich's verſah, war ich die Treppe hinunter 
und taſtete nach meinem Zimmer, allein es war ſo kalt darin, daß 
ich mir erſt die Lampe und dann im Kamin ein Feuer anzündete und 
ſchlaftrunken mein Bett aufſuchte. Doch war ich noch nicht lange einge— 
ſchlafen, als ein verworrenes Geräuſch mich wieder ermunterte; gleich 
darauf ſprang mit lautem Krachen meine Zimmerthür auf und eine 
rohe Stimme ſchrie: „Hier werden wir ihn finden, den alten Fuchs.“ 
Der helle Schein einer Fackel fiel mir blendend in's Geſicht, ich 
wurde von rohen Fäuſten in die Höhe gezerrt, man riß mich von 
meinem Lager und ein großer Bauer, der faſt wie ein Kurländer 
ausſah, aber das Lettiſche ſehr ſchlecht ſprach, rief einem kleinen 
rothhaarigen Jungen zu: „Laps, iſt das der Silberwärter des 
Herzogs?“ „Ich glaube wohl!“ lachte der kleine Satan, der 
ſeinen dicken Kopf mit einem Tuch umbunden hatte, doch ſetzte er 
nachdenklich hinzu, indem er mir die Fackel faſt in's Geſicht ſtieß: 
„Herr Nicole, ich kann auch irren, denn mir ſchien der Silber⸗ 
wärter, den ich bei dem ſchwediſchen Rittmeiſter im Halbdunkel 
geſehen, faſt kleiner und auch älter als dieſer!“ „Seid Ihr der 
Silberwärter?“ ſchrie jetzt ein Anderer, den ich zuvor nicht bemerkt 
hatte, „ſo gebt die Schlüſſel zum Archiv und folgt uns, damit Ihr 
Rede und Antwort ſteht, wenn unſer General ſich herabläßt, an 
Euch einige Fragen zu richten!“ — Ich verſuchte es, den von 
Wein erhitzten Gemüthern klar zu machen, daß ich der Schweizer 
Blaſius ſei, allein es half kein Erklären und Widerſetzen; man zog 
mich lachend durch die Corridore und über die Treppen und hielt 
endlich vor der Thür des gelben Saales, wo ich hineingeſchoben 
wurde und plötzlich vor dem Feldmarſchall Douglas ſtand. Dieſer 
lag ausgeſtreckt auf dem vergoldeten Divan der Herzogin und ſeine 
beſpornten Stiefel bohrten ſich in den theuren Ueberzug. Ich ſtellte 
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mich vor ihm hin und als er mich auch für den Silberwärter hielt, 
ſagte ich wohlgemuth: „Herr General, wenn ich durchaus der 
Brandt ſein ſoll, ſo kann das nur gegen meine Ueberzeugung ſein, 
denn ſeit 14 Jahren nennt mich Alles am Hofe „Blaſius, den 
Schweizer des Herzogs“, und es müßte ſeltſam zugehen, wenn ich 
jetzt aufhören ſollte, das zu ſein!“ Der General ſchien meine 
Antwort nicht übel aufzunehmen und ſagte lachend zu den vor— 
witzigen Geſellen, die mich faſt nackt zu ihm geſchleppt hatten: 
„Hört, Wenzel,“ ſo nannte er den, der mir am ſchlimmſten mitge— 
ſpielt hatte, „Ihr habt, wie es mir ſcheint, nicht den Rechten. 
Auch entſinne ich weich, daß der Menſch hier Blaſius heißt und die 
Erlaubniß hat, vor der Thür der Herzogin zu ſtehen, um die Auf— 
träge der herzoglichen Familie ausrichten zu können. Weshalb 
habt Ihr den Mann von ſeinem Poſten geholt?“ fragte er ſtreng. 
„Meiner Treu, General,“ ſagte ich ſchnell, „aus dem Bett haben 
ſie mich geholt, denn ich bin von dem Tafeldecker Konrad freiwillig 
abgeföft worden, weil —“ „Genug!“ unterbrach mich Douglas 
ärgerlich; „Ihr könnt gehen! Doch zuvor zeigt dieſen Männern 
den Aufenthaltsort des Silberwärters und hütet Euch, demſelben 
eine Warnung zuzuflüſtern!“ 

Nun ging ich wieder mit meinen Begleitern, die mich wie ein 
Opferthier in ihre Mitte genommen, in Euer Zimmer, wo wir den 
Hauptmann Nils⸗Bots trafen, der Eure Schränke durchſuchte. Der 
Menſch, welcher Wenzel hieß, flüſterte leiſe mit ihm und endlich 
hieß man mich gehen, wohin es mir beliebte, und ſo eilte ich denn, 
ſo ſchnell ich konnte, den verſäumten Schlaf einzuholen. Jetzt, 
Meiſter Brandt, laßt mir eine kleine Weile Zeit und ſagt dem 
Konrad, daß ich, ehe der Morgen graut, wieder auf meinem Poſten 
ſein werde.“ — 

Brandt hatte ſich während der langen Erzählung des Schweizers 
auf deſſen Lager niedergelaſſen und erhob ſich nun raſch, um ihm 
die nöthige Ruhe zu gönnen und um vor allen Dingen Konrad 
aufzuſuchen. Die Sorge um ſeine Schutzbefohlenen in der Brücken⸗ 
gaſſe beunruhigte den Silberwärter ungemein und doch vergaß er 
Dorn, ein Schwedenkind. 6 
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über der ſchlimmen Lage der herzoglichen Familie oftmals die be⸗ 
drängte junge Schwedin. Die Herzogin war erkrankt und eine 
voreilige Nachricht über ihren Zuſtand konnte auf die ohnehin ſehr 
gedrückte Gemüthsſtimmung des Herzogs von ſchlimmem Einfluß 
ſein; das zu verhüten war aber nicht leicht, denn eine troſtloſe Bot⸗ 
ſchaft, von den Schweden mit wenig Schonung gemeldet, konnte 
dem Fürſten leicht eine Krankheit zuziehen, da er faſt Nichts genoß 
und nur in tiefe Gedanken verſunken, auf einem Stuhle am Fenſter 
ſaß und mit trüben Blicken auf die verheerte Stadt ſchaute. 


Der Kurfürſt von Brandenburg hatte zwar Rußland um Hilfe 
angerufen, auch war Dänemark entrüſtet über die Willkür der 
Schweden, doch konnte kein energiſcher Schritt gethan werden, weil 
eben die eigentliche Abſicht des Schwedenkönigs noch nicht an's 
Tageslicht getreten war und der Herzog noch immer in ſeinem 
Lande blieb, ohne ſich über die an ihm verübte Gewaltthat öffentlich 
zu beſchweren, was ihm natürlich unter der ſtrengen Bewachung 
der feindlichen Uebermacht nicht möglich war. 


Brandt beſchloß Konrad aufzuſuchen, um von ihm etwas über 
Frau Bengt⸗Ström zu erfahren, denn während ihn Blaſius durch 
ſeine Erzählung aufgehalten, konnte der Zuſtand der leidenden 
Frau ſchlimmer geworden ſein. Brandt eilte daher den Gang hinauf 
und fand Konrad, der, in ſeinen Mantel gehüllt, an der Thür lehnte. 
Er ſah bleich und hohlwangig aus und ein Zug tiefer Traurigkeit 
hatte ſich dem ſonſt ſo heiteren Geſicht auſgeprägt; ſtillſchweigend 
reichte er Brandt die Hand und ſah ſich um, ob in der Nähe kein 
Verräther lauſche. Dann erzählte er mit gedämpfter Stimme ſeine 
Begegnung mit der jungen Frau und unterließ auch nicht, ſeine 
Beſorgniß über des Rittmeiſters Abweſenheit und die Botſchaft von 
deſſen Tode zu berichten. 

„Und nun,“ ſagte er, „iſt noch ein übler Umſtand dabei, 
nämlich der, daß Douglas den Ausgang aus dem Schloſſe verſperrt; 
wie ſollen wir jetzt der Hilfloſen beiſtehen, wenn ſie wirklich den 
Mann verloren hat, was jetzt faſt nicht mehr zu bezweifeln iſt?“ 
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„Da ſei Gott vor!“ ſeufzte Brandt und ſtarrte eine Weile 
rathlos vor ſich hin. j 

„Und dennoch dürfen wir fie nicht dem Elende preisgeben,“ 
ſagte er endlich; „daß ſie auf uns warten wird, iſt gewiß. Wenn 
es ihr nun an Speiſe und Trank gebricht, muß fie mit dem Kinde 
Hungers ſterben und wer wird ihr Schutz gewähren, wenn die— 
Noth ſie hinaustreibt? Jetzt, wo Freund und Feind raubt und 
plündert, wird ſie nur zu bald in die Hände ihrer eigenen Lands— 
leute fallen, aus denen fie kaum vor Kurzem durch die Gnade 
Gottes entronnen iſt!“ 

„Nein, nein!“ rief Konrad; „das darf nimmermehr geſchehen! 
Und ſollte ich mein Leben für ſie auf's Spiel ſetzen, ſo thue ich 
es; erſtens, weil ich es ihr verſprach und dann, dann — weil ſie 
ſo ſchön und unglücklich iſt!“ 

Brandt ſah ihn verwundert an. Er wußte wohl, daß Konrad 
ihm zu Liebe mauches Opfer bringen würde; daß er aber ſoviel 
Bereitwilligkeit und Aufopferung für ſeine Schutzbefohlene, die er 
nur ein Mal geſehen, an den Tag legte, das befremdete den Alten 
und er ſchien einen Gedanken, der in ihm auftauchte, gewaltſam zu 
unterdrücken. 

„Armer Junge,“ murmelte er, „wenn Du es wagen wollteſt! — 
Es iſt kein leichtes Stück und ich werde meinen alten Kopf an⸗ 
ſtrengen, wie ich Dir den Ausgang möglich mache; Rath muß ge— 
ſchafft werden, wenn nicht mit Liſt, ſo mit Gewalt, und zwar ſchon 
in der nächſten Nacht! Wenn ich nicht über meinen Herrn wachen 
müßte, ſo wäre ich Dein Begleiter, mein Sohn“ — er ſagte dieſes 
wehmüthig — „ſo aber muß ich auf meinem Poſten bleiben, denn 
wer weiß, was man noch gegen den Herzog im Schilde führt. 
Und wenn ich ihm nicht helfen kann, ſo will ich wenigſtens ſein 
Geſchick mit ihm theilen! Du ſiehſt wohl, junger Freund, daß wir 
gleiches Schickſal haben und Jeder von uns bereit ſein muß, der 
Gefahr mit Muth und Geiſtesgegenwart zu begegnen!“ 

„Was meint Ihr,“ fragte Konrad, der bis jetzt feinen Ge— 
6* 
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danken nachgehangen, „wenn ich mir die Kleidung eines Schweden 
verschaffte, um auf dieſe Weiſe die Wache zu täuſchen?“ 

„Das ginge wohl an,“ meinte Brandt, „und beſonders, wenn 
man einen Friesmantel, wie ihn die ſchwediſchen Wachen tragen, 
bekommen könnte. Das iſt aber mit vielen Schwierigkeiten ver— 
bunden. Doch halt! wenn ich Dir den Mantel des Nils-Bots 
verſchaffte und den Hut dazu? Nils-Bots Schlafcabinet liegt nicht 
weit von meinem Zimmer. Morgen Nacht um 11 Uhr, wenu ſich die 
Offiziere alle zur Tafel begeben, komm in meine Wohnung und 
es müßte ſeltſam zugehen, wenn ich Dir bis dahin nicht die 
nöthigen Kleidungsſtücke verſchafft hätte. Vor allen Dingen aber 
verſorge Dich mit ſoviel Nahrungsmitteln für unſere Schützlinge, 
als Du unter dem weiten Mantel verbergen kannſt; Du mußt 
deu trotzigen Gang des Nils-Bots nachzuahmen ſuchen und ja 
nicht den Muth verlieren; Du haſt dieſelbe Größe wie der Schwede 
und wirſt ungehindert durchkommen.“ 

Eine Weile hing ein Jeder feinen Gedanken nach; Konrad über- 
legte den Plan und ſann nach, wie er der jungen Frau Hilfe 
bringen konnte. Er wußte ſich noch keine Rechenſchaft über ſein 
Intereſſe für die junge Schwedin zu geben, aber er hielt es für ſo 
natürlich, kein Opfer zu fcheuen, um feine Schutzbefohlene wieder 
zuſehen. Er wandte ſich daher zum Silberwärter und ſagte ent— 
ſchloſſen: 

„Meiſter Brandt, ich gehe auf Euern Plan ein! Gegen 
12 Uhr erwartet mich beſtimmt und ſorgt nur dafür, daß kein 
Hinderniß meinem Vorhaben in den Weg tritt!“ 

„Es ſei ſo, mein Sohn!“ flüſterte Brandt und wandte ſich 
zum Gehen; „mit dem Morgengrauen kommt Blaſius, um Dich 
abzulöfen und dann geh' und verſuche zu ſchlafen, damit Du 
geſtärkt biſt zum nächtlichen Abenteuer!“ 

Er küßte Konrad auf die Stirn und ging eilig die Stufen 
hinauf, die in den Corridor zu des Herzogs Arbeitskabinet führten. 
Hier war es ſtill und nur auf dem Betpult brannte ein kleines 
Lämpchen; eine vollſtändige Dämmerung ließ keinen einzelnen 
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Gegenſtand unterſcheiden, doch gewahrte man in dem Zimmer zwei 
Perſonen, die durchaus nicht zuſammen paßten. 

Auf ſeinem Ruhebette lag faſt angekleidet der Herzog und 
ſtarrte mit offenen Augen in die Dämmerung; Nils-Bots hatte 
die Nachtwache, war aber von der Abendtafel nicht ganz nüchtern 
hergekommen; er hatte es ſich nach kurzer Begrüßung bequem gemacht 
und des Herzogs Arbeitsſeſſel zum Ruheſitz erkoren, wo er denn 
bald entſchlafen war. Sein tiefes, unregelmäßiges Athemholen 
war das einzige Geräuſch, das die einförmige Stille im Zimmer 
unterbrach. Draußen ſchritt der wachhabende Soldat auf und ab 
und ſummte zum Zeitvertreib ein ſchwediſches Liedchen vor 
ſich hin. a 

„Guten Abend, Freund!“ ſagte Brandt, als er den Wacht⸗ 
poſten erblickte; „ich muß noch zum Herzog, denn ich bringe ihm 
wichtige Nachrichten über das Befinden der Herzogin.“ 

„Wird wohl bis zum Morgen Zeit haben!“ brummte der 
Soldat; „habe Ordre, nach 10 Uhr Abends Niemand zum 
Herzoge zuzulaſſen.“ 

Brandt hörte darauf nicht, drückte der Wache ein Geldſtück in 
die Hand, öffnete die Thür und trat in das Kabinet; ſeine Schritte 
verhallten auf dem weichen Teppich und Nils-Bots ſchlief zu feſt, 
um das Nahen einer dritten Perſon zu bemerken. Leiſe ſchlich 
der Alte bis zum Bett des Herzogs und küßte deſſen herab— 
hängende Hand. Der Herzog ſtrich ſanft über den grauen Kopf 
des Silberwärters. 

i „Iſt Er es, Brandt? ich wußte wohl, daß der neue Tag 
nicht anbrechen würde, ohne daß er mir Troſt brächte! Nun ſage 
Er mir, mein Getreuer, wie es mit der Geſundheit der Herzo- 
gin ſteht.“ 

N Brandt kauerte zu deu Füßen feines Herrn nieder und unters 
richtete ihn über die jüngſten Ereigniſſe; der Herzog ſaß mit über 
der Bruſt gekreuzten Armen aufrecht im Bett und hörte dem Be— 
richt zu, indem er die Lippen krampfhaft auf einander preßte. In 
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kurzer Zeit hatte er Alles erfahren und ſagte nach einer langen 
Pauſe, während ſein Blick in düſterem Feuer fuukelte: 

„Bei Gott und allen Heiligen, ſollte ich jemals dieſem treu— 
loſen Schwedenkönige begegnen, ſo will ich ihm mit dem Schwerte 
in der Fauſt in blutiger Schrift das heimzahlen, was er an mir 
und meinem Lande verſchuldet!“ 

Brandt blickte erſchrocken nach Nils⸗Bots hinüber, denn der 
Herzog hatte dieſe Worte ziemlich laut geſprochen. Doch der Schla⸗ 
fende regte ſich nicht und der Alte erzählte weiter mit flüſternder 
Stimme, daß ſich der kuriſche Adel, empört über die Gewaltthat 
der Schweden, im Stillen zuſammenthue und ſich über kurz oder 
laug der Kurfürſt in's Mittel legen werde. Ferner fei der Feld—⸗ 
marſchall viel zu ſchwach, um mit ſeinem Häuflein Kurland zu be— 
haupten und ſo ſehr er ſich auch bemühe, als ein Freund und 
Alliirter des Herzogs zu erſcheinen, ſo glaube es ihm doch Nie— 
mand; denn der Treubruch ſei zu grell und ſchreiend und die 
Thatſache des verrätheriſchen Ueberfalls zu klar, als daß er noch 
lange das Land täuſchen könne. Auch habe Douglas bereits die 
Oberräthe, die ſich ſeinen Befehlen widerſetzt, gefänglich eingezogen. 
Vergebens fordere er die Geiſtlichkeit auf, die Leute zu ermahnen, 
ſich von den papiſtiſchen Polen zu den evangeliſchen Schweden zu 
wenden und nur einzig der, durch Drohungen eingeſchüchterte 
Superintendent Hoffſtein mache Miene zum Nachgeben. — Solches 
erzählte Brandt und vertraute feinem Herrn, daß er dieſe Nach— 
richten dem Konrad verdanke, der bei der Tafel die Unterhaltung 
der Schweden anhöre und für den es jetzt von großem Nutzen ſei, 
daß er das Schwediſche noch nicht verlernt habe. Der Herzog 
hörte Brandt geſpannt zu und eine ſtille Zuverſicht kehrte allmälig 
in ihn zurück; er gedachte der Anhänglichkeit der Vaſallen mit 
freudiger Rührung und ſtrich, in Gedanken verſunken, die Spitzen 
ſeines Knebelbartes. 

„So wahr mir Gott helfe, Silberwärter,“ ſagte er endlich 
tiefbewegt, „Wir werden es ihnen beweiſen, daß Wir ein Fürft 
ſind! Was wir nicht ändern können, laſſen wir geſchehen zu ihrer 
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eigenen Schmach, doch ſollen fie mich nimmermehr bewegen, den 
Huldignngseid zu leiſten und den falſchen König von Schweden 
als Lehnsherrn anzuerkennen! Mag kommen, was da will, jede 
weitere Gewaltthat ſoll gerächt werden! — Und nun Alter, erzähle 
Er mir, wie Er die Papiere der Herzogin in Sicherheit ge— 
bracht hat.“ 

„Fürſtliche Durchlaucht,“ flüſterte Brandt, „ich trug die Pa⸗ 
piere mehrere Tage auſ meiner Bruſt verborgen, obwohl ich die 
hohe Frau darauf vorbereitet hatte, ſie verbrennen zu müſſen; doch 
hoffte ich noch immer, die Briefſchaften, ſobald ſich der Tumult 
gelegt, in meinem Zimmer verſtecken zu können. Allein als ich 
dieſes erbrochen und durchſucht fand und als man ſich ſogar des 
Blaſius ſtatt meiner bemächtigt hatte, da ſchien mir die Verwechſe— 
lung eine Mahnung zu größerer Vorſicht und ich ſah mich genöthigt, 
die Papiere zu verbrennen, damit man der hohen Frau Nichts ans 
haben könne. Die Documente Ew. Durchlaucht im braunen Käſt⸗ 
chen ſind gut verwahrt und werden ſogar vom Feinde ſelbſt 
bewacht.“ 

„Es iſt gut, Brandt, ich danke Ihm! Doch nun ich durch 
Ihn getröſtet bin, möchte ich ein Stündchen ruhen, mein Körper 
iſt eben ſo müde wie meine Seele und ich will mich ſtärken zu 
neuen Prüfungen, um geſtählt zu ſein, wenn es gilt, dem Feinde 
die Stirne zu bieten!“ Er reichte Brandt die Hand zum Kuſſe 
und wandte ſich zur Seite. 

Der Alte ſaß noch lange zu Häupten des Bettes; dann rückte 
er den Schemel näher, legte ſein ergrautes Haupt auf denſelben 
und ſtreckte ſich anf den Teppich nieder; bald ſchlief er, fo ruhig 
wie ſein Herr, den feſten Schlaf nach langer Ermüdung. 


Rapitel VII. 


Im rothen Eimer. 


Mehr als eine Woche war ſeit der Verwundung des Ritt 
meiſters in der Schenke zum rothen Eimer verſtrichen und ſowohl 
die alte Margarethe als auch Lufft hatten es noch nicht gewagt, 
den Heimweg anzutreten, aus Furcht, von den zügelloſen Schwe— 
den und den aufſtändiſchen Bauern beraubt oder gar getödtet zu 
werden. Ein Flüchtling hatte in der Schenke eine kurze Raſt ge- 
halten und die Gräuelthaten geſchildert, welche ſowohl von den Schwe- 
den als auch von den Bauern verübt worden. Margarethe hoffte noch 
immer auf die Heimkehr ihres Enkels, allein fo ſehr ſie ſich auch gegen 
den Gedanken ſträubte, daß Jan ein Werkzeug der Schweden ſei, ſo 
konnte ſie ſich doch nicht verhehlen, daß das Gemüth des Knaben ſchon 
im zarteſten Alter immer Heimtücke und Hinterliſt durchblicken ließ, 
und daß die Nachbarn ſehr oft über den böſen Sinn ihres Enkels 
geklagt hatten. Sie beſchloß feſt, ſobald Jan ſich nur wieder ein— 
ſtellte, ihn nicht mehr außer Acht zu laſſeu und ihn mit aller ihr 
zu Gebote ſteheuden Kraft und Strenge zur Arbeit anzuhalten. 
Das war auch der Gegeuſtand ihrer Uuterredung mit dem Amt⸗ 
mann Lufft, der noch immer keine Hoffnung hegte, die beiden 
Schwerverwundeten herzuſtellen, da ſeine Hilfe nicht ausreichte und 
in dieſer ſchwerbedrängten Zeit kein Arzt aufzutreiben war. Doch 
hatte er ſein Möglichſtes gethan, um trotz ſeiner ungenügenden 
Mittel die Schmerzen ſeiner Pfleglinge zu lindern. So faß er 
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denn mit der alten Margarethe am Bette des Todtkranken, der 
jetzt in wilden Fieberphantaſieen dalag. Sorgfältig hatte Lufft die 
Wunden ſeines Schützlings gereinigt und verbunden und ihn mit 
faſt väterlicher Liebe und Geduld bewacht, wenn ſich Margarethe 
und der Wirth dem Schlafe überließen. Es war, als ob ihnen 
das Geſchick eine Pflicht auferlegt hätte, um ihrer Angſt und Sorge 
über die Noth des Landes und ihrer eigenen Bedrängniß eine 
andere Richtung zu geben. Der Kranke war ruhiger geworden 
und Lufft hatte Zeit, mit Margarethe über ihren Enkel zu ſprechen. 
Der Amtmann verhieß der bittenden Frau ſeinen Beiſtand und ver⸗ 
ſprach ſogar, wenn Jan ſich einſtellen ſollte, ihn als Arbeiter nach 
Neugut mit ſich zu nehmen und ein wachſames Auge auf ihn zu 
haben. Die Alte dankte dem Amtmanne und ſprach dann davon, 
daß ſie doch endlich an ihre Heimkehr denken müſſe. 

„Wer weiß,“ ſagte ſie traurig, „ob man mir nicht meine 
letzte Zufluchtſtätte zerjtört hat? Gerade in Doblen haben die Feinde 
ja am ärgſten gehauſt und ich fürchte, daß meine Hütte ein Raub 
der Flammen geworden iſt!“ 

„Laßt es gut fein, Grethe!“ beruhigte ſie Lufft; „wenn es 
ſo ſteht, ſo kommt Ihr ſo lange zu uns und geht meinen Töchtern 
zur Hand, bis ſich für Euch ein Unterkommen findet. Vor allen 
Dingen aber müſſen wir die Kriſis abwarten und ich wünſche Nichts 
ſehnlicher, als unſere Kranken bei Beſinnung zu ſehen. Der Knecht 
ſcheint mir noch ſchlimmer dran zu fein als der Herr, und über— 
ſteht er die Gehirnentzündung, ſo kann er von Glück ſagen, wenn ihm 
das eine Auge bleibt. Das andere iſt nur noch eine leere Höhle 
und in Folge der entſetzlichen Verwundung ſieht er auch mit dem 
geſunden Auge faſt Nichts; jedenfalls müſſen es Fremde ſein, denn 
ich verſtehe kein Wort, wenn fie in ihren Fieberphantaſieen irre 
reden.“ 

„Gewiß, Herr!“ ſagte die Alte; „wenn wir den Kranken un— 
ſere Pflege bis zum neunten Tage, wo die Entſcheidung gewöhnlich ein— 
ritt, haben angedeihen laſſen, fo können wir hier nicht mehr länger 
weilen; Eure Töchter werden vor Angſt um Euch vergehen und auch 
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ich will Alles wagen, um meine Heimath zu erreichen. Morgen, 
Herr, iſt der neunte Tag; gebe Gott, daß er ein glücklicher werde!“ 

Der Kranke ſeufzte tief, erhob ſich raſch und rief mit angſter⸗ 
füllter Stimme, entſetzt um ſich ſchauend: 

„O Magda, Magda!“ 

Dann wollte er, wie von einer unſichtbaren Macht getrieben, 
aus dem Bette ſpringen, doch Lufft hielt ihn mit ſtarkem Arm nie 
der; bald verließ den Aufgeregten die Kraft, matt und gebrochen 
ſank er zurück auf fein Lager. 

„Dieſe Nacht wird es ſich entſcheiden! — Ich glaube, das 
Wort „Magda“ iſt ein Name und zwar ein weiblicher, vielleicht 
der ſeiner Mutter oder auch ſeines Weibes. Armer Fremdling, wer 
weiß, ob Du ſie jemals wiederſiehſt!“ ſagte Lufft gerührt und ſtrich 
ſanft über die weiße, magere Hand des Kranken. 

„Der Puls geht jetzt ein wenig ruhiger, ich glaube, der Schlaf 
e e 

Margarethe erhob ſich und ſchlich zur Thür hinaus; ein kalter 
Regen trieb ſie wieder in den Vorbau des Hauſes zurück. Hier 
ſtand ſie eine Weile, die Hände unter der Schürze, und horchte an— 
geſtrengt; denn ſie vernahm eilige Schritte und athemlos kam der 
Krüger dahergelaufen. 

„Altmutter!“ rief er ihr entgegen, „ſteht nicht ſo ruhig, uns 
droht Gefahr! Ehe wir uns deſſen verſehen, iſt ſie da!“ 

„Ja, was meint Ihr denn?“ preßte die Alte hervor und trat 
haſtig näher. 

„Freund und Feind bringt gleiches Elend und ich ſage Euch, 
daß unſere Bauern ſchonungslos gegen ihre Brüder auftreten und 
es mit den Lithauern und Schweden im Plündern und Rauben 
aufnehmen. 

Den Krug vor der Brücke fand ich unverſehrt und bemerkte 
dort allerlei Volk; eine Anzahl Schweden hatte ſich draußen gela— 
gert und der Wirth brachte ſtets das Verlangte herbei, ſogar ein 
Faß mit Meth wurde für die Durſtigen angezapft. Da hättet Ihr 
hören ſollen, Altmutter, was für Spottlieder die Kerle auf den Her- 


— — 


gl 


zog fangen, indem fie ihren Raub unter einander theilten! — Ein 
Trupp zerlumpter und betrunkener Raufbolde, die ſich wahrſchein— 
lich mit den Lithauern gebalgt haben, wird wohl bald unſere Straße 
paſſiren; denn ſie zeigten nach dieſer Richtung und ich vernahm 
das Wort „Riga“ zu verſchiedenen Malen. Gott möge uns ſchützen, 
wenn ich ihnen Nichts für ihren unerſättlichen Magen auftiſchen 
kann!“ 

Rathlos ſchaute Margarethe vor ſich hin. 

„Was ſollen wir beginnen, wenn ſie uns hier überfallen?“ 
fragte ſie angſtvoll. 

„Nichts,“ entgegnete düſter der Wirth, „als ſich von ihnen 
niedermetzeln laſſen! Wohin wir uns auch wenden, wir fallen doch 
in ihre Hände; finden ſie bei uns Nichts als die Kranken, die ſie 
vielleicht noch als Schweden erkennen, dann, Altmutter, habeu wir 
mit dem Leben abzuſchließen!“ 

„Was giebt es, Ihr Leute?“ fragte Lufft, der langſam her⸗ 
austrat und die entſetzten Mienen der Beiden ſah. 

Der Wirth begann jetzt ſeine Befürchtungen zu ſchildern und 
Margarethe ſchlich weinend in eine Ecke; Lufft fchaute ernſt vor 
ſich hin, dann ſagte er ruhig: 

„Sollen wir ein Opfer der Mordgeſellen werden, ſo theilen 
wir das Schickſal vieler unſerer Landsleute, die in dieſen Tagen 
einen grauſamen Tod erlitten! Indeß, verſuchen wir, uns nach 
Kräften zu ſchützen und wenn ich es vermag, mit Worten zu käm— 
pfen, ſo laßt mich hier allein und geht zu den Kranken!“ 

Da wies der Wirth auf die Landſtraße, auf welcher ſich eine 
dunkle Menſchenmenge daherwälzte und rief: 

„Seht Ihr wohl, Herr, daß ſie nicht lange auf ſich warten 
laſſen!“ 

Ein dumpfes Geräuſch, wie Pferdegetrappel und Stimmenge⸗ 
gewirr, von Schüſſen begleitet, kam immer näher; jetzt unterſchied 
man deutlich das Geſchrei und Pfeifen der wilden Rotte. 

„Laßt mich hier allein! Ich werde verſuchen, auf die Gejel- 
len mit Güte einzuwirken! Verhaktet Euch ruhig drinnen und kommt 
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nur herzu, wenn Alles verloren iſt und Ihr mich gegen eine Gewalt» 
that zu ſchützen denkt!“ rief Lufft. 

Wie ein Rudel heulender Wölfe wälzte ſich jetzt ein Haufen 
abenteuerlicher Geſtalten heran. Ein Auswurf vou Kurländern, 
Lithauern und Schweden, denen der Krieg eine willkommene Gele— 
genheit zum Rauben bot, hatte ſich hier zuſammengethan; Weiber 
und Knaben, mit Heugabeln und Senſen bewaffnet, bildeten einen 
Theil des Zuges. Die Anführer waren in trunkenem Zuſtande und 
wahnſinnige, blutdürſtige Luſtigkeit ſchien die ganze Schaar zu be= 
ſeelen. Mit heiſerer Stimme, hin und her ſchwankend, ſang ein 
breitſchulteriger Kerl einige Strophen eines lettiſchen Liedes, Geſchrei 
und der Knall einer verroſteten Flinte waren der Refrain desſelben. 
So machten ſie vor dem rothen Eimer Halt und ein Knabe, deſſen 
Geſicht faſt zur Hälfte von der Mütze bedeckt war, deutete auf den 
Eingang. 

„Hier, Gevatter,“ grinſte er, „iſt der Krug Peters, des Eimer— 
wirths, und mir, ſeinem fleißigen Knechte, wird er wohl Aufnahme 
gönnen, zumal ich ihm ſo viele gute Freunde mitbringe!“ 

Rohes Gelächter zollte ihm Beifall und alsbald ſchritt Laps, 
denn dieſer war es, die Mütze in die Luft werfend, auf den Ein— 
gang los; ſein rothes Haar flatterte im Winde, und die große 
Narbe, die quer über die Wange bis zum Kinn hinablief, verlieh 
ſeinem Geſichte einen grauſigen Ausdruck. Lufft ſtand mit ver— 
ſchränkten Armen ruhig da; als Laps den Amtmann erkannte, ließ 
er den Arm ſinken und blickte ſcheu rückwärts, als wünſche er ſich 
im Hintergrunde zu verbergen. 

Lufft ſchritt langſam dem Zuge entgegen und ſchaute grüßend 
und unerſchrocken die Männer an. 

„Was giebt's, Ihr Leute?“ fragte er. „Was bringt Ihr für 
Nachrichten aus der Stadt? — Wie ich ſehe, Simon,“ wandte er 
ſich an einen Mann im Vordergrunde, „kämpſt Ihr auch für's 
Vaterland! Wie geht's Eurem kranken Weibe?“ Und er ſchüttelte 
die Fauſt des Mannes. Dann wandte er ſich zu einer Fran, deren 
Haar aufgelöſt über ihre Schultern hing und die in der Hand 
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einen Knittel trug: „Ei, ei, Life, Du biſt ſchon wieder geneſen 
und Dein lahmes Bein hindert Dich nicht, einen ſo weiten Weg 
zu machen? Ueberlaufe Dir nur nicht den Fuß; Du würdeſt dann 
vergebens auf mich warten, denn ich bin ſchon lange hier, um die 
alte Margarethe zu pflegen, die aus dieſem Hauſe nicht weiter 
kann vor Schreck und Kummer um ihr ungerathenes Großſöhnchen“ — 
und er ſah Laps bedeutungsvoll an. 

„Wir wollen hier raſten!“ ſchrie ein Schwede; „gebt uns Bier 
und Meth!“ 

„Ja, ja, wir wollen trinken!“ johlten die Uebrigen. 

Lufft erhob ſeine Stimme und überſchaute mit funkelnden 
Blicken die Verſammlung. 

„Brüder und Freunde, wollt Ihr in ein leeres Haus ein- 
kehren, das nur Kranke unter ſeinem Dach beherbergt? Wollt Ihr 
Brod und Meth, wo wir ſelbſt am Hungertuche nagen, wollt Ihr 
mich ausplündern, der ich Euch geheilt und getröſtet habe? Wollt 
Ihr unſer Blut und Leben, wohlan ſo nehmt es hin, wie Ihr vielleicht 
ſchon das Leben ſo mancher Unſchuldigen auf dem Gewiſſen habt! 
Und Du, Michel,“ wandte er ſich an einen kleinen Menſchen, der 
heimtückiſch zu ihm aufſchaute und ihm trotzig ſeine Flinte entgegen 
hielt, „Du, Michel, ſcheiuſt den Lufft nicht mehr zu kennen, der 
Dich und Dein Weib letzthin vor der Peitſche des Gutsherrn ge- 
ſchützt hat?“ 

„Ich kenne Euch wohl, entgegnete Michel beſchämt und ließ 
die Flinte ſinken; „wir thun Euch Nichts! Laßt uns nur das 
Haus durchſuchen und die Scheune des Eimerwirths aufräumen!“ 

„Fangt mit der Scheune zuerſt au!“ ſagte Lufft, „und wenn 
ihr ſie nicht ebenſo leer wie das Haus ſelbſt findet, ſo heilt der 
Lufft keines Eurer Gebrechen mehr!“ 

Ein Murmeln lief durch die Reihen und ein großer Bauer 
ließ ſich vernehmen, indem er die Mütze abzog: 

„Herr Amtmann, nehmt's nicht für ungut! Der Laps meinte, 
es gebe hier noch genug zu holen!“ 

„Nein, nein!“ ſchrie Laps und trat vor; „ich weiß, das die 
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Schweden vorher hier waren und glaubte, der Krüger habe uoch 
etwas von der Bewirthung übrig!“ 


Da flog die Thür auf und Margarethe ſtürzte mit vor Zorn 
geröthetem Angeſicht heraus; ſie ſchien die Gefahr vergeſſen zu 
haben, die ihr und den Andern drohte, denn mit geballten Fäuſten 
warf ſie ſich auf Laps, ſchlug ihn in's Geſicht und ihre Hände 
griffen wüthend in fein mähnenartiges Haar. 


„Du Teufelskind!“ keuchte ſie; „mich arme Frau läßt Du im 
Stiche, um ſchlechten, liederlichen Streichen nachzugehen, mich, die 
ich Dich erzogen und gepflegt habe! Du undankbare Beſtie, Du!“ 
und jedes Wort, begleitete ſie mit einem tüchtigen Rippenſtoß. 


Die Menge ſchaute erſtaunt dieſem Auftritt zu uud hin und 
wieder rief Einer: 

„Gebt's ihm heim, er hat's verdient! Er hat auch uns be— 
trogen!“ 

Keine Hand rührte ſich, dem Laps zu Hilfe zu kommen und 
als Margarethe, von Zorn erſchöpft, in Thränen ausbrach und Laps 
gekrümmt zu ihren Füßen lag, traten die Weiber hinzu, um ſie zu 
tröſten. 

Michel, welcher der Anführer zu ſein ſchien, ſchrie ungeduldig, 
daß es Zeit ſei, weiter zu marſchiren, den Laps aber müſſe er als 
Wegweiſer nach Livland mitnehmen, da er das Schwediſche und 
Deutſche kenne. Nachdem Jener ihm die nöthigen Dienſte geleiſtet, 
wolle er ihn ungehindert heimſchicken. 

Jetzt war die Reihe an Laps, demüthig zu werden, und heu— 
lend verſprach er der Großmutter Beſſerung, wenn ſie ihm nur dazu— 
bleiben geſtatte. 

Aber Simon, der breitſchulterige Heerführer, packte ihn und 
zerrte ihn vom Boden auf. 

„Nicht ſo, mein Söhnchen!“ lachte er; „ſo haben wir nicht 
gewettet! Du haſt Dich nicht umſonſt unter uns geſchlichen und 
mit uns geſchwelgt! Du mußt Deinem Dienſt vorſtehen und nun 
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vorwärts, wenn ich Dich nicht beſſer tractiren ſoll, als es Deine alte 
Großmutter gethan!“ 

Margarethe wollte ſich auf's Bitten legen, da ihr Zorn verraucht 
war uud ihr gutes Herz wieder für Laps ſprach, allein ein Wink 
des Amtmanns belehrte ſie eines Beſſeren. 

„Nehmt ihn nur mit, damit er Gehorſam lerne! Den Weg 
nach Hauſe wird er ſchon finden, und um ſo früher, je ſchlechter es 
ihm geht! rief ſie und ging, ohne ſich umzuſehen, in's Haus. Simon 
hatte Laps durch einige Schläge wieder auf die Beine gebracht und 
lachend und ſchreiend ging der Zug weiter. 

Lufft ſchaute eine Weile den Abziehenden nach, dann ſagte er: 

„Das Dazwiſchenkommen der alten Margarethe war doch ſehr gut, 
ſo ſehr ich mich auch entſetzte, als ſie plötzlich herausſtürzte! Nun 
iſt es gelungen, dieſe drohende Gefahr abzuwenden, doch wer weiß, 
für wie lange!“ 

Bekümmert ſchritt Lufft in den Stall, um ſeinen Gaul zu 
füttern, als ihm von der anderen Seite des Hauſes ſein Knecht 
entgegen kam. 

„Herr,“ ſagte er, „ich ſuchte Euch im Haufe, als ich zurück— 
gekehrt war und verhielt mich ruhig, als ich durch die Dachluke ſah, 
wie Ihr mit dem Feinde verhandeltet.“ 

„Biſt Du in die Stadt hineingekommen?“ fragte Lufft. 

„Ja, Herr,“ entgegnete der Knecht, aber mit der größten Gefahr! 
Doch hatte ich Glück; ich ſtieß auf Bekannte und erfuhr von ihnen, 
daß unſer Herzog vollſtändig in Feindesgewalt iſt. Bis vor die 
Thore des Schloſſes war ich gelangt und ſah, daß die ganze Be— 
ſatzung aus Schweden beſteht; man kümmerte ſich wenig um mich, 
denn es lungerten ſchaarenweis Bauern umher, die den Schweden 
den Untherthaneneid leiſten ſollten. — Ach Herr, ſo troſtlos wie 
die Stadt jetzt ausſieht, mögen wohl einſt Sodom und Gomorrha 
ausgeſehen haben!“ 

„Der Herzog gefangen in ſeinem eigenen Lande!“ murmelte 
Lufft; „das ſoll mich aber nicht abhalten, ihm meine Dienſte anzu⸗ 
bieten! Ich gehe morgen hin, um mir vom ſchwediſchen Hauptmann 
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die Erlaubniß zu erbitten, mich meinem Herrn zur Verfügung ſtel⸗ 
len zu dürfen. Die Alte bleibt unterdeß noch bei den Kranken, 
bis ſie ungehindert nach Hauſe ziehen kann; Du aber begleiteſt 
mich, denn ich bedarf Deiner, um der Margareth von mir Nachricht 
zu ſenden.“ 

„Jetzt geh und ſuche etwas zu Eſſen aufzutreiben, noch giebt's 
ein Paar Hühner im Hauſe; ſchlachte ſie mit Margarethens Hilfe 
und ſorge für eine Suppe, die auch für die Kranken von Nutzen 
ſein wird!“ 

Mit dieſen Worten ſchritt Lufft langſam in's Haus. — 

Die Gefahr war vorüber und wieder Frieden eingekehrt. Ueber 
die verwüſteten Felder ſtrich der Regen. Schwalben und Störche 
waren längſt davongezogen. Kein Vöglein regte ſich in den Zwei— 
gen der entlaubten Bäume und nur einzelne Dohlen, die Vorboten 
des Winters, verließen ihren Sommeraufenthalt, den Wald, und 
umkreiſten krächzend den Giebel der einſamen Hütte. 


Kapitel VIII. 


Im Schloß zu Mitau. 


„Wißt Ihr auch, Nicole,“ ſagte der wachhabende Soldat zu 
dem ihn ablöfendeu Unteroffizier, „daß ich gerade keinen Grund 
habe, mit Eurer Pünktlichkeit zufrieden zu ſein! Ihr hättet mich 
ſchon vor einer Stunde ablöſen ſollen; man ſieht, wie wenig der 
General und der Obriſt Armfeldt auf Disciplin halten!“ 

„Ach was,“ brummte Nicole, „unſereins hat es viel ſchwerer 
als Du; deun wenn man Dich auch ein Stündchen länger auf 
Wache ſtehen läßt, ſo macht das wenig aus, da Du dafür Deine 
Ration doppelt bekommſt. Ich aber habe gerade jetzt die Nacht⸗ 
wache und muß nun meine 3 Stunden bis Mitternacht aushalten; 
wie ich höre verſtärkt man die Poſten und ſchickt nur die zuver- 
läſſigſteu Leute auf Wache.“ 

„Wünſche Euch viel Glück zu dieſer Auszeichuung!“ lachte der 
Soldat und ſchickte ſich eben an, mit drei Anderen den Heimweg 
anzutreten, als ein Signal der äußeren Thorwache Nicoles Auf— 
merkſamkeit auf ſich zog. 

„Wer zum Teufel kaun noch in fo ſpäter Stunde Einlaß be= 
gehren?“ brummte er unwillig, als der Offizier des äußeren Poſtens 
mit einem Mann am Eingange erſchien. 

„Amtmann Lufft muß paſſiren!“ ſagte der Offizier. 

„Habe Ordre, nach 9 Uhr Niemanden in's Schloß zu laſſen!“ 
entgegnete Nicole, das Gewehr ſchulternd. 


Dorn, ein Schwedenkind. 
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„Der Mann hier hat ein Schreiben bei ſich, das ihn zum 
Herzog beſcheidet; auch wartete er ſchon den ganzen Nachmittag vor 
dem Thor, um ein Geleit in's Schloß zu erbitten. Ich habe mich 
endlich ſeiner angenommen, da er vorgiebt, Wichtiges mit dem 
Herzog beſprechen zu müſſen.“ 

„Nun, mir ſoll es recht ſein, Herr Lieutenant,“ ſagte Nicole; 
„denn das Hereinlaſſen iſt noch lange nicht ſo ſcharf verboten, wie 
das Hinauslaſſen aus dem Schloſſe!“ 

Lufft grüßte dankend und ſchritt neben dem Lieutenant die 
Stufen hinan zum Corridor des Generals, in deſſen Nähe auch die 
Gemächer des Herzogs lagen. Nach einer kurzen Unterredung mit 
dem General, der in dem Amtmann eine ganz harmloſe Perſön⸗ 
lichkeit ſah, wurde Lufft entlaſſen, mit dem Beſcheid, die Beſprechung 
mit dem Herzog im Beiſein des Obriſten Nils-Bots zu führen. 
Douglas ſah den Amtmann noch ein Mal prüfend an und entdeckte 
in der gebeugten Geſtalt und dem blaſſen Antlitz mit dem traurigen, 
kummervollen Ausdruck uichts Gefährliches; die Augen dieſes Mannes 
blickten ſo treu und herzgewinnend und die einfache, ungezwungene 
Antwort auf jede Frage gefiel dem General; mit einem freundlichen 
Gruß entließ er Lufft. Nicht ohne Zagen ſchritt der Amtmann 
durch die feindlichen Reihen und war trotz des langen Wartens 
froh, endlich am Ziele zu ſein. 

Der Herzog ſaß an ſeinem Schreibtiſche und ordnete Papiere, 
die ſchon längſt vom General unterſucht und geprüft waren. Zer⸗ 
ſtreut legte er einzelne Hefte vor ſich hin und ſtarrte dann, in Ges 
danken verſunken, auf dieſelben, ohne ihren Inhalt zu leſeu. Ab⸗ 
geſchnitten von der Außenwelt, getrennt von ſeiner Familie, ſaß 
Herzog Jacob da, ein Gefangener in feinen vier Wänden, ein Ohn⸗ 
mächtiger in ſeinem eigenen Lande. 

Der König von Schweden, welcher beſorgte, daß man ſeine 
Pläne durchſchauen könnte, hatte den Befehl erlaſſen, den Herzog 
einzuſchiffen und ihn nebſt Familie gefänglich nach Iwangorod zu 
bringen. Dieſer Befehl war bereits in den Händen des Generals, 
und nur der ſchlechte Geſundheitszuſtand der Herzogin war die 
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Veranlaſſung, daß man nicht ſofort zur Ausführung desselben Schritt. 
Brandt bereute es, ſeinem Herrn dieſe Hiobsbotſchaft überbracht zu 
haben, denn der Herzog war in hellen Zorn gerathen und hatte 
in Gegenwart des wachhabenden Hauptmanns geſchworen, ſeinen 
meineidigen Vetter eigenhändig den Degen durch den Leib zu 
rennen, wenn er wieder frei werden ſollte; nur die ſchadenfrohen 
Blicke des Hauptmanns Nils⸗Bots brachten ihn endlich zur Be— 
ſinnung und gaben ihm die Ruhe wieder, die ihn denn auch bis 
zum letzten Augenblicke feiner Gefangenschaft im Schloffe nicht mehr 
verließ. 

Jetzt griff der Herzog nach einem Papier und hielt es lange 
Zeit vor ſich hin, nachdem er die Unterſchrift geleſen. Es war das 
von Douglas erlaſſene Decret, worin er befahl, daß ſich Edelleute 
und Geiſtlichkeit zu den evangeliſchen Schweden zu halten hätten. 
Die Oberräthe wurden aufgefordert, den Unterthaneneid zu leiſten 
und den König von Schweden als ihren Lehnsherrn anzuerkennen. 
Dieſer Aufruf war an die ganze Ritterſchaft ergangen, mit dem 
Zuſatz, ſie möge ſich bei Verluſt von Hab' und Gut, Leib und 
Leben, in Mitau zu einem Landtage einfinden. Der General hatte 
auch nicht verfehlt, über ſeinen Namen den des Herzogs hinzu⸗ 
zeichnen. 

Dieſes Papier ballte jetzt Jacob Kettler krampfhaft in der 
Fauſt zuſammen und wandte ſich dann an Nils-Bots, der im 
Begriff war, zur Nachttafel zu gehen. 

„Sagt mir doch, Hauptmann,“ begann er, mühſam ſeinen 
Zorn unterdrückend, „dies hier mag wohl gute Früchte getragen 
haben!“ Und er warf jenem das Papier vor die Füße. 

„Nicht zu große!“ lächelte Nils-Bots; „doch weiß ich, daß nur die 
Widerſpenſtigkeit der Unterthanen es bewirkt hat, das jetzt Ew. Liebden 
bei ſo ſchlechter Jahreszeit die Reiſe nach Iwangorod unternehmen 
müſſen; denn nicht einer von den Geladenen erſchien zum beſagten 
Landtage und nur der Superintendent Hoffſtein machte die ver⸗ 
nünftige Bemerkung, daß Kurland nunmehr durch die Schweden 
eine wahrhaft chriſtliche Obrigkeit erhalten habe!“ 
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„Der arme Schwächling!“ lächelte der Herzog! „Meine Ge— 
treuen aber, die jetzt mit mir dulden, werden wieder eines Tages 
die Ehre ihres Herzogs theilen! — Ja, Mann, es iſt doch etwas 
Großes, wenn ein Regent in der Bedrängniß die ganze Treue 
ſeiner Unterthanen kennen lernt!“ 

„Was giebt es, Silberwärter?“ unterbrach er ſich, als Brandt 
auf der Schwelle erſchien und hinter ihm Lufft eintrat; „wen bringt 
Er mir zu ſo ſpäter Stunde?“ 

Brandt ſchritt auf den Herzog zu und bat leiſe um die Er- 
laubniß, ihm den Amtmann Lufft vorführen zu dürfen; dann wandte 
er ſich an Nils⸗Bots: 

„Euch, Hauptmann, habe ich den Befehl des Marſchalls zu 
melden, daß der Mann, der mir folgt, nur in Eurem Beiſein mit 
dem Herzog verkehren darf!“ 

„Es iſt gut, Brandt,“ ſagte Jacob, „und es freut mich, daß 
auch der Geringſte meiner Unterthanen die Befehle ſeines Herrn 
nicht vergißt, ſelbſt wenn derſelbe nicht mehr im Beſitz der Macht iſt.“ 

Ein Wink des Herzogs und Lufft küßte die Hand ſeines Herrn. 

Nils⸗Bots trat in eine Fenſterniſche und warf ſich dort uns 
genirt in einen Seſſel, um ſich ungeſtört der Ruhe zu überlaſſen; 
denn die anſpruchsloſe Erſcheinung des Amtmanns erweckte in ihm 
keinerlei Mißtrauen. 

„Ich müßte Euch wohl kennen!“ ſprach der Herzog zu Lufft, 
indem er ihn mit ſcharfen Blicken maß, „Ihr wußtet alfo nicht, 
daß Euer Herr der Feindesgewalt erlegen?“ 

„Dieſe Nachricht war mir eine ſchreckensvolle,“ entgegnete der 
Amtmann, „doch hielt ſie mich nicht ab, die Befehle Ew. Hoheit 
einzuholen, da der Feind wohl meinen Herzog gefangen halten, mich 
aber nicht hindern kann, meiner Pflicht nachzukommen!“ 

„Nun denn, Amtmann,“ ſagte Herzog Jacob und ſeine Züge 
verklärten ſich bei dem Gedanken, in dieſem einfachen Manne den 
Repräfentanten der Volkstreue zu ſehen, „es iſt Uns lieb, Euch 
kennen zu lernen, denn Eure Umſicht, Geſchicklichkeit und Thätigkeit 
ſind uns vielfach gerühmt worden; doch ſagt man auch, Ihr ſeiet 
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trotzig und eigenwillig, wenn es gilt, Eure Ideen zu vertreten, 
und habt da manchen Anſtoß und manches Aergerniß meinem Adel 
gegeben!“ 

„Hoheit,“ entgegnete Lufft, „ich bin ein freier Mann und 
kämpfe für die Wahrheit und das Recht! Seit ich erkannt, wie 
das Oberhaupt des Landes, dem ich den Eid geſchworen, ein Schutz 
für ſeine Unterthanen iſt, ein gerechter Fürſt für ſein Land, eine 
ſchaffende Kraft für Handel und Gewerbe, habe auch ich in meiner 
Niedrigkeit gelobt, mitzuhelfen im Geiſt und in der Wahrheit. 
Denn in den Hütten unſrer armen Brüder ſieht es troſtlos aus 
und der Edelmann iſt noch nicht dahin gekommen, in einem armen 
Arbeiter die verwahrloſte Menſchenſeele zu erkennen. Dieſe Arbeit 
iſt zu mühevoll, Hoheit, und paßt nur für einen Mann des Volkes, 
wie Lufft einer iſt.“ 

Der Amtmann hielt jetzt ſein Haupt nicht mehr gebeugt; hoch 
aufgerichtet ſtand er vor dem Herzog da, ſein Auge glänzte und 
über die gefurchten Züge flog ein Strahl der Begeiſterung. 

Der Herzog ſchaute betroffen auf: 


„Ihr ſeid der Amtmann auf Neugut? — Wenn ich nicht irre, 
haben Wir Euch zur Zeit der Jagd im Hof zum Berge geſehen!“ 

„Ja, Hoheit, der Kanzler Fölckerſahm hatte die Gnade, mich 
aus Lübeck hierherzubringen. Ich bin ein Deutſcher, mein Weib 
iſt todt, zwei Töchter und ein Sohn, der in Deutſchland die hohe 
Schule beſucht, machen meine Familie aus; ich lebe hier in beſſeren 
Verhältniſſen, als daheim und bin bei meiner Kenntniß der Land— 
wirthſchaft meinem Herrn ein nützlicher Helfer!“ 

So ſprach Lufft mit klarer, feſter Stimme; es war ihm ge— 
lungen, ſeine innere Aufregung zu unterdrücken. 

„Es thut Uns um Euretwillen leid, daß Wir jetzt ſo wenig 
für Euch thun können,“ ließ ſich Herzog Jacob vernehmen; „denn 
auch Wir hatten die Abſicht Eure Keuntniſſe zu benutzen und mit 
Enrer Hilfe die fruchtbaren Landſtrecken noch ergiebiger zu machen; 
jetzt hat es der Feind übernommen, den Boden aufzuwühlen — 
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und mit dem Blute meiner Landeskinder zu düngen! Er ſeufzte 
tief auf und ſeine Blicke ſenkten ſich finſter zu Boden. 

Lufft ließ ſich, von ſeinen Gefühlen überwältigt, vor dem 
Herzog auf die Knie nieder. 

„Wenn Ew. Hoheit mir geſtatten, ſo will ich mich gern zu 
der kleinen Schaar der Dienerſchaft begeben, um meinem Landes- 
herrn auch in den Tagen der Noth meine kleinen Dienſte zu 
erweiſen; vielleicht kann der Lufft auf Ew. Hoheit Reiſe nach 
Iwangorod das Gefolge ergänzen!“ bat der Amtmann leiſe und 
neigte ſein Haupt demüthig vor dem Herzog. 

Soviel Anhänglichkeit und Hingebung hatte Jacob nicht 
erwartet und indem er Lufft die Hand auf's Haupt legte, ſagte 
er mit bewegter Stimme: 

„Nicht ſo, mein Getreuer! Es iſt beſſer, daß Ihr Euch des 
verlaſſenen Volkes annehmt! — Sagt meinen armen, bedrängten 
Landeskindern, daß Wir wiederkehren, daß Wir dann mit Sorge 
falt Alles beſeitigen werden, was Noth und Elend angerichtet! 
Bringt meinem Volke den Dank und den Abſchiedsgruß ſeines Herzogs, 
der eingedenk ſein wird der Treue und Ausdauer eines Jeden unter 
ihnen! Ihr aber, Lufft, fahrt fort, ein Mann zu ſein, der für das 
Recht und die Wahrheit einſteht; ſorgt aber, mein Freund, daß 
Ihr nicht Ungemach erntet, wo Ihr Frieden zu ſäen gedachtet, 
und beugt Euch der Nothwendigkeit, wie es jetzt Euer Landesherr 
thut! — Und lebt wohl, Ihr ſollt der Erſte unter den Meinen 
ſein, deſſen ich nach meiner Wiederkehr in Gnaden gedenken will, 
dies geloben Wir Euch, Euer Herzog Jacobus!“ 

„Den Gott erhalten möge!“ flüſterte Lufft und erhob ſich, um 
den Heimweg anzutreten. 

In der Thür erſchien Brandt mit einem ſilbernen Präſentir— 
teller, auf dem ſich das Nachtmahl befand; während er ſich an— 
ſchickte, dem Herzog zu ſerviren, ſtand Lufft noch immer an der 
Thür und harrte auf den Wachhabenden, unter deſſen Geleit er 
das Schloß verlaſſen ſollte. 

„Ich glaube, es wäre beſſer geweſen, der General hätte ſich 
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dieſen Schutzheiligen etwas genauer angeſehen!“ ſagte Nils-Bots 
und erhob ſich; „denn dergleichen Geſinnungen für einen Bauer, 
will mich bedünken, taugen nicht viel in unſicheren Zeiten. Ich 
ſelbſt will dieſen Friedensengel begleiten und nun vorwärts, Freund!“ 
Mit einer Handbewegung befahl er dem Amtmann, ihm zu folgen. 
In der Thür erſchien Armfeldt und nahm Nils-Bots Platz ein. 

Brandt hatte Mühe, die Fragen des Herzogs pünktlich zu 
beantworten, der nach längerer Zeit mit großem Appetit von den 
Früchten aß und auch dem Wein mehr zuſprach, als in den letzten 
Tagen; denn Heiterkeit und Zuverſicht ſchienen die Seele des Fürſten 
zu erfüllen, und als ihm nun Brandt von der Herzogin gute Nach⸗ 
richten brachte, auch das Wohlſein der fürſtlichen Kinder berichtete, 
ſagte der Herzog: 

„Morgen, Brandt, melde Er Uns der Herzogin! Wir 
hoffen, ohne Hinderniß Unſere Gemahlin beſuchen zu dürfen und: 
nun, Alter, dispenfire ich Ihn, geh' Er zu Ruh’! Er iſt müde, 
wie es ſcheint, und krank und Er kommt mir in der That heute 
bleicher als ſonſt vor! Ich glaube, mein Freund, die Kräfte reichen 
nicht mehr aus, in ſeinen alten Tagen zweien Herren zu dienen! 
Geh' Er, geh' Er, Brandt, ſonſt muß ich am Ende noch meine 
Reiſe ohne Ihn unternehmen!“ 

„Da ſei Gott vor, Hoheit!“ rief Brandt und ſchritt, nachdem 
er des Herzogs Bett zurechtgelegt und die Kanne mit Wein da— 
neben geſtellt hatte, eilig der Thür zu. 

„Hat denn heute der Konrad den Dienſt bei mir vergeſſen, 
daß Er ſein Amt verrichtet?“ fragte plötzlich der Herzog. 

„Nein, Hoheit,“ entgegnete Brandt, „ihm iſt heute der Dienſt 
an der ſchwediſchen Tafel angewiefen, und ich zog es vor, ſelbſt 
meinen Herrn zu bedienen, ehe es ein Fremder thut!“ Und mit 
einem tiefen Bückling verließ Brandt das Gemach. 

Draußen angekommen, fuhr er ſich mit der Haud über die 
Stirn, ſchritt raſch weiter und ſtand noch eine Weile, tiefaufathmend, 
vor der Thür des Hauptmanns Nils-Bots, deſſen Gemach an das 
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Zimmer des Silberwärters grenzte; hier hielt der Hauptmann ſich 
auf, wenn er von der Wache beim Herzog abgelöſt war. Das 
Gemach war nicht erleuchtet, denn heute Nacht hatte Nils-Bots 
abermals bei dem Herzog zu wachen und Armfeldt vertrat nur ſo 
lange ſeine Stelle, als er mit Lufft bei Douglas war. Brandt 
öffnete die Thüre und kam nach einer Weile, mit einem Hut und 
einem Mantel auf dem Arm, wieder zum Vorſchein. Eilig ſchritt 
er bis zum äußerſteu Eude des Gauges; hier erſchien Konrad und 
nahm haſtig die beiden Gegenſtände an ſich. 

„Weißt Du, Konrad, daß ich mich kaum mehr auf den Bei— 
nen halten kann, ſo bange iſt mir um's Herz!“ flüſterte Brandt, 
„und faſt gereut es mich, Dich zu einem ſo gefährlichen Unter— 
nehmen bewogen zu haben!“ 

„Sprecht leiſer, die Wache darf uns nicht bemerken!“ entgeg— 
nete Konrad, „macht Euch keine unnützen Sorgen, Meiſter Brandt, 
ich habe Muth und keine Macht der Welt ſoll mich hindern, mein 
Vorhaben auszuführen! Es iſt Alles beſorgt, die Taſchen meines 
Rockes bergen die nöthigen Erquickungen und ſo Gott will, treffe 
ich Alles geſund und wohlbehalten an!“ 

„Das gebe Gott!“ ſagte Brandt; „geſtern fol ein Heer Lithauer 
in die Stadt eingebrochen ſein und den Schweden ein blutiges 
Treffen geliefert haben. So hörte ich die Soldaten reden. Ferner 
hatten ſich unſre Kurländer in die Kirche geflüchtet, und am Fuße 
des Altars hätten bald Freund und Feind in ihrem Blute gelegen. 
Die Altardecken nebſt dem Bilde des Gekreuzigten haben die Kir- 
chenſchänder als Trophäen mit ſich geführt.“ Brandt hatte dies 
in kurzen Abſätzen und mit fliegendem Athem geſprochen, während 
Konrad entſetzt auffuhr. 

„Gott erbarme ſich, ſo komme ich am Ende zu ſpät!“ keuchte 
er; „darum haltet mich nicht auf, geht zur Ruhe, Meiſter Brandt, 
mich aber laßt ohne Zögern meinen Weg antreten!“ 

Mit dieſen Worten war Konrad den Blicken des Silberwär— 
ters entſchwunden. 

„Wie ſoll ich Ruhe finden, bevor er zurück iſt und mir 
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Gewißheit wird über die Lage der armen, unglücklichen Frau? 
Ach, wenn es doch ſchon Morgen wäre!“ ſtöhnte Brandt; „dieſe 
Nacht kann noch viel Unheil bringen!“ Und wankenden Schrittes 
ging er an der Wache vorbei, um noch Blaſius aufzuſuchen, und 
auch zugleich den Ausgang des Schloſſes im Auge zu behalten; 
der Schlaf war von ihm gewichen und hatte einer fieberhaften 
Unruhe Platz gemacht. — 

„Laßt deu Mann paſſiren!“ ſagte der wachhabende Offizier, 
der in Begleitung Nils-Bots Lufft bis an das innere Thor ge— 
leitet hatte. Der Hauptmann winkte ſtumm auf den beſcheidenen 
Gruß des Amtmanns und ſchritt den Gang zu den Gemächern des 
Herzogs hinauf. Der Offizier geleitete Lufft bis zum äußeren 
Thor, vor welchem Nicole die Wache hatte. 

Lnfft hüllte ſich feſter in feinen Mantel und ſchritt unbe— 
kümmert in die Nacht hinaus; alsbald tauchte in der Dunkelheit 
ſein Knecht auf und Beide eilten in eine verödete Winkelgaſſe, um 
die Herberge eines befreundeten Wirthes aufzufnchen. 

Die Wache an dem inneren Schloßthor lehnte ſchläfrig an 
der Wand und die kleine Lampe, welche an der Decke hin und 
her ſchwankte, warf ein unſicheres Licht auf den Mann und ſeine 
Umgebung. Draußen rüttelte der Wind an den Fenſtern des 
Schloſſes und fing ſich in den Gängen und zerſtörten Zimmern 
des weſtlichen Flügels, ſo daß es wie Klagelaute durch die ver— 
ödeten Räume hallte. Da tönten Tritte den Gang herauf und 
eine Geſtalt, in einen weiten Mantel gehüllt, das Haupt mit 
einem breitkrämpigen Hute bedeckt, kam feſten Schrittes auf die 
Wache zu. 

„Parole!“ rief mürriſch der Soldat, ſich den Schlaf ab— 
ſchüttelnd. 

„Kurland und Schweden!“ tönte es zurück und der Unbekannte 
beeilte ſich die Thür zu erreichen; jetzt paſſirte er den äußeren 
Thorgang und wollte nun durchſchlüpfen, indem er laut der zweiten 
Wache die Parole zurief. 

„Was zum Teufel, der Hauptmann iſt's wieder!“ rief Nicole, 


106 


welcher denſelben erſt vor Kurzem mit dem Amtmann hatte kommen 
ſehen; „wo will denn der in ſo ſpäter Stunde hin? Das ſcheint 
mir doch heute Nacht zu ſeltſam!“ 

„Halt, Herr Hauptmann!“ Ich muß mich überzeugen, ob Ihr's 
auch wirklich ſeid! So ſchnell könnt Ihr doch nicht wieder in Man- 
tel und Hut erſcheinen, um bei jo ſtürmiſcher Nacht einen Spazier- 
gang zu machen!“ rief er laut, ſah aber mit Verwunderung, daß 
der Mann weiter eilte und faſt laufend das Thor zu gewinnen ſuchte. 

„Steht, oder ich ſchieße“! ſchrie Nicole; doch keine Antwort 
erfolgte. 

Da krachte ein Schuß und lautlos brach die Geſtalt zuſammen. 
Alsbald erſcholl ein Signal, das die ganze Beſatzung alarmirte; die 
äußerſten Poſten traten zuſammen und eine Abtheilung der inneren 
Schloßwache erſchien, Armfeldt an der Spitze, im Schloßhofe. 

Diener mit Fackeln eilten auf des Obriſts Befehl zu dem Ge— 
fallenen, als ſich Brandt, mit bloßem Haupte und leichenblaſſem 
Antlitz, Bahn brach. 

„Sie haben Dich gemordet, mein Sohn, mein liebes Kind!“ jam— 
merte er verzweiflungsvoll und kniete neben Konrad nieder, der von 
Blut überſtrömt am Boden lag. 

„Ich wußte es wohl, daß Ihr mein Vater ſeid!“ ſeufzte der 
Sterbende; „habt Dank für Eure Liebe! Es iſt zu ſpät! Die 
Kugel traf — ſicher —“ Und Konrad lehnte fein müdes Haupt 
an die Bruſt des Alten. 

Man hüllte den Unglücklichen in den Mantel des Hauptmanns, 
und langſam ſchritt der Züg an Nicole vorbei. 

„Ah, pah!“ ſagte Dieſer; „der Narr wußte doch, daß ich ohne 
Genehmigung Niemand durchlaſſen darf. Jetzt muß ihn der Teufel 
plagen, daß er zur Nachtzeit einen Spaziergang unternehmen will, 
da iſt's denn nicht meine Schuld, wenn ich im Dienſteifer ein wenig 
zu ſcharf gezielt habe!“ — 

„Der Silberwärter nahm's mir übel, daß ich ſeinem Söhnchen 
ſo arg mitgeſpielt. — Nun, wenn ein jeder Junggeſelle Vater iſt, 
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fo muß er auch Acht geben, daß feine Buben in Kriegszeiten nicht 
nächtliche Ausflüge unternehmen!“ 

Mit ſolchen Reden ſuchte Nicole ſein Gewiſſen zu beſchwichtigen. 

Wieder klagte der Wind in den Gängen, draußen fiel ein leich— 
ter Schnee nnd zog feine weiße Decke über die traurigen Ueberreſte 
der geplünderten Stadt. Hier und dort wankten einzelne Geſtalten 
krank und elend daher, und in das Heulen des Windes miſchten 
ſich die gebrochenen Seufzer und Wehklagen der Hungernden und 
Obdachloſen. — 


Rapitel IX. 


Der Todesengel. 


Um dieſelbe Zeit, als Lufft mit der feindlichen Rotte verhan— 
delte, war eine Schaar Nachzügler in die Stadt eingebrochen und 
zwiſchen Schweden, Knrländern und Lithauern entſpann ſich auf's 
Neue ein Kampf. Vergebens bemühten ſich die ſchwediſchen Dra- 
goner, die Litthauer gewaltſam einzuſchüchtern; dieſe machten in 
wilder Wuth jeden Widerſtand zu Schanden; es war ihnen jetzt 
einerlei, ob Schweden, ob Kurländer in ihre Hände fielen. Die 
Zügelloſigkeit kannte keine Grenzen, Gewaltthaten der abfcheufich- 
ſten Art wurden verrübt; die Häuſer, die noch nicht vollſtändig zer— 
ſtört waren, wurden von Neuem überfallen, die Einwohner, die ſich 
in ihnen geborgen wähnten, hin- und hergejagt und des Letzten be⸗ 
raubt und wer ſich nicht gutwillig ergab, mißhandelt oder getödtet. 
Einzelne Häuſer brannten die Lithauer nieder und die arme, gehetzte 
Schaar der Flüchtlinge ſuchte ſich in der Kirche zu bergen, und am 
Fuße des Altars Schutz zu finden. Eine Anzahl Weiber, Kinder 
und Greiſe hatte fi) dort zuſammengefunden; ein jeder Neuhin- 
zugekommene wußte immer Schrecklicheres zu erzählen und Angſt, 
Hunger und Verzweiflung malten ſich auf den entſetzten Geſichtern. 
Immer mehr füllte ſich die Kirche mit Flüchtlingen und Geſchrei 
und Wehklagen hallten in den geweihten Räumen wieder. Da brach 
ſich ein alter Mann durch die Reihen der Geängſteten Bahn, in der 
einen Hand ein Körbchen, in der andern ein Paquet tragend. 
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„Macht Platz, Ihr Leute,“ rieſ er, „ich muß iu die Sakriſtei!“ 

Einzelne wichen zur Seite, doch Andere drängten ſich noch 
näher an ihn heran. 

„Der Glöckner iſt's!“ ſchrie eine alte Frau. 

„Gebt uns Brod für unſere Kinder!“ jammerte ein abgema⸗ 
gertes Weib und hielt ihr bleiches Kind empor. 

„Er trägt ſeinen Reichthum bei Seite, der alte Fuchs!“ grollte 
ein zerlumpter Bauer und im Nu griffen unzählige Hände nach 
den Habſeligkeiten des Glöckners. Ein Brod entrollte dem Paquet 
und der Inhalt des Korbes war im Augenblick erſchöpft. Das Brod 
wurde jauchzend getheilt und es entſtand ein Zank um den letzten 
Ueberreſt. Entſetzt ſchaute der Alte einen Augenblick dieſer Scene 
zu, dann ſchlüpfte er unbemerkt durch die kleine Thür in die Sa— 
kriſtei. Hier angekommen, athmete er tief auf und ſchaute kummer⸗ 
voll auf das ergreifende Bild, das ſich ihm darbot. 

Vor dem kleinen Betaltar lag die zuſammengebrochene Geſtalt 
der Verlaſſenen; ihr Kind hatte ſie an ſich gedrückt und ihre Augen 
hefteten ſich mit faſt irrem Ausdruck auf die Thür, in welcher 
der Glöckner ſtand. Der Hund rührte ſich nicht und bewillkommnete 
nur mit leiſem Wedeln den alten Mann, der feiner Herrin die ein⸗ 
zige Stütze in der bitterſten Noth war; das Kind allein ſtreckte ſeine 
Händchen aus uud bog den Kopf an die Schulter der Mutter, um 
dort die eben geweinten Thränen abzuwiſchen. Der Glöckner ſuchte 
troſtlos in den Taſchen ſeines Rockes und als er Nichts entdeckte, 
was dem Kinde Freude machen konnte, ſchlich er leiſe näher und 
ſtreichelte zärtlich die Locken des kleinen Mädchens, während er be— 
ſorgt die bleiche Frau anſah. 

„Seid getroſt!“ ſagte er; „es kann ja nicht fehlen, daß Eure 
Freunde Euch aufſuchen.“ 

„Im Schloſſe geht es noch immer ſchlimm her, die Herzogin 
iſt krank und ſchwach, der Herzog bedarf mehr denn je ſeiner Ge— 
treuen und da kann es wohl ſein, daß Brandt verhindert wird, 
Euch aufzuſuchen. Heute jedoch ſendet er gewiß ſeinen jungen Freund 
zu Euch!“ 
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Dabei ſchaute der Alte erſchrocken nach der Thür, denn der 
Tumult in der Kirche wurde immer ärger; die junge Frau aber 
ſchien Nichts davon zu hören. 

„Fehlt's Euch an Speiſe und Trank?“ fragte der Glöckner. 

„Nein, oh nein, es iſt noch viel vorhanden!“ flüſterte Frau 
Bengt⸗Ström. 

Der Alte hob das Tuch von einem in der Nähe ſtehenden 
Korbe auf und fchlug entſetzt die Hände zuſammen. 

„Es iſt nicht recht von Euch,“ rief er, „daß Ihr in ſo langer 
Zeit ſo wenig Speiſe zu Euch genommen!“ 

„Ihr werdet Eure Kräfte brauchen und hättet daher etwas mehr 
genießen ſollen! Um Eures Kindes willen, thut es! Laßt den 
Kummer nicht ſo ſehr über Euch Herr werden, gute Frau, und wenn 
es ſtiller wird, verſucht zu ſchlafen; Ihr ſeid müde!“ 

„Ach ja, ſehr müde!“ ſagte Magda und lehnte ſich erſchöpft 
an das Betpult. 

Immer lauter und wirrer drang der Lärm in die Sakriſtei; 
draußen ſchien ein Gemetzel ſtattzufinden. Aechzen und Stöhnen, 
Schüſſe, Wehgeſchrei von Weibern und Kindern, das Alles tönte 
durcheinander. 

„Herr Gott!“ ſchrie der Alte; „das müſſen die Lithauer ſein! 
Ich muß in den Thurm hinauf, um das Signal zu geben, wenn ich 
nicht gerädert oder geviertheilt werden will! Verlaßt die Kirche, 
wenn die Lithauer die Sakriſtei beſtürmen, nur in der äußerſten 
Noth! Hört Ihr?“ 

„Ja, ja, das will ich thun!“ flüſterte die junge Frau und 
richtete ſich auf. 

„Wenn es ruhig geworden, komme ich wieder!“ nickte der Alte. 

Er warf noch einen Blick zurück und verſchwand durch die 
kleine Thür. 

Der Hund ſpitzte die Ohren und ſtieß dann und wann ein 
abgebrochenes Geheul aus. 

Jetzt dröhnte und krachte es draußen und oben vom Thurme 
ertönten die Signalſchläge in unregelmäßigen Zwiſchenräumen. Der 
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Ruf: „Feuer, Feuer!“ miſchte ſich in das Angſtgeſchrei und in die 
Glockentöne, und keine mächtige Hand that den Gräueln Einhalt, 
deren Schauplatz die Kirche und die Straße vor derſelben waren. 


Magda ſtand wieder, wie in jener Schreckensnacht, hochaufge— 
richtet da; Konrads Mantel hing um ihre Schultern und, ihr Kind 
auf dem Arm, horchte ſie geſpannt auf das entſetzliche Stimmenge⸗ 
wirr. Sie glaubte, bereits das Nahen der Plünderer zu hören 
und fürchtete, von dem einzigen Ausgange, den es gab, abgeſchnitten 
zu werden. Sie näherte ſich der kleinen Thür, die in ein Seiten⸗ 
gäßchen führte, ſchloß ſie auf und war im Freien. 


Draußen dunkelte es bereits, und eine Wolke von Rauch wälzte 
ſich der Flüchtigen entgegen. Die Nebengebäude ſtanden in Flammen, 
und in wilder Unordnung ſtürzte eine Schaar Flüchtlinge unauf⸗ 
haltſam in raſender Eile vorüber, Kein Menſch achtete auf die 
bleiche, wankende Frau, die ſchauernd ihre Arme um das Kind 
ſchlang und dann in der Dämmerung verſchwand. — 


Am Ende der Stadt, aus einem Gehege von jungem Holz, 
ragte das Dach einer aus Lehm und Feldſteinen erbauten Hütte 
hervor. Bis zu dieſer einſamen Stätte des Elends war der Feind 
nicht gedrungen und ſie ſtand daher noch unverwüſtet da. Die 
Fenſter waren feſt verſchloſſen und der Thür, zu welcher einige 
Stufen aus rohem Holz führten, fehlte der Drücker; auch war ſie 
ſorgfältig mit Brettern übernagelt. Ein trübes Wäſſerlein, von 
alten Weiden beſchattet, floß am Hauſe vorüber und im Hinter⸗ 
grunde dehnte ſich eine Strecke Moorland bis zum Walde aus. 
Alles Leben ſchien hier ausgeſtorben zu ſein. Der Wind warf den 
morſchen Laden einer Dachlucke hin und her, und die verroſtete 
Wetterfahne auf dem Dache kreiſchte ihr Lied dazu. Der helle 
Schein einer neu aufſteigenden Feuerſäule aus der Stadt beleuchtete 
ein paar Geſtalten, die mühſam des Weges daherkamen. 


„Dies muß die Straße ſein, die nach Doblen führt,“ ſagte 
eine Frauenſtimme; „ſchau dort hinüber! Siehſt Du nicht das Haus 
des alten Buſchwächters Janſche?“ 
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„Dort liegt es!“ brummte mürriſch der Gefragte und deutete 
mit der Hand auf das Haus im Weidengehege. 

„Gott ſei Dank!“ rief die alte Frau, in welcher wir Marga— 
rethe erkennen, „nun ſind wir auf dem rechten Wege und ich finde 
jetzt ſchon nach Hauſe! — Da, nimm das.“ 

Sie warf ihrem Großſohn einen Packen zu und fuhr dann fort: 

„Ich klopfe den Alten ſchon heraus, wenn er nicht in ſeinen 
vier Wänden vor Furcht geſtorben iſt! Meine Füße bringen mich 
nicht mehr weiter und eine Streu verſagt er der alten Grethe doch 
wohl nicht, wenn fie ihm einen Gruß vom Amtmann Lufft über- 
bringt. — Setze dich auf die Treppe und warte, bis ich Dich in's 
Haus rufen darf. Das Zurückkehren in die Stadt wird Dir ohne— 
hin nicht mehr behagen, denn man könnte Dich wieder als Führer 
gebrauchen wollen und zum zweiten Male dürfte Deine Schlauheit 
nicht ausreichen, zu entfliehen und Dich unter meine ſchützenden 
Flügel zu begeben. — 

Mit dieſen Worten verſchwand Margarethe um die Ecke des 
Hauſes. 

Jan ſetzte ſich gehorſam auf die Treppe nieder und mochte wohl 
eine Weile vor ſich hin gebrütet haben; dann ſuchte er ſich aus 
dem Paquet ein Kopfkiſſen herzurichten, um zu ſchlafen, bis die 
Großmutter für ihn eine beſſere Stätte aufgefunden. — 

Der Wind trieb die welken Blätter nach allen Seiten ausein- 
ander und die Weiden am Bache neigten und beugten ſich; Jan 
ſchien es, als nähmen ſie allerlei Geſtalten an, um ihm den Schlaf 
zu verderben. Unwillkürlich beſchlich ihn ein Grauen und es fiel 
ihm ein, daß die Großmutter oftmals von den Erdgeiſtern erzählt 
habe, die am liebſten dort hauſen, wo ein trübes Wäſſerlein rinnt, 
und die ihre Schätze am Fuße alter Weiden verſcharren. Der 
Mond ſchaute aus zerriſſenen Wolken hervor, der Feuerſchein aus 
der Stadt wurde immer matter und es ſchien, als habe die Feuers⸗ 
brunſt ihr Ende erreicht. Laps, der ſich nie vor Menſchen ge= 
fürchet, hatte vor Geſpenſtern allen Reſpect und er dachte an die 
Spuckgeſchichten der alten Bauern und Soldaten, die er oft an⸗ 
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gehört hatte. Die Großmutter ſelbſt war nicht frei von Aberglauben; 
im Gegentheil, fie glaubte an eine Seelenwandernng der Verſtor— 
benen, ſie wußte, daß der Todesengel erſcheine, wo ein Unglück 
bevorſtehe, und jo lange jammernd und klagend um das Haus ziehe, 
bis er Dieſem oder Jenem ein Leid zugefügt. Daher gab es ihrer 
Anſicht nach auch nur ein Mittel, die Verſtorbenen zu verſöhnen 
und fie den Lebenden günſtig zu ſtimmen, nämlich, am Allerſeelen⸗ 
tage das ganze Haus zu ſäubern, ihnen die beſte Speiſe hinzuſtellen 
und ſich ſelbſt für die ganze Nacht aus dem Zimmer zu entfernen. 
Dieſe Gebräuche wurden darum auch ſtreug eiugehalten und ſelbſt in 
den niedrigſten Hütten beobachtet. 

Jan wußte ſich nicht Rechenſchaft zu geben über die Furcht, 
die ihn nicht verlaſſen wollte, und zählte die Augenblicke bis zum 
Erſcheinen der Großmutter. Da ſchien es ihm, als theilten ſich 
die Weiden und mit Entſetzen bemerkte er eine Geſtalt, die auf ihn 
zuſchritt und leiſe auſſtöhnend vor ihm niederſank. Erſchreckt ſprang 
er in die Höhe und mit dem Rufe: „Wer ſeid Ihr, was wollt 
Ihr?“ ranute er in mächtigen Sätzen um die Ecke des Hauſes, 
der Spur ſeiner Großmutter folgend. Die Hinterthür war nur 
angelehnt und im Hausflur verhandelte Grethe mit dem einzigen 
Bewohner des Hauſes. 

„Laßt Euch ſagen, Gevatter,“ bat ſie, „ich komme ganz allein 
mit meinem Jungen! Eine Nacht nur nehmt uns auf! Wir ver— 
langen keine Koſt, nur eine Stätte bis zum Morgen.“ 

„Damit Ihr mir durch Eure Anweſenheit die Feinde auf den 
Hals zieht?“ erwiderte Janſche Kalning und deckte den Eingang 
mit ſeinem breiten Rücken; „Euer Junge iſt ein Schwedenfreund 
und ein Feind des Herzogs, und nicht umſonſt hat man ihm den 
Namen „Laps “)“ beigelegt, denn er iſt ſchlau und rothhaarig wie 
ein ſolcher! Gnade mir Gott, wenn ich, der ich mich bis jetzt vor 
allem Verdacht ſchützen konnte, durch Euch welchen errege!“ 
„Fürchtet Nichts, Gevatter!“ bat Grethe; „wie die Mäuſe 


) Lettiſch; bedeutet: „Fuchs.“ 
Dorn, ein Schwedenkind. 8 


114 


wollen wir uns im Stroh verbergen, und der Amtmann Lufft ſteht 
ja auch für uns ein!“ 

„Nun, meinetwegen! Dort oben in's Heu geht hinauf; in 
meine Kammer kommt Ihr nicht, denn vor Eurem Jungen habe 
ich Reſpect, wie vor dem Gottſeibeiuns, ſo jung der Kerl auch 
noch iſt. Denn ſeht, wer nicht zu Gott und den Seinen gehören 
will, der gehört zum Teu —“ 

„Großmutter!“ ſchrie draußen plötzlich eine Stimme, „der 
Todesengel iſt da! Er trägt ein ſterbendes Kind und wird auch 
über uns Tod und Verderben bringen!“ 

„Sagte ich's nicht?“ ſtöhnte der Alte und ihm entfiel der 
Spahn, den er anzuzünden im Begriff war. 

„Biſt Du toll!“ ſchrie Margarethe; „in dieſe öde Gegend 
kommt ſelten ein Fremder, außer des Herzogs Leute; was 
faſelſt Du?“ 

„Nein, nein!“ drängte Jan; „kommt nur und überzeugt Euch 
ſelbſt; ich gehe nicht fort von hier!“ 

Er kauerte zitternd an der Thürſchwelle nieder. 

Da tönte zu den Dreien in langgezogenen Tönen eine klagende 
Kinderſtimme herüber. 

Margarethe lauſchte geſpannt und es ſchien, als bemächtigte 
ſich auch ihrer eine abergläubiſche Furcht, während Jan in's 
Haus ſchlich. 

„Der Junge iſt wie von Gott verlaſſen!“ ſagte Grethe ſich 
umwendend; „es iſt ein Kindlein, das vor Froſt und Hunger 
weint! Auf, Gevatter, folgt mir, da iſt die Noth uoch größer, als 
bei uns!“ N 

Sie eilte hinaus und willenlos folgte ihr Janſche Kalning, 
der Buſchwächter. 

Immer leiſer erklang jetzt das Schluchzen und verhallte all— 
mälig. Jan hatte ſich in einer Ecke des Vorbaus niedergekauert 
und ſah mit ſtarren Angen, wie der Wirth eintrat und Etwas auf 
dem Arme trug, das er behutſam in der offenſtehenden Kammer 
niederlegte. Dann blieb Jan wiederum allein und im Dunkeln; 
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da hörte er abermals Tritte, und herein traten die Großmutter und 
der Buſchwächter und hatten ſchwer zu tragen an einer, wie es 
ſchien, lebloſen Geſtalt. 

„Schafft ein wenig Licht!“ bat Margarethe leiſe; „hier iſt 
ſchleunige Hilfe nöthig und in dieſer Dunkelheit iſt es unmöglich, 
der Armen beizuſtehen.“ 

„Durch Euch kommt mir allerlei Unheil über den Hals; wer 
ein altes Weib beherbergt, dem geht es nie wohl!“ grollte Janſche 
und zündete einen langen Spahn an, deſſen Lichtſchein auf die 
alte Margarethe fiel, die, am Boden kniend, eine regungsloſe Frauen- 
geſtalt in den Armen hielt. Die Züge der Fremden zeigten jene 
Leichenbläſſe, die dem Tode vorangeht, die Augen waren geſchloſſen, 
und über die halbgeöffneten Lippen glitt der Athem wie ein leiſes 
Stöhnen; von Zeit zu Zeit drang ein rother Blutstropfen aus dem 
Munde hervor. Jan beſchäftigte ſich auf den Wink des Buſch⸗ 
wächters mit Erhaltung des Feuers und ſah jetzt, wie die Fremde 
ſich halb aufrichtete, nachdem ihr Janſche Kalning etwas Waſſer 
über die Stirn gegoſſen hatte. 

„Laßt es gut ſein!“ ſagte Margarethe; „ſie kommt ſchon zur 
Beſinnung!“ Und ſie trocknete mit den langen, blonden Haaren 
der Unglücklichen Stirn und Lippen derſelben. 

Mit weitgeöffneten Augen ſtarrte die Fremde ihre Umgebung an; 
dann wandte ſich ihr Blick auf Margarethe und mühſam preßte ſie 
ein Wort nach dem andern hervor. 

„Komm her, Jan!“ ſagte die Alte; „es iſt Schwediſch, was 
ſie ſpricht, horche genau hin, was ſie redet!“ 

„Sie ſucht ihr Kind,“ ſagte Jan und trat ſcheu zurück, indem 
er nach der offenen Thür deutete, in welcher vorhin der Bufch- 
wächter mit dem Kinde verſchwunden war. Jetzt hefteten ſich die 
Augen der Fremden ſtarr auf Jan und, wie von Grauen gepackt, 
ſchauderte ſie entſetzt zuſammen. Dann verweilte ihr Blick einen 
Moment auf der Kammerthür und ſie löſte mit raſchem Griff vom 
Halſe eine ſchwarze Schnur, an der eine ſilberne Münze hing, 
händigte ſie Margarethe ein und ihre Blicke ſchweiften flehend nach 
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der Richtung hin, wo fie ihr Kind wußte. Dann faltete fie die 
Hände, ihre Augen ſchloſſen ſich und leiſe flüſterten ihre Lippen für 
Margarethe unverſtändliche Worte. Plötzlich flog ein Lächeln über 
ihre geiſterhaften Züge und in abgebrochenen Tönen, wie im Traum, 
ſang ſie leiſe und immer leiſer die Strophen eines Wiegenliedes. 
Der letzte Ton war verklungen, die Saiten geriſſen auf der Aeols— 
harfe einer reinen, ſchuldloſen Frauenſeele. 

Margarethe fühlte, wie das Haupt mit den hängenden, langen 
Flechten ſchwer herabſank; ſie ſelbſt aber kniete am Boden, wie 
zu Stein erſtarrt, und hielt ein bleiches Marmorbild in ihren 
Armen. Alle Beſorgniß um die eigene Sicherheit, alle Sorge ſür 
die Zukunft, alle Müdigkeit nach unendlichen Strapazen waren ge— 
ſchwunden, das eigene Leid war vergeſſen und das gute Herz 
Margarethe's fühlte, daß hier großes Weh, große Schmerzen 
überwunden und ein junges, reiches Menſchenleben zu Grunde ge- 
gangen ſei. 

„Gevatter,“ ſagte endlich mühſam die Alte, „es iſt vorüber! 
Der Todesengel war doch unter uns! Wollt Ihr nicht alle Ver— 
ſtorbenen und alle abgeſchiedenen Seelen gegen Euch haben, ſo 
laßt Dieſe hier unter Eurem Dache, bis der Morgen graut.“ 

„Da ſei Gott vor!“ ſagte Janſche Kalning ſich bekreuzigend; 
„ja wohl, wir legen fie auf die Streu und geben ihr bei Sonnen⸗ 
aufgang ein Grab unter den Weiden, dort ſchläft fie ungeftört, bis 
die Droſſel den Frühling verkündet und die blauen Waſſerblumen 
einen Kranz für ihr Grab hergeben!“ 

„Ich wußte wohl, Gevatter, daß Euer Herz nicht ſo böſe iſt, 
wie Eure Zunge,“ ſagte die Alte und winkte Jan, Hand anzu⸗ 
legen, die Todte vom Boden auf die Streu zu betten. 

Allein Jan rührte ſich nicht, denn, beide Hände vor dem Ge— 
ſicht, war er zuſammengebrochen und ſein ganzer Körper ſchüttelte 
ſich vor Entſetzen. Als Margarethe, nachdem ſie der Todten den 
letzten Dienſt erwieſen, ſich zu ihm wandte, lag er bewußtlos am 
Boden, und der Buſchwächter rüttelte ihu lange vergebens, bevor 
er ihn wieder zu ſich brachte. 
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„Iſt fie fort?“ fragte Jan und ſtarrte entſetzt nach der Stelle, 
wo die Todte gelegen. 

„Sei nicht gottlos!“ ſagte Margarethe, „die muß gut und 
fromm geweſen ſein, denn ſie lächelte im Tode und ihr Geiſt zürnt 
keinem Lebenden.“ 

„Mir, mir zürnt ſie“ ſchrie Jan, „und ſie weiß Alles!“ 

„Was weiß ſie denn, mein Söhnchen?“ fragte mitleidig die 
Alte, die bereits für den Verſtand ihres Enkels zu fürchten an⸗ 
fing; „komm mit mir in's Heu und verſchlafe dort, bis der 
Morgen graut, Deine Furcht!“ Und ſie zog Jan mit ſich hinaus. 

Dem Buſchwächter mochte es ebenfalls ſonderbar zu Muthe 
fein; noch einen Blick warf er auf das ſchlafende Kiud in der 
Kammer, nahm dann Spaten und Hacke und ſchritt in's Freie. 

Draußen hatte ſich der Himmel geklärt; der Mond be— 
ſchien mit hellem Licht den kleinen Teich, in welchem ſich die 
Weiden widerſpiegelten; Todtenſtille herrſchte auſ der öden, 
weiten Fläche. 

Unter den Bäumen hielt Janſche Kalning mit ſich ſelber Rath 
und entſchied ſich nach einiger Ueberlegung für einen Platz am Fuße 
der älteſten Weide, die ihre nackten Zweige wie ſtruppiges Haar 
im Winde hin und herwiegte. Der Alte arbeitete rüſtig und hielt nur 
dann und wann inne, um ſich mit der flachen Hand die Schweiß— 
tropfen von der Stirn zu wiſchen, oder um die Gegeud zu überſehen. 

Der Buſchwächter Janſche Kalning war eine unterſetzte Geſtalt mit 
breiten Händen und Füßen, und der Mond beleuchtete eine jener 
Bauerphyſiognomien, von denen ſich wenig ſagen läßt. Die Stirn 
war niedrig, die Bruſt breit, die Backenknochen traten ſtark hervor, 
die Zähne glänzten weiß und geſund und das Haar war von 
jenem ſchmutziggelben Blond, das den Mangel an jeglicher Pflege 
bekundet. — Jetzt war Janſche fertig und überſchaute ſeine Arbeit, 
eine faſt 6 Fuß tiefe Gruft. Er legte den Spaten bei Seite und, 
ſeine Pelzmütze abnehmend, bekreuzte er ſich fromm; dabei blickten 
ſeine Augen andächtig nach oben und in dem gutmüthigen, frommen 
Ausdruck derſelben lag auch das Herz des Alten, das beſſer war, 
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als feine Zunge, wie die alte Grethe ſagte. Janſche Kalning war 
unter ſeinen Landsleuten keine unbedeutende Perſönlichkeit und die 
Bauern hielten viel auf ihren Vorſteher; außerdem bekleidete Janſche 
das Amt eines herzoglichen Buſchwächters und Hundezüchters. Er⸗ 
fahrung hatte den Alten im Nachdenken geübt, und ſo kam es denn, 
daß ſein Rath in der Geſindeſtube volles Gewicht beſaß und daß 
er bei ſeinen Nachbarn als ein ebenſo polternder als hilfreicher 
Freund galt. In Friedenszeiten lebte er mit ſeinen Hunden in. 
ſeiner Hütte in der beſten Freundſchaft, und mancher gelehrige 
Hühner⸗ und Wolfshund ging aus ſeiner Schule hervor. Jetzt 
hatte er ihnen allen die Freiheit gegeben, und fie kamen nur, wenn 
fie der Hunger trieb, uach ihrer alten Stätte zurück. Kalning aber 
lebte bei verſchloſſenen Thüren und Fenſtern, um der Aufmerkſam⸗ 
keit der Feinde zu entgehen. 

Der neue Morgen war angebrochen; der Herbſtwind ſchüttelte 
den weißen Nachtreif von den entlaubten Bäumen und die Sonne 
ſuchte ſich vergebens Bahn zu brechen durch den dichten Nebel, der 
wie ein Schleier die ganze Gegend verhüllte. 

Auf dem Wege nach Doblen bewegte ſich eine kleine Gruppe; ein 
Wägelchen, von Jan Laps gezogen, beherbergte einen kleinen Inſaſſen, 
der, in warmes Heu verpackt und mit Lämmerfellen zugedeckt, 
keine Ahnung von der beſchwerlichen Reiſe haben mochte. 

Margarethe, die mit einem Stecken in der Hand hinterherging, 
und ein graues Hündchen, das mit hängenden Ohren nachſchlich, 
beſchloſſen den Zug. Noch ein Mal ſchaute die Alte, dem Buſch— 
wächter ein Lebewohl zuͤwinkend, zurück, und dann verſchwand der 
kleine Zug in dem weißen, wogenden Herbſtnebel. 


Rapitel X. 


Nach Iwangorod. 


In einer Bucht des Aafluſſes lag eine Anzahl großer Böte 
mit gerefften Segeln. Auf dem Deck der meiſten Fahrzeuge herrſchte 
tiefe Ruhe; es hatte ſich die Mannſchaft nach vollbrachter Arbeit 
in die unteren Räume begeben, um der Kälte und dem Unwetter 
zu entgehen, denn mit beſonderer Ausdauer ſaudte der Himmel 
ſeit einigen Tagen Regen, Schnee und Hagel in großen Maſſen 
hernieder, und ein kalter Wind ließ alle Gegenſtände zu Eis 
erſtarren. 

Auf einem der Böte, zwiſchen Kiſten und Takelagen, ſaßen 
zwei Männer in groben Friesmänteln, und ließen, unbeirrt durch 
das ſchlimme Wetter, zwiſchen ſich den Branntweinkrug hinüber 
und herüber wandern. 

„Und das Alles ſagte Dir der verdammte Schwede?“ rief der 
Eine und ſtellte den Krug heftig auf den Boden; „glauben dieſe 
Hunde denn, daß wir uns für unſern Herzog ebenſo bezahlen 
laſſen, wie ſie es thun, wenn ſie durch Schandthateu ihre Säckel 
mit unſerm Gelde füllen und ihr König ihnen dafür Ehren und 
Orden verleiht!“ 

„Schrei' nicht ſo, Peter!“ ſagte der Andere, „wenn die 
Schildwache am Ufer auch nicht Lettiſch verſteht, ſo wird ſie doch 
auf uns aufmerkſam werden und dann iſt's aus mit alleu Plänen!“ 
Und er drückte mit einem kräftigen Stoße ſeinen Nachbarn, der 
ſich im Eifer erhoben hatte, auf den Boden zurück. „Es kommt 
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noch beſſer, warte nur!“ fuhr er fort und ſpie unmuthig in's 
Waſſer; „nachdem nun, wie ich Dir ſagte, der Obriſt Armfeldt 
verſchiedene Gegenſtände hier herauf zu ſchaffen befohlen und der 
alte Silberwärter ſich an Decken und Teppichen faſt zu Tode ge— 
ſchleppt hatte, konnte ich's nicht unterlaſſen, dem helfenden Schweizer 
Blaſius einen Wink zu geben, mir in die unteren Räume zu folgen. 
Dort flüſterte er mir zu, daß die herzogliche Familie morgen, wie 
ich Dir ſagte, in die Gefangenſchaft fortgeführt werden ſolle, und 
kaum hatte ich Zeit, meine Verwunderung darüber auszudrücken, 
da ich bis jetzt geglaubt hatte, es gelte, die Schweden nach Riga 
einzuſchiffen, kaum hatte ich alſo mit Blaſius einige Worte ge— 
wechſelt, als ihn auch ſchon ein Pfiff vom Ufer aus zurückrief. 
Bald darauf kam der Obriſt Armfeldt auf mich zu: „Ihr werdet 
morgen die herzogliche Familie an Bord bekommen,“ ſagte er, 
„und habt daher genau auf meine Befehle zu achten. Ihr wißt, 
daß unſere Mannſchaft mit der Führung Eurer Böte nicht vertraut 
iſt, daher geben wir Euch ſchwediſche Beſatzung zur Aufſicht, zur 
Leitung der Böte aber ſeid Ihr auserſehen. Trefft Eure Maß⸗ 
regeln ſo, daß Ihr ſo ſchnell als möglich Riga erreicht. Sollten 
ſich aber unterwegs verdächtige Böte zeigen, ſo habt Ihr ohne 
Weiteres die Lunte anzuzünden, die ſich im untern Raume des 
Botes, welches die herzogliche Familie trägt, befindet. Ich bin mit 
anderen Offizieren in Eurer Nähe, und der erſte Verſuch des Un— 
gehorſams koſtet Euch das Leben!“ 

„Das Dich die Peſt,“ murmelte der Andere und ballte die Fauſt; 
„und was denkt Ihr zu thun?“ 

„Was iſt da zu machen, als gute Miene zum böſen Spiel!“ 
entgegnete der Bootsführer. 

„O wenn es doch einige brave Kerle gäbe, die uns beiftän- 
den!“ rief Peter, der Steuermann; „ich wollte ihnen die Freude 
verſalzen!“ 

„Dazu kann Rath werden und wenn Du ſchweigen kannſt, ſo 
will ich Dir ein Geheimniß anvertrauen, das, wenn Du es verräthſt, 
Kopf und Kragen koſten kann.“ 
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Er beugte fih zu Peter hinüber und flüfterte: 

„Im untern Raum dieſes Bootes befinden ſich, außer verſchie— 
denen Waaren, auch noch zwei lebende Paſſagiere.“ 

„Biſt Du toll!“ rief Peter und ſprang auf; doch Saulitt 
drückte ihn eben ſo ſchnell nieder. 

„Wenn Du Dein großes Maul nicht im Zaume hälſt, fo gehe 
ich ſchlafen und laſſe Dich allein!“ 

„Na, ich ſchweige ja ſchon, nur weiter!“ brummte Jener. 

„Nun, wohlan, um es kurz zu machen, ich beherberge den 
Valentin mit ſeinem kranken Herrn, den ich nach Livland hinüber 
zu ſchmuggeln verſprochen habe. Warum der Valentin nach Livland 
muß, it mir noch nicht klar, allein, ich glaube er brütet mit Ande- 
ren, die ebenfalls Muth beſitzen, über einen Plan zur Rettung des Her- 
zogs, und vor allen Dingen trachtet er, das Vaterland von den Schwe— 
den zu ſäubern. Dabei will ich ihm helfen und alle Bootsleute mei— 
ner Verwandtſchaft und Bekanntſchaft mit!“ 

„Und Du wirst wohl der Anführer fein!” lächelte Peter. 

„Kann ſich machen,“ ſchmunzelte Saulitt; „doch jetzt gieb Acht, 
daß mich Niemand ſtört; ich muß unter Deck, um mich mit Valentin 
weiter zu beſprechen und um ihm die neue Anordnung des Obriſts 
mitzutheilen. Sollten ſich wirklich Böte zur Rettung des Herzogs 
nahen, ſo ſprenge ich mich eher mit den Schweden in die Luft, 
wenn der Rettungsplan mißlingt, als daß ich gegen meinen Herrn 
die Hand erhebe!“ 

„Ja wohl,“ ſagte Peter, „der Valentin und noch einige tüch— 
tige Kerle, die ich mitbringe, werden die Schweden ſchon zufammen- 
hauen, ohne ſich dabei ſonderlich anzuſtrengen!“ 

„Nun, ſo leicht dürfte Euch das nicht gelingen, denn ſie ſind 
uns an Zahl ſehr überlegen,“ entgegnete Saulitt; „indeß gehabt 
Euch wohl und fchaut ein wenig aus, bis ich wiederkehre!“ Er 
verſchwand im untern Raum des Fahrzeuges. 

Unten angekommen ſah Saulitt, nachdem ſein Auge ſich an die 
dort herrſchende Dämmerung gewöhnt hatte, ſeinen Freund Valentin 
auf einer Kiſte ſitzen, in tiefe Gedanken verſunken. Dicht neben ihm 
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lag auf einer Streu ein Mann, in einen Mantel gehüllt, und ſchien 
feſt zu fchlafen. Ein Holzſchemel, auf dem eine Flaſche und ein 
Körbchen mit Früchten ſtanden, war Alles, was Saulitt bemerkte. 

Kaum hatte Valentin ihn erblickt, als er den Finger auf den 
Mund legte und auf ſeinen Herrn deutete; dann trat er auf 
Saulitt zu und zog ihn in einen andern Winkel des Bootes. 

„Mein Herr ſchläft endlich nach langem Wachen; ſeid daher 
nicht zu laut und laßt uns hier Platz nehmen!“ 

Und er zog ihn auf eine Kiſte nieder. 

Saulitt ſprach leiſe mit ihm, und in kurzer Zeit wußte Valen⸗ 
tin, daß ſein Herr und er nicht die einzigen Paſſagiere des Bootes 
bleiben ſollten und welchem Geſchick der Herzog verfallen war. 

„Ja, ja,“ ſagte er, „die, welche geſtorben und verdorben 
ſind, haben raſch überſtanden; ich und mein Herr, wir haben noch 
lange zu kämpfen; manchmal iſt es mir, als wäre das Alles ver⸗ 
gebens. Und doch habe ich unter den Kurländern Einige aus⸗ 
findig gemacht, die mit mir gehen, wenn der Schwarzhof das 
Signal zum Dreinſchlagen giebt. Dazu nun bringe ich meinen 
Herrn nach Livland hinüber, denn er hat dort, ebenſo wie ich, einen 
kleinen Troß Angehöriger. Vor allen Dingen muß eine Entſchei⸗ 
dung eintreten, denn bevor wir nicht wiſſen, was ſie mit dem 
Herzog im Sinne haben, können wir nichts Wichtiges unter⸗ 
nehmen.“ 

„Aber Dein Herr iſt ein Schwede,“ wandte der Boots⸗ 
führer ein. 

„Jawohl, dem Niemand fo übel mitgeſpielt hat, wie gerade 
ſeine Landsleute, weil er ſich nicht zu einem Bubenſtück verſtehen 
wollte! daher wird er zwar nicht gegen die Schweden ſein, aber 
auch Nichts für ſie thun. Er iſt kaum von einer ſchweren Krank⸗ 
heit geneſen; die Strapazen, die wir durchgemacht, bis ich ihn zu 
Dir geſchleppt, ſind aber auch keine geringen geweſen, doch davon 
ein ander Mal! — Was meine Perſon anbetrifft, ſo habe ich zweierlei 
Dinge zu rächen: meinen Herrn und mein Auge, das die Beſtien 
mir ausgeſchlagen haben!“ 


— — — 
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Und Valentin ballte die Fauſt auf der leeren Augenhöhle, 
während das geſunde Auge unheimlich funkelte. 

„Sagt dem Peter, daß uns für's Erſte geholfen iſt, wenn er 
mir 50 tüchtige Kerle ſchafft; die bewußte Kiſte mit dem Zünd— 
faden in dieſem Boote iſt mir bekannt. Soviel iſt gewiß, Bru⸗ 
der, ich bin der Erſte, der ſie anzuzünden verſteht, und mit uns 
gehen ſämmtliche Schweden in die Luft!“ 

„Na,“ entgegnete Saulitt; wir wollen nicht gleich das 
Schlimmſte erwarten, indeß, Ihr wißt jetzt Alles. Und nun ſeid 
getroſt, bis wir in Riga einlaufen; iſt der Wind günſtig, ſo genügt 
ein Tag.“ 

Mit dieſen Worten ſchwang ſich der Bootsführer nach oben 
hinauf und war verſchwunden. 

Lange ſaß Valentin in ſeinem dunkeln Winkel, bis ihn eine 
Bewegung ſeines Herrn an deſſen Seite rief; Valentin erzählte ihm, 
was er von Saulitt erfahren und ſchloß ſeine Rede: 

„Mich hat die Anhänglichkeit des Bootsführers für ſeinen Her⸗ 
zog und ſein Vaterland mit Zuverſicht erfüllt. Und ich weiß,“ ſetzte 
er hinzu, „daß Ihr es wohl den Schweden gönnt, wenn ſie von 
den Kurländern einen tüchtigen Denkzettel heimtragen.“ 

Bengt⸗Ström ſchüttelte ſtumm das Haupt und verſank wieder 
in ſeine frühere Regungsloſigkeit. Er empfand keinerlei Befürch⸗ 
tungen über Valentins Mittheilung; er beklagte den Herzog, doch 
war ihm eine jede Gefahr für ſeine Sicherheit gleichgültig. Hatte 
er jetzt doch Nichts als ein freudloſes Daſein zu verlieren. Seine 
Seele war müde und krank vor Heimweh und Sehnſucht nach Weib 
und Kind. Nach und nach kam eine ſtille Reſignation über ihn; er 
lächelte über die Beſorgniſſe, welche Valentin um ſein Wohl hegte, 
und überließ ſich willenlos der Obhut ſeines treuen Dieners. 
Dieſer legte ihm ſein Kopfkiſſen zurecht, das aus einem zuſammen⸗ 
gerollten Reitermantel beſtand, und begab ſich dann zu ſeiner eigenen 
Lagerſtätte. — 

Der Himmel hatte ſich ein wenig aufgehellt und die matten 
Strahlen der aufgehenden Sonne eines kalten Novembermorgens 
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beſchienen eine eigenthümliche Gruppe in dem Geſellſchaftszimmer 
der Herzogin. In bunter Unordnung lagen einzelne Betttücher 
und Kleidungsſtücke umher, verſchiedene Koffer ſtanden halbgefüllt 
dazwiſchen und Brandt übergab dem Blaſius einen Pelzmantel der 
Herzogin, damit er ihn vom Staube reinige. Während die Herzo⸗ 
gin inmitten dieſes Wirrwarrs ruhig daſtand und der Umficht 
Brandts vollſtändig vertraute, ſaßen ihre Kammerfrauen mit gefal⸗ 
teten Händen in Verzweiflung da; die kleine Prinzeſſin Sophie und 
Barbara Blomberg hielten ſich weinend umſchlungen, während der 
Prinz Friedrich die bleichen Lippen ſtumm auf einander preßte und 
vor ſich hinſtarrte. Die Herzogin allein ſtand mitten im Saale hod)- 
aufgerichtet und tröſtete die weinenden Frauen mit leiſen, zärtlichen 
Worten. 

Da ſprang die Thür auf und mit einem kurzen Gruß erſchien 
der General Douglas auf der Schwelle. Er meldete, daß der Her- 
zog heute, laut königlicher Ordre, feine Reiſe antreten müſſe; eine 
unnütze Form, denn er wußte bereits, daß ſich die Herzogin nebſt 
Gefolge rüſtete, ihren Gatten zu begleiten. 

„Meldet Eurem Herrn, daß ich gern das Geſchick des Herzogs, 
meines Gemahls, theile,“ ſagte die Herzogin und wandte ſich dem 
Eingang zu; „meldet aber auch Eurem König, unſerem Vetter Karl 
Guſtav von Schweden, daß die Schweſter des Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg dereinſt Rechenſchaft von ihm fordern wird für das Ge- 
ſchehene!“ 

Der General verneigte ſich und zog ſich ſchweigend zurück; die 
großen dunkeln Augen der Herzogin ſtraften ihn mit Blicken der 
Verrachtung, als ſie langſam, mit erhobenem Haupte das Zimmer 
verließ. 

Das Verfahren Karl X. gegen feinen Vetter, den Herzog von 
Kurland, war nichts weniger als königlich. Der ruſſifche Czar Alexis 
erklärte den Waffenſtillſtand mit Schweden für gebrochen; England 
und Holland waren entrüſtet und drohten bereits, Partei gegen 
Schweden zu nehmen, was Holland auch bald that! Am meiſten 
aber war der Kurfürſt von Brandenburg empört über die Mißhand- 
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lung des Herzogs, der ihm als Schwager und Nachbar am näch— 
ſten ſtand. Nachdem ſich das Gerücht von des Herzogs Abreiſe nach 
Iwangorod verbreitet, drang er ſchriftlich auſ die Befreiung ſeines 
Verwandten; als nun Vorſtellungen und Drohungen nichts fruchte— 
ten, richtete ſich der Kurfürſt an den Schwiegervater des Königs, 
den Herzog von Holſtein-Gottorp. Der König von Polen, Johann 
Kaſimir, ein Vetter der Herzogin, ſandte ein Schreiben, das ihr Hilſe 
und Rettung aus allem Ungemach verſprach. Dieſe Freundſchafts⸗ 
bezeugungen und die Hoffnung, daß die vereinten Mächte jede wei— 
tere Unbill verhindern würden, und daß ihr Schutz uud Beiſtand nicht 
mehr fern ſeien, ließ denn auch die herzogliche Familie getroſt in 
die Zukunft blicken und ruhig allen Strapazen ſich unterwerfen. 
Mit regem Eifer erwog die Herzogin Alles, was auf dem beſchwer— 
lichen Wege und in der böſen Jahreszeit von Nutzen ſein konnte, 
und wenn ihre Frauen rathlos und unthätig die Hände in den 
Schoß ſinken ließen, tröſtete und ermunterte die Fürſtin ihre ge— 
beugte Umgebung mit liebevollen Worten, und mit umſichtigem Ernſt 
ordnete fie alle Wirrſale, von denen fie umgeben war. — 

Es mochte etwa um die zweite Stunde des Nachmittags ſein; 
dichter Schnee war gefallen und auf den Böten bemühte ſich die 
Mannſchaft, das Verdeck zu reinigen; kein Zelt, kein Dach bot Schutz 
vor Schnee und Regen. Die Böte lagen dicht am Stege und hatten 
bereits die nöthige Beſatzung, aus Schweden und Kurländern be— 
ſtehend, am Bord. Auf dem größten Boot ſtand der Steuermann 
Peter Kraſting, der Bootsführer Saulitt war am Segel beſchäftigt, 
und Brandt und Blaſius beeilten ſich, Sitze für die herzogliche 
Familie herzurichten. Brandt that es ſtill und ſchweigſam und 
baute einen Sitz aus Fellen und Teppichen auf, fo gut er es ver- 
mochte. Blaſius war am entgegengeſetzten Ende beſchäftigt, die 
Koffer und Kiſten der herzoglichen Familie unterzubringen; eine kleine 
Anzahl ſchwediſcher Soldaten half ihm dabei. Während dieſer Be- 
ſchäftigung konnte er ſich nicht enthalten, einige Kernflüche mit ein⸗ 
zuflechten und es hätte nicht viel gefehlt, fo wäre ein Rauferei zum 
Ausbruch gekommen. 
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„Seid vernünftig Blaſius! rief Brandt hinüber; gegen den 
Strom iſt ſchlecht ſchwimmen; für uns kommen die guten Tage noch 
ein Mal wieder. Verhaltet Euch ruhig und gebt kein Aergerniß; 
die Herrſchaften können jeden Augenblick erſcheinen!“ 

„Meiner Treu, es kommt mir ſauer genug an, mit dieſen 
Hunden noch eine gemeinſchaftliche Reiſe machen zu müſſen!“ ſchrie 
Blaſius in lettiſcher Sprache. 

„Wenn das Eure ganze Noth iſt, Brahlit“),“ rief Peter, 
„dann ſollt Ihr mir bald helfen, ihnen die Reiſe in's Jenſeits 
leichter zu machen!“ Und Peter pfiff ein Schifferliedchen, indem 
er rüſtig weiterſchaffte. Unterdeſſen waren Brandt und der Boots— 
führer beſchäftigt, das Verdeck mit Linnendecken zu belegen, und 
Beide konnten ungeſtört ihre Angelegenheiten beſprechen. 

„Und wie wollt Ihr den Rittmeiſter hinunterbringen, wenn 
wir in Riga eingelaufen ſind?“ wandte ſich Brandt an Skaulitt. 

„Nichts leichter als das!“ entgegnete dieſer; „ich habe bereits 
unſere Landestracht in Bereitſchaft, und Herr und Diener gehen uns 
gehindert als kuriſche Bootsleute an's Land. Jetzt, wo in Liv— 
und Kurland ſoviel Bauervolk herrenlos umherzieht, kommt es 
gewiß Keinem bei, ſich um den Andern zu kümmern, und ich ſelbſt 
laſſe mich von ihnen zum Schwarzhof begleiten, welcher in Riga 
einen Schlupfwinkel für fein Unternehmen gefunden hat. Der ſchwe— 
dichen Regierung fällt es garnicht ein, gegen einen Mann miß— 
trauiſch zu ſein, deſſen harmloſes Weſen Nichts weniger als den 
Rebellen verräth. 

„Während ich nun meinen Herrn begleite, ſollt Ihr ein wenig 
Sorge für des Rittmeiſters Sicherheit tragen,“ bat Brandt; „denn 
er iſt krank an Leib und Seele und ein ſchweres Unglück hat ihn 
betroffen.“ - 

Brandt hielt ſchmerzlich bewegt inne und zerdrückte eine Thräne; 
dann fuhr er fort: 

„Darum verſchafft dem Rittmeiſter ein gutes Unterkommen, wenn 


) Lettiſch; bedeutet: „Brüderchen.“ 
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der Valentin ihn verlaſſen muß: denn es giebt kein edleres, treueres 
Herz als das ſeine!“ 

„Es iſt gut, Meiſter Brandt!“ ſagte Saulitt; „ſo Gott will, 
fegen wir das Land rein von dieſen verdammten Blutſaugern; der 
Valentin iſt der Mann dazu und der Peter und ich desgleichen! 
Darauf verlaßt Euch und dann —“ 

„Pſt!“ unterbrach ihn Brandt; „ſie kommen.“ 

Er deutete mit der Hand nach dem jenſeitigen Ufer, wo eben 
ein kleiner Zug über die Floßbrücke ſchritt. Zu gleicher Zeit 
ſprengte ein Reiter, ein weißes Fähnlein ſchwenkend, auf die Böte 
zu und gab das Signal zur Einſchiffung der herzoglichen Familie. 

In Begleitung des Obriſt Armfeldt ritt General Douglas, 
von einigen Soldaten gefolgt, voran; hinter ihnen erſchien Herzog 
Jacob von Kurland, in einen weiten Pelzmantel gehüllt, und führte 
ſeine Gemahlin, die ruhig und ſchweigſam, als ginge es zur Kirche, 
an ſeiner Seite daherſchritt. Der Herzog überſchaute mit glühen- 
den Blicken ſein verheertes Land, denn jeder Schritt zeigte ihm das 
Elend ſeiner Landeskinder. Seine Brauen zogen ſich finſter zu— 
ſammen und die unheilverkündende Falte an der Naſenwurzel war 
tiefer denn je ausgeprägt. Er beſchleunigte ſeine Schritte, um dem 
troſtloſen Anblick ſo ſchnell als möglich zu entgehen, und drückte den 
Arm der Herzogin feſter an ſein Herz. 

Nach dem Herzoge kamen die Oberräthe nebſt ihren Angehörigen, 
in deren Mitte ſich die herzoglichen Kinder befanden. Der junge 
Prinz Friedrich führte die Erzieherin, die alte Oberräthin Fölcker⸗ 
ſahm, am Arm, die lautſchluchzend ihr Taſchentuch vor's Geſicht 
drückte. Barbara Blomberg hielt mit der Linken die kleine Prinzeß 
Amalie umſchlungen, während ihr rechter Arm ihrer Freundin 
Sophie als Stütze diente. Barbara weinte nicht, aber eine tiefe 
Bläſſe bedeckte ihr jugendlich ſchönes Geſicht, und ihre tiefblauen 
Augen überwachten mit Beſorgniß die Schritte der Herzogin. Ge— 
beugten Hauptes ſchritten die jungen Edelleute, Cavaliere der 
nächſten herzoglichen Umgebung, nebenher, und Heinrich von Galen 
ließ es ſich angelegen ſein, dem Dr. Harder zu verſichern, daß die 
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Herzogin bis zum Frühling in Livland bleiben und wohl erſt bei 
Eintritt der beſſeren Jahreszeit die Reiſe nach Iwangorod mit 
den Ihrigen antreten würde, da bei der gegenwärtigen Kälte eine 
Schifffahrt von mehreren Tagereiſen kaum ausführbar, ja unmög⸗ 
lich fei. — 

Mittlerweile war man bei den Böten angelangt und die her- 
zogliche Familie hatte bereits ihre Sitze eingenommen; während Brandt 
bemüht war, es den Kindern bequem zu machen, ſorgte Blaſius 
für die Anderen, denen er in einem vor dem Winde geſchützten Winkel 
Platz ſchaffte. Die verwöhnten Damen der Herzogin begannen laut 
zu ſchluchzen und zu wehklagen, und nur mit Mühe gelang es Brandt, 
die Geſellſchaft unterzubringen. 

Langfam ſchwellten die Segel, ein kalter Wind griff hinein 
und trieb die Böte vom Ufer ab; das Kommando des Bootsführers 
tönte laut zu den anderen Böten hinüber, wo Weiber, Kinder, 
Fräulein, Mägde, Alles bunt durcheinander gewürfelt, ſich 
weniger in Geduld ergeben zeigten, als ihre edle Fürſtin. 

Da ertönte von den Wällen der Donner des groben Geſchützes; 
wie zum Spott begleitete er die Abfahrt des Herzogs. 


Zweiter Theil. 


Kapitel J. 


Kurland nach dem Schwedenkriege. 


Bei der Fortführung des Herzogs nach Riga hatte ſich keine 
Möglichkeit einer Befreiung durch ſeine Landeskinder gezeigt. Kurland 
wurde jetzt ein Schauplatz der ſchrecklichſteu Verwüſtung und der 
wildeſten Anarchie. General Douglas nahm nach der Gefangennahme 
des Herzogs die Zügel der Regierung in die Hand; er hatte aber mit 
den größten Schwierigkeiten zu kämpfen, denn nicht nur rückte ein 
wohlorganiſirtes, ihm überlegenes polniſches Heer heran, das in Schach 
zu halten er ſich nicht ſtark genug fühlte, ſondern es hielten auch die 
Kurländer treu zuſammen und ließen ſich eher an Hab' und Gut 
ſchädigen, als daß fie zu Verräthern an ihrem Landesherrn gewor⸗ 
den wären. Ein großer Theil des Adels hatte ſich unter Polens 
Schutz begeben; die Höfe und Schlöſſer der Entflohenen wurden 
natürlich vom Feinde beſetzt. 

Die fürſtlichen Güter waren vollſtändig verwüſtet und verödet, 
die ſchöne Viehzucht in Schrunden und Frauenburg gänzlich vernich⸗ 
tet. Laſten von Getreide gingen nach Livland; was nur fürſtliches 
Eigenthum und herzogliche Habe genannt werden konnte, wurde eine 
Beute der Schweden, was nicht beweglich war, wurde zertrümmert. 
Libau und Windau wurden gebrandſchatzt und reichbeladene Handels- 
ſchiffe, die aus Tabago heimkehrten, geplündert und zerſtört. Es war 
die wilde Kriegsfurie, die über Kurland gekommen und ſchonungslos 
ihre Geißel ſchwang; ſie ſchien es auf den völligen Untergang des 
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Landes abgeſehen zu haben. Im Jahre 1659 gerieth das arme 
Kurland vollſtändig in die Hände der Schweden, denn eine pol— 
niſche Heeresabtheilung unter Komorowsky mit 400 Kurländern, 
die ſich dem General Aderkas entgegenſtellte, wurde vou dieſem 
beſiegt. 

Zugleich erging von Douglas ein Manifeſt an die Bauern, 
das ſie gegen ihren Herrn aufrief. 

Auf den Kanzeln betete man nur für den Schwedenkönig und 
wenn ſich Einer von den Predigern deſſen weigerte, ſo wurde er 
mit Schimpf und Schande von ſeinem Amte verjagt. Jeder Bauer, 
der ſeinen Gutsherrn todt oder lebendig einlieferte, erhielt die Frei— 
heit. Ein Trauerflor hing über dem ſonſt ſo blühenden Kurland; 
Rauch und Flammen, Blut und Trümmer, das waren die ſchreck— 
lichen Trophäen des Krieges; Hunger und Kälte gingen Hand in 
Hand und unter ihren Tritten wuchs das Verderben. So ſah es 
ans, bis die gewaltige Hand Gottes in das Geſchick Kurlands ein— 
griff und Männer aus dem Volke ſich mit Edelleuten vereinigten, 
denen die Noth ſeltenen Muth und Unerſchrockenheit verlieh. Treues 
Zuſammenhalten und Ausdauer bezwangen endlich die überlegene 
feindliche Macht und brachten dem Herzog die Freiheit und Kurland 
den langerſehnten Frieden. — 

Dort, wo ſich der Wald bis zum großen Herrenſitze Dondangen 
hinzieht und die ſchmalen Waldwege nur für den kundigen Fuß⸗ 
gänger erkennbar ſind, gingen zwei Männer neben einander. Der 
Eine trug einen weiten Friesmantel und eine Fellmütze. Es war 
eine hohe, kräftige Geſtalt, welche nicht auf den kalten Octoberwind 
achtete, der ihr den Mantel auseinander wehte; hohe, bis zum Knie 
reichende Reiterſtiefel und Dolch und Piſtolen im Gürtel vervoll— 
ſtändigten ihre Ausſtattung. 

Der Andere trug einen Schnurbart, der bereits in's Graue 
ſpielte, und eine Soldatenmütze, unter welcher das eine Auge aufmerk— 
ſam die Gegend nach allen Richtungen durchſtreifte; das andere 
lag tief eingefallen in ſeiner Höhle. Er war bekleidet mit einem 
kurzen Wams und Hoſen aus grobem Wolleuzeug, über dem Rücken 
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hing ihm eine Flinte und in feinem Gurt ſteckten ebenfalls Meſſer 
und Piſtolen. Es war Valentin, der Reitknecht Bengt-Ströms. 
Dieſem Manne war es gelungen, ſeinen Herrn durch Noth und Tod 
hindurchzubringen, ihn guter Obhut zu übergeben und ſich dann 
mit Leuten zu verbinden, die das gleiche Intereſſe zuſammen führte. 
Der Bootsführer Saulitt und der Steuermann Kraſting waren ſeine 
treuen Genoſſen; während Kraſting die Mannſchaft ſämmtlicher 
Böte an ſich gezogen, hatte Saulitt alle Fiſcher, die ihm in Kurland 
bekannt waren oder ſich ihm von anderen Eingeweihten zuführen 
ließen, für ſich gewonnen. Valentin hatte ſich in den Dienſt des 
Obriſten Schwarzhoff begeben, der mit vielen Edelleuten in Ver— 
bindung ſtand, und ſo bildete ſich in aller Stille und unter großen 
Entbehrungen und Opfern eine kleine Kriegsſchaar, die ihre Be— 
rathungen und Zuſammenkünfte theils in den Wäldern von Don- 
dangen, theils in der Umgegend von Doblen abhielt und faſt immer 
mit Erfolg dem Feinde kleine Gefechte lieferte. General Aderkas 
verheerte Kurland ſyſtematiſch und durchzog raubend, mordend und 
brennend den ganzen Pilten'ſchen Kreis. Jetzt ſollte ein neues 
Regiment Schweden aus Riga kommen, um die Truppen zu ber- 
ſtärken, und nun galt es entweder ſiegen oder untergehen! Beide 
Männer hatten jetzt eine Waldlichtung erreicht und der mit der 
Fellmütze zog ein ſilbernes Pfeifchen aus dem Gurt und ließ einen 
gellenden Pfiff ertönen. Nach allen Richtungen hin erſchallte das 
helle Signal und zwei Reiter, welche zwei geſattelte Pferde hinter 
ſich her führten, jagten den ſchmalen Pfad daher. Die Beiden be— 
ſtiegen die Thiere, und nun ging es querfeldein über Wieſe und 
Flur einen Abhang hinunter. 

Tief unten im Thale bot ſich dem Beſchauer ein merkwürdiger 
Anblick dar. Gegen 400 Leute in verſchiedenartigſter Tracht waren 
hier verſammelt; wer nicht über Flinte oder Piſtole zu gebieten 
hatte, gebrauchte Knittel und Senſe und ſchwang beides muthig 
und kampfesluſtig. 

Beim Erſcheinen der vier Reiter ging ein freudiges Murmeln 
durch deu Haufen, in welchem auch Weiber und Kinder nicht fehlten; 
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die bleichen, hohlwangigen Geſichter der Bauern gaben Zeugniß 
von all' den Leiden, die über fie gekommen waren. Die zer- 
lumpten Weiber und Kinder achteten nicht der Kälte, ſondern 
ſchaarten ſich mit leuchtenden Augen um die Männer. Eine Schlucht 
war der Aufeuthaltsort dieſer Unglücklichen und Hunger und Kälte 
ihre Gefährten. Jetzt lauſchten ſie dem Bericht der Reiter; der 
Mann mit der Fellmütze ſchritt bis zum Eingang der Schlucht und 
ſetzte ſich auf einen Stein. 

„Das war ein harter Strauß!“ ſagte der Einäugige; „ich ver— 
lor den Fähnrich Schmerling aus den Augen, durch deſſen Tapfer- 
keit endlich der General in unfern Händen iſt. Na, für deſſen 
Sicherheit wird ſchon der Schmerling ſorgen mit feinen Bauern; 
fie führen ihn nach Doblen und der Fähnrich hat ihm nicht weniger 
den Untergang geſchworen, als wir Alle!“ 

„Aber wie ging's zu, Valentin?“ riefen die Andern. 

„Ja, das war eine tolle Geſchichte!“ entgegnete dieſer; „ich 
blieb bei Seite, um bei der Jagd nicht mit meinen Reitern in den 
Sumpf zu gerathen; allein, als der Aderkas die Flucht ergriff, war 
Schmerling ihm mit einer kleinen Abtheilung Reiterei wie toll auf 
den Ferſen und trieb ihn direct in den Moraſt hinein. Woj tu 
tas biſchu⸗tehwinſch “)?“ ſchrie er und im Nu hatten fie den General 
umzingelt und zogen dann mit lautem Hurrah mit ihrem Gefangenen 
ab, während wir die Gegend von dem Reſt der noch hie und da 
umherſtreifenden Schweden zu ſäubern ſuchten.“ 

„Das iſt ein braver Kerl, der Schmerling!“ ſagte Valentin's 
Begleiter, der Obriſt Schwarzhoff; „doch muß er morgen zu uns 
ſtoßen, wenn wir den Schweden im Lager den Garaus machen 
wollen. Keiner unſerer Braven darf fehlen und Du, Valentin, ſorge, 
daß Dein Offizierspatent nicht ausbleibt; wie ich weiß, würde es Dir 
Verguügen machen, den Unteroffizier mit dem Offizier zu vertauſchen!“ 

„Seid ohne Sorgen, Herr!“ lachte Valentin; „mein Auge und 
das Unglück meines armen Rittmeiſters müſſen die Hallunken mir 
theuer bezahleu, oder ich will mein Lebtag Gemeiner bleiben!“ 


) Lettiſch; bedeutet: „Biſt Du das, Bienenväterchen?“ 
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„Nun wollen wir uns aufmachen, um unter Dach und Fach 
zu kommen,“ ſagte der Obriſt und erhob ſich; Valentin ſchloß ſich 
ihm an und Kraſting winkte einer bleichen Frau, die ein Kind an 
der Hand führte. 

„Hier, Herr,“ ſagte Kraſting, „iſt die Liſe, mein Weib; ſie 
bringt Euch in meine Hütte, eine halbe Werſt von hier. Der Rauch 
ſchlägt dort bis zur Diele, doch ſind ein friſchgebratenes Füllen und 
ein Trunk Waſſer eine gute Erquickung nach den Strapazen und 
viele von den hungrigen Weibern und Kindern haben es nicht 
ſo gut!“ 

„Es hat die längſte Zeit gedauert, mein Freund!“ tröſtete 
Schwarzhoff; „behaltet nur Euren Muth und es wird die gute alte 
Zeit wiederkommen und mit ihr unſer Herzog und Landesvater!“ 

Und er folgte mit Valentin der Frau, die langſamen Schrittes 
den Weg hiuanſtieg, der ſeitwärts in den Wald führte, an deſſen 
Saum eine aus rohen Stämmen gezimmerte Hütte lag. 

Während der Obriſt und Valentin dort Schutz und Obdach 
fanden und ihren Hunger mit Pferdefleiſch ſtillten, lagerten ſich 
unter freiem Himmel und auf harter Erde die Männer, welche im 
Thal zurückgeblieben waren; ſie hatten kein Dach, das ſich über ſie 
breitete, als den weiten dunklen Herbſthimmel; dürre Blätter und 
Moos bildeten ihr Lager. Neben ihnen flammte ein Feuer, an 
dem ſich Weiber und Kinder wärmten und ihr trockenes Brod ver⸗ 
zehrten. Die Thiere des Waldes waren ebenfalls durch Hunger 
und Feuer vertilgt; nur hier, im dichteſten Theil der kuriſchen 
Waldungen, ließen ſich noch dann und wann ein Elen, Reh oder 
Haſe auftreiben, was aber dieſen Leuten kaum möglich war, da ſie 
in beſtändigen Scharmützeln mit den Schweden lebten und ſtets vor 
einem Ueberfall auf ihrer Hut fein mußten. 

Saulitt, der Bootsführer, ſaß, ſeine Flinte putzend, dicht vor 
der Schlucht auf einem Haufen Stroh, einem großen Feuer gegen⸗ 
über, um welches ſich eine Schaar Weiber und Kinder gelagert 


hatte; ein Krug Meth war der Gegenſtand, um deu hier gewürfelt 
wurde. 
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Der Abend war bereits hereingebrochen und am Himmel ftieg 
der Mond empor; der Wind wehte ſchärfer und weißer Reif legte 
ſich allmälig auf Wieſe und Flur. 

Da tönte zu wiederholten Malen der Schrei des Uhu's her⸗ 
über, Pferdegetrappel und Hundegebell kamen immer näher. 

„Sie kommen!“ rief Saulitt und erſtieg die Anhöhe, von welcher 
aus man die ganze weite Fläche überſehen konnte. 

„Auf Genoſſen, wo iſt der Obriſt?“ rief ein Mann mit tiefer 
Stimme; „in einer Stunde müſſen wir aufbrechen! Kleiſt und 
Fölckerſahm ſind mit ihren Abtheilungen voran und ſenden mich 
als Boten;“ er übergab fein ſchweißbedecktes Pferd feinem Neben- 
mann und fuhr fort: 

„Die nöthigen Geſchütze ſind bereits erobert; auch haben wir 
einer Anzahl feindlicher Proviantwagen den Rückzug abgeſchnitten, 
und nun, Brüder, haben wir Lebensmittel für 200 Mann auf 
wenigſtens eine Woche! Ohne den Aderkas iſt die Sicherheit des 
Feindes jetzt nicht mehr ſo groß, wie ſonſt. Eine Stunde Ruhe 
und dann vorwärts! — Du, Kraſting, hole den Obriſt; Du, 
Saulitt, ſorge, daß ein Jeder ſeine Schaar ordnet und ermuntert, 
denn jetzt gilt es für Kurland zu ſiegen oder zu ſterben!“ 

„Das walte Gott!“ ſchrie die Menge und warf ihre Mützen 
in die Höhe; „hurrah Schmerling und Schwarzhoff!“ 

Letzterer trat mit Valentin in ihre Mitte und verneigte ſich dan— 
kend; dann wandte er ſich zu Schmerling und ſchüttelte ihm die 
Hand. Jetzt war reges Leben in Alle gekommen; Alles rüſtetete 
ſich und lief geſchäftig hin und her. Die Weiber halfen den 
Männern die Gewehre umhängen, und manche Thräne fiel auf die 
rauhe Hand, die ſich zum Abſchied ausſtreckte. Hie und da ertönte 
ein Kommandowort, die Hunde heulten und einzelne Dohlen 
flatterten aufgeſcheucht über der marſchfertigen Schaar. Bald zogen 
nach allen Richtungen die Anführer mit ihren Abtheilungen hinaus; 
der graue, neblige Herbſthimmel überwölbte das ſtille Thal und 
unten in der Schlucht verglimmte das Feuer der verfloſſenen 
Nacht. — 
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Sp. war das Jahr 1660 herangekommen; Obriſt Schwarzhoff 
und ſein blinder Rittmeiſter, wie die Schweden den Valentin nannten, 
waren gefürchtete Perſonen geworden. Bei der Gefangennahme 
des Aderkas hatten die Kurländer das ſchwediſche Lager beſetzt 
und Jeden, der ſich zur Flucht gewandt, niedergehauen; denn die 
Kurländer kannten kein Pardon mehr. Die Erbitterung gegen die 
Bedrücker des Landes hatte die niedrigſten Volksſchichten ergriffen, 
und die Edelleute fachten den Muth ihrer Untergebenen durch die 
eigene Kühnheit an. Nun geſchah es aber, daß bei einem Schar— 
mützel der brave Obriſt Schwarzhoff ſein Leben verlor, indem er zu 
eilig vordrang und, von einer feindlichen Kugel getroffen, todt vom 
Pferde ſtürzte. Sofort wählte man den blinden Valentin zu ſeinem 
Stellvertreter, der mit Eiſer in die Fußtapfen ſeines Vorgängers 
trat; er führte ſeine Reiter auf nur ihm bekannten Wegen und 
Stegen gegen die Schweden, überfiel dieſelben plötzlich, wenn ſie 
ih) am ſicherſten wähnten und ſprengte ihre Reihen auseinander. 
So ging die ſchwediſche Gewaltherrſchaft immer mehr und mehr 
ihrem Ende entgegen; Valentin fegte mit feiner Schaar 
allmälig das Land von den Schweden rein, welche nun in den 
feſten Schlöſſern Schutz ſuchten. Der Feldmarſchall Douglas war 
von den Polen unter Komorowsky und von den Brandenburgern, 
die für Kurland fochten, bei Schoden geſchlagen worden und hatte 
ih nach Goldingen geflüchtet, das von dem Obriſten Spens be⸗ 
harrlich vertheidigt wurde. Die Beſatzuug litt aber bereits großen 
Mangel und Pferdefleiſch war ihre einzige Nahrung. Die Ankunft 
des Feldmarſchalls ſelbſt nöthigte Spens zu capitulireu, denn die 
Beſatzung hatte den Hungertod vor Augen. General Komo— 
rowsky, aufgebracht über die Hartnäckigkeit der Schweden, brach 
die Capitulation und nahm 100 Offiziere, nebſt vielen Gemeinen 
mit ſich als Gefangene. Libau und Schrunden waren bereits von 
den Schweden geräumt worden und als Obriſt Armſeldt, welcher 
in Grobin ſeinen Sitz hatte, ſah, daß er ſich nicht mehr halten 
konnte, zündete er das Städtchen an und ließ es vollſtändig in 
Flammen aufgehen. Als nun der polniſche Fürſt Radziwil mit den 
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brandenburgiſchen Hilfstruppen Grobin beſtürmte, wollte Armfeldt 
eher ſein Leben opfern, als ſich gefangen geben; ein mörderiſches 
Feuer empfing die kurfürſtlichen Dragoner und eine große Anzahl 
Polen und Brandenburger büßte dabei ihr Leben ein. Immer 
mehr ſchwanden die Triumphe Karl X.; das Glück hatte Schweden 
den Rücken gekehrt und eine Niederlage folgte der andern. Doblen 
wurde von deu Obriſten von Nettelhorſt und von Buchholtz ge— 
nommen und bis auf Bauske, das ſich noch immer hielt, war faſt 
ganz Kurland von den Schweden befreit. Das neue Jahr brachte 
endlich Frieden. 

Der Tod riß plötzlich den König von Schweden aus dem Leben; 
in der Blüthe feiner Jahre mußte dieſer ehrgeizige Fürſt dahiugeheu, 
ohne ſeine Pläne verwirklicht zu ſehen. 

Durch feinen Tod trat eine große Veränderung in den Ber: 
hältniſſen und in dem Zuſtande Kurlands ein. 

Der Herzog erhielt unverzüglich ſeine Freiheit wieder und ſollte, 
feiner Würde und feinem Range angemeſſen, bis zur Grenze Sem⸗ 
gallens geleitet werden. Zuvor aber mußte er Urfehde ſchwören 
uud aller Rache für die Zukunft entſagen, was er denn auch mit 
Ruhe und ohne jeglichen Vorbehalt that. 

Die kalte Jahreszeit geſtattete indeß nicht ſogleich eine Reiſe 
nach Kurland und die Herzogin, durch ihr Schickſal gebeugt, kaum 
von einer Krankheit geneſen, durfte ſich den Strapazen einer ſolchen 
in der rauhen Jahreszeit nicht ausſetzen. Die ſonſt ſo blühende 
Geſundheit der Fürſtin war durch die Geburt eines Prinzen bedeu— 
tend erſchüttert worden. Der kleine Prinz, der ſchon bei ſeiner 
Geburt ein Gefangener war, hatte ein ſchlimmes Erinnerungszeichen 
an jene grauenvolle Nacht mit auf die Welt gebracht: es fehlte 
ihm der rechte Arm uud dieſe Mißbildung erklärten die Aerzte als 
eine Folge der gewaltigen Gemüthserſchütterung der herzoglichen 
Frau über die Verſtümmelung des Tanzmeiſters Duval, dem von 
den feindlichen Dragonern der Arm vom Leibe getrennt worden war. 

Obwohl der kleine Prinz, ſonſt kräftig an Leib und Seele, 
keine Veranlaſſung zu Befürchtungen gab, fo brachte die peinliche 
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Lage der herzoglichen Familie für jeden Einzelnen eine traurige 
Gemüthsſtimmung mit ſich und ſelbſt den Herzog hatte die Zeit, in 
welcher er ſein hartes Geſchick getragen, gebeugt und um Jahre älter 
gemacht. Mit ebenſo ruhiger Würde, wie die Ankündigung der Ge— 
fangenſchaft, vernahm er die Botſchaft der Freiheit, und auch der 
laute Jubel ihrer Umgebung vermochte die Herzogin nicht heiter 
zu ſtimmen. Still und ergeben, nur weniger kraftvoll wie ehemals, 
rüſtete ſie ſich zum Aufbruch in die Heimath und ein trübes Lächeln 
erhellte ihr bleiches Antlitz bei der frohen Hoffnung der Ihrigen. 

Das verwüſtete Kurland bot kein gaſtliches Dach für die 
leidende Frau und es bedurfte längerer Zeit, um die Gemächer 
des Schloſſes nothdürftig zu reſtauriren, damit ſie den beſcheiden— 
ſten Anſprüchen genügten. Bauske war ebenfalls, wie Grobin, ein 
Raub der Flammen geworden und ſein Grund und Boden mußte 
mit 10,000 Gulden ausgelöſt werden; die Schweden hatten es den Polen 
übergeben und dieſe forderten eine Entſchädigung für die Verluſte, 
die ſie im Kriege erlitten. 

So war der Frühling gekommen; die Fluren boten einen 
traurigen Anblick. Zwiſchen Trümmern und Schutt ſproßten noth⸗ 
dürftig die kleinen Hälmchen hervor, und es war noch immer 
keine Ausſicht auf eine Ernte für den kommenden Herbſt vor⸗ 
handen. 

Es war am 9. Mai 1660 als der Kommandant von Narva, 
der General Helmfeldt, dem Herzog die Aufhebung feiner Gefangen⸗ 
ſchaft verkündete. Er trug jetzt eine devote Ergebenheit zur Schau 
und bemühte fi, der herzoglichen Familie alle erdenklichen Auf— 
merkſamkeiten zu erweiſen. Er berichtete, daß auf dem Wege nach 
Kurland für alle Reiſebequemlichkeiten geſorgt ſei, daß er ſelbſt, als 
ergebener Diener des Herzogs, die Vorkehrungen zur Reiſe treffen 
werde, und was dergleichen mehr war. Still lächelnd nickte dann 
der Herzog, ohne den Mann eines Blickes zu würdigen; ſeine 
Seele war von Sehnſucht uach ſeinem geliebten Kurland erfüllt, 
fein Geiſt malte ſich die Leiden ſeiner Unterthanen aus und der 
Gedanke, als Troſt für feine verlaffenen Landeskinder wiederzu⸗ 
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kehren, gab ihm eine hohe Freudigkeit und ließ ihn alle über— 
ſtandenen Demüthigungen und Leiden vergeſſen. 

Der 3. Juni brachte die feſtgeſetzte Stunde der Abreiſe. 

Unter dem Donner der Kanonen und mit allen militairiſchen 
Ehrenbezeugungen ſetzte ſich die Karoſſe des Herzogs in Bewegung. 
Die Frau des Gouverueurs, die bis dahin der Herzogin ziemlich 
fremd gegenüber geſtanden hatte, ließ ſich nicht die Ehre nehmen, 
derſelben feierlich das Geleite zu geben. Reiter und Fußvolk beſchloſ— 
ſen den Zug, und nun ging die Reife über Reval und Pernau lang- 
ſam und mit vielen Hinderniſſen von Statten. Obwohl im Sommer, 
führte der Weg doch über wüſte Strecken und zertrümmerte Brücken, 
und je näher ſie Kurland kamen, deſto ſchwieriger wurde die Fahrt. 
Helmfeldt hatte Wort gehalten, denn überall, wo Raſt gemacht wurde, 
erwartete den Herzog fürſtliche Bedienung und gutes Nachtquartier. 
Die ſchwediſche Regierung wollte gut machen, was ihr König an 
ihm verbrochen hatte. Nach 3 Wochen langte man am livländi— 
ſchen Fluſſe Aa an, wo eine Anzahl Kurländer dem Herzog ihre 
Freude über ſeine Rückkehr bezeugte; auf dem halben Wege von 
Neuermühlen bis Riga erſchien plötzlich der Feldmarſchall Douglas 
mit einem Gefolge von 200 Reitern und empfing den Herzog mit 
einer wohlgefetzten Rede. Unter Kanonendonner ſetzte ſich der Zug 
wieder in Bewegung und erreichte endlich die Stadt Riga. Hier 
empfingen den Herzog 2000 Bauern, die ihren geliebten Landesherrn 
laut jubelnd begrüßten. Der Herzog ſah die aufgehobenen und 
gefalteten Hände ſeiner Landeskinder und wandte ſich ab, um ſeine 
Rührung zu verbergen. Der Rath zu Riga hatte an dieſen hei— 
mathloſen Leuten Barmherzigkeit geübt und ſie in ſeinen Mauern 
auſgenommen, wo ſie nothdürftig mit Lebensunterhalt verſorgt wurden; 
doch waren mehr als 5000 Mann durch Hunger und Krankheit umge— 
kommen. Douglas bewog den Herzog, bis zum 7. Juli in Riga 
zu bleiben und war nun ebenſo eifrig wie der Obriſt Helmfeldt 
bemüht, dem Fürſten die gebührenden Ehren zu erweiſen. Derſelbe 
Mann, der vor 2 Jahren Herzog Jacob verrätheriſch überfallen und 
in die Gefangenſchaft geſchleppt, der ihn dort durchaus uicht ſeinem 
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Range und feiner Würde gemäß behandelt hatte, dem ſogar das Leben 
des Herzogs gleichgültig geweſen war, dieſer Mann ließ es ſich jetzt ange- 
legen fein, dem Fürſten durch Ehrenbezeugungen die herben Errinne⸗ 
rungen an die Vergangenheit zu nehmen und Jacob war großherzig 
genug, dem Feldmarſchall durch keinerlei Vorwurf in Verlegenheit zu 
ſetzen und gedachte ſogar ſeines heimgegangenen Vetters, des Königs 
Karl X, mit verſöhnlichen Worten. In Begleitung des Feldmar— 
ſchalls und anderer Autoritäten erreichte die herzogliche Familie 
am 8. Juli deu kuriſcheu Bodeu, wo ſie von den Oberhauptleuten 
und von den Oberräthen empfangen wurde. Der Landhofmeifter 
von der Recke und der Landrath von Wigandt bewillkommneten den 
Herzog mit einer Rede und hatten Mühe, die Feſtigkeit ihrer Stimme 
zu bewahren, während Aller Augen voll Thränen ſtanden. Die Her— 
zogin, obwohl in tiefſter Trauer um ihre, vor Kurzem heimgegan— 
gene Mutter, trug kein ſchwarzes Gewand; allein einer trauervollen 
Wehmuth konnte ſie ſich nicht erwehren und ſie verbarg nicht die 
Thränen, welche der Anblick des verwüſteten Landes ihr entlockte. 

Auch Valentin emfing jetzt ſeinen Herzog und brachte ihm ſeine 
Huldigung als Obriſt Lübecker dar; ganz beſonders ergriffen war 
Herzog Jacob, als ihm ſein Freund und treueſter Diener der Kanzler 
Fölckerſahm, entgegentrat, der ſoviel für ſeine Befreiung zu Oliva 
gewirkt hatte. Beide Mänuer ſchüttelten ſich ſtumm die Häude und 
als Fölckerſahm ſich huldigend auf ein Knie niederlaſſen wollte, zog 
ihn der Herzog zu ſich empor an ſeine Bruſt und eine Umarmung 
feierte das Wiederſehen. 

In Doblen hatten die Feinde am ärgſten gehauſt; im Schloſſe 
gab es weder Fenſter noch Thüren und die Reiſegeſellſchaft mußte 
es ſich gefallen laſſen, unter der Obhut des umſichtigen Brandt, der 
für Alles geſorgt hatte, theils unter freiem Himmel, theils in den 
zerſtörten Zimmern zu übernachten. 

Die ſchöne Julinacht verminderte dieſe Beſchwerde um Vieles, 
und am andern Morgen hielt der Herzog mit ſämmtlichen Reiſe⸗ 
genoſſen in der Kirche zu Doblen ein Dankgebet; dann ging es 
weiter. Ueberall bot ſich das Bild der Zerſtörung dar; Güter 
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und Geſinde waren verwüſtet, Menſchen ſchlichen, gleich Schatten, 
ſcheu umher und nur die Ueberzeugung, daß ihr Landesvater heim⸗ 
gekehrt, lockte ein ſchwaches Lächeln auf die in Gram und Leid 
erſtarrten Züge. 

Mit neuer Kraft ergriff der Herzog wieder die Zügel der Regie- 
rung und ſorgte und ſchaffte mit eiſernem Fleiß, wo es galt, das 
Zerſtörte neu aufzubauen. 

Seine Verbindungen mit anderen Mächten gereichten ihm dabei 
zu beſonderem Nutzen und ferne Länder ſandten ihm Hilfe und 
Beiſtand. 

England und Dänemark lieferten Maſchinen und Sämereien, 
ausländische Fabrikmeiſter hatten vollauf zu thun, um die alte In- 
duſtrie wieder in Gang zu bringen und allmälig erhob ſich das 
zertretene Kurland zu neuer Blüthe; aus Schutt und Trümmern 
ſtiegen neue Gebäude empor, über die verheerten Strecken zog wieder 
des Landmanns Egge und Pflug und wiederum grünte und blühte 
es, wiederum wogte die Saat und die bleichen abgemagerten Ge— 
ſtalten verwandelten ſich endlich in Männer, die das Korn für Herbſt 
und Winter einheimſten. 

So waren die Jahre gekommen und gegangen. Die Thätig- 
keit des Herzogs hatte in Kurland wieder eine Induſtrie geſchaffen; 
ſeine Agenten hatten vollauf zu thun und die Correſpondenzen nach 
England, Frankreich und Deutſchland nahmen kein Ende. In Schlock 
erſtand wieder ein Kupferhammer, in Neugut befand ſich die große 
Stückgießerei, in Rönnen eine Sägemühle; eine Büchſenſchmiede, 
Pulvermühle und Segelfabrik in Schrunden, durch Meiſter aus 
Hannover geleitet. Eckau hatte eine Glashütte und einen Kupfer 
hammer, in Meſothen und Annenburg wurden herzogliche Tuch— 
fabriken errichtet, von engliſchen Meiſtern beaufſichtigt, und in Mitau 
erſtand ein Stahlwerk. N 

Der Inſpector ſämmtlicher Fabriken aber war der ehemalige 
Rittmeiſter Bengt⸗Ström, der nach Ableben ſeines Königs vollſtän⸗ 
dige Amneſtie erhalten und ungehindert einige Zeit in Schweden 
zugebracht hatte; noch immer trug er im Herzen die ſtille Hoffnung, 
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feine Lieben wiederzufinden, denn er glaubte, daß ſein Weib und 
Kind mit Hilfe ſeiner Landsleute die Heimath erreicht und dort eine 
Zuflucht gefunden hätten. Sieben Jahren hatte er die Heimath 
durchforſcht, der Gram zehrte an ſeinen Kräften und ſiech, hinfällig 
und mit ergrautem Haar zog er hinaus nach Italien, um ſein Leid 
zu vergeſſen, unter fremde Leute, fremde Verhältniſſe, in ein warmes, 
ſonniges Land, das ihm Troſt bieten ſollte für ſein verlorenes Glück. 


Bengt⸗Ström war der einzige Sohn reicher Eltern und gebot 
nach Ableben derſelben über ein beträchtliches Vermögen. Italien, 
mit ſeinem ſüdlichen Himmel, ſeinen Orangenhainen, ſeinen dunkel⸗ 
äugigen Frauen bot indeß keine Reize für den unglücklichen Mann; 
die Sehnſucht, die Stätte wiederzuſehen, wo er zum letzten Mal Weib 
und Kind umarmt, nahm immer mehr und mehr Ueberhand in ihm, 
und ehe noch 3 Jahre verfloſſen waren, zog er zurück in die Stadt, 
die einſt fein Liebſtes anf Erden geborgen. Magdas Eltern waren 
über den Verluſt der Tochter und der Enkelin in großer Trauer; 
die Mutter ſtarb bald und, der alternde Vater zog zu ſeiner zweiten 
verehelichten Tochter nach Weſtfalen. So hatte denn Bengt-Ström 
in ſeiner Heimath den letzten Anhalt verloren und eilte den beſten 
Freund, der ihm geblieben, den alten Brandt, aufzuſuchen. Der 
Silberwärter empfing den Langvermißten tief erſchüttert; der ſchlanke, 
ſchöne Rittmeiſter hatte eine ſchmerzvolle Wandelung durchgemacht. 
Gebrochen war die einſt fo ſtolze Geſtalt, das Haar hing in filber- 
weißen Strähnen an den bleichen Wangen herab, die ſonſt fo feu— 
rigen Augen mit dem kühnen Blick waren tief eingefallen und der 
Mund hatte längſt das Lächeln verlernt. Bengt-Ström war ſtets 
mit Brandt in Correſpondenz geblieben und Jahre hindurch hatte 
der Letztere Nachforſchungen nach den Verſchwundenen angeſtellt, 
auch hatte der Obriſt Lübecker, der jetzt im Dienſte des Herzogs 
ſtand, nach allen Richtungen hin daſſelbe gethan, doch leider ver— 
gebens, und Alle hatten ſich mit der Zeit an den traurigen Gedanken 
gewöhnt, daß Mutter und Kind mit vielen Tauſend Anderen ein 
Opfer des Krieges geworden ſeien. 
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Jetzt, wo Kurland induſtriell fortſchritt, und nicht immer ſachkun⸗ 
dige Leute für die Fabriken aufzutreiben waren, kam Brandt auf den 
Gedanken, ſeinem ſchwediſchen Freunde ein Amt zu verſchaffen, wo er in 
ſteter Thätigkeit ſein Leid vergeſſen konnte und wo die wenigen müßi⸗ 
gen Stunden ihm nicht geſtatteten, der Erinnerung zu leben, ſondern 
ihm nur zur Erholung für Geiſt und Körper dienten. Der Herzog, 
längſt durch Brandt von dem Geſchick Bengt-Ströms unterrichtet, 
war gern bereit, dem Manne, der um ſeinetwillen gelitten, nicht nur 
Heimath und ſichere Zufluchtsſtätte zu bieten, ſondern er ſuchte auch 
Bengt⸗Ström in ſeine induſtriellen Unternehmungen einzuweihen und 
machte ihn zum Vertrauten feiner Handelspläne und Projecte. Er 
ernannte ihn zum Inſpector ſämmtlicher Fabriken, und mit Energie ſuchte 
ſich Bengt⸗Ström mit feinen neuen Verhältniſſen vertraut zu machen; 
jo wurde denn die Arbeit ein Heilmittel für den troſtloſen Seelen— 
zuſtand des einſamen Mannes. Für die mühevollen Arbeitsſtunden 
bot ihm das Zuſammentreffen mit Brandt manche Entſchädigung, 
deſſen biederer Character und klarer Verſtand einen ſegensreichen 
Einfluß auf deu Inſpector ausübten. Nach und nach zog eine ſtille 
Reſignation in ſeine Seele und unerſchütterliche Ruhe und Zufrie— 
denheit ließen allmälig die Erinnerungen erbleichen, die Jahre lang 
an Leben und Mark dieſes Mannes gezehrt hatten. Ganz feinen 
Amte hingegeben, war ihm die Arbeit ein Segen; die Arbeiter waren 
ſeine Familie, und was außer dem Bereiche dieſer Welt lag, war 
ihm gleichgültig. Die Gunſt und das Vertrauen des Herzogs nahmen 
immer mehr zu, und er machte zweimal jährlich perſönlich eine In— 
ſpectionsreiſe, um ſeinem Inſpector ſeine Gewogenheit und Zufrie— 
denheit auszuſprechen; alle andere Gunſtbezeugungen, wie Aemter 
und Würden, lehnte Bengt-Ström dankend ab. Er befand ſich ſtets 
dort, wo er am nöthigſten war, und ſo kam es denn, daß der ehe— 
malige Rittmeiſter 8— 10 Mal jährlich an verſchiedenen Orten ſich 
aufhielt, es aber vermied, bei Hofe zu erſcheinen, ſelbſt dann, wenn 
ein Familienfeſt im herzoglichen Schloſſe ſämmtliche herzoglichen 
Beamten verſammelte. Brandt, der ſtets in der Nähe des Herzogs 
weilte, ſah ſeinen Freund jetzt immer ſeltener und wenn er den 
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Herzog auf ſeinen Inſpectionsreiſen begleitete, jo vermied er ſtets, 
den wunden Fleck der Erinnerungen bei Bengt⸗Ström zu berühren. 

Faſt 15 Jahre waren ſeit jener Kataſtrophe verfloſſen, die 
für den Herzog ſo bedeutungsvoll geweſen; durch die Einſicht und 
die energiſche Betriebſamkeit Jacobs und feines Inſpectors war 


Kurland wieder, wie ein Phönix, aus Schutt und Trümmern zu 
neuer Blüthe emporgeſtiegen. 


Dorn, ein Schwedenkind. 


10 


Rapitel II 


Die ſteinerne Jungfrau. 


Heller, glänzender Sonnenſchein lag auf Feld und Flur; die 
gelben, rothen und blauen Blumen dufteten auf der Wieſe in 
reicher Fülle und leichtfertige Schmetterlinge gaukelten hinüber und 
herüber. Es war ein heißer Julitag, kein Lüftchen regte ſich und 
die ganze Natur ſchien zu ruhen; nur die Bienen des reichen 
Müllers ſammelten emſig Blüthenſtaub und trugen ihn ſummend 
in ihre Zellen. Drüben am Mühlbach lagerte eine Heerde weiß— 
und braungefleckter Lämmer, während nebenbei im hohen Schilf— 
gras ein mächtiger Schäferhund, lang ausgeſtreckt, Wache hielt. 

Der Mühlbach lag ſtill und glatt da, denn das Mühlenrad 
hielt mit den Müllerleuten ſeine Mittagsruhe. Durch den Bach 
watete jetzt ein Mann und nahm ſeinen Weg quer über die Wieſe; 
in Mitten derſelben ſtand eine breitäſtige Linde, deren dichtbelaubte 
Zweige ringsumher den grünen Boden beſchatteten. Zu ihr lenkte 
der Mann ſeine Schritte und ſpähte ſorgſam umher. Seine Geſtalt 
war hoch und breitſchulterig; eine graue Hoſe aus grobem Zwillich 
und ein Leinenhemd waren ſeine ganze Bekleidung, ein breiter 
Ledergurt mit einer ſilbernen Schnalle kennzeichnete ihn als einen 
freien Mann und ein grober Strohhut beſchattete das Antlitz des 
reichen Müllers vom Beigute Pokain, das unweit Doblen lag, und 
zum Leibgediug der Herzogin von Kurland gehörte. 

„Hier wird ſie wohl ſtecken!“ ſchmunzelte der Müller und bog 
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die Zweige der Linde auseinander; „guten Morgen, Elſe,“ rief er 
und ſchaute auf ein junges Mädchen, das mit verſchränkten Armen 
an den Stamm der Linde gelehnt, hier Schutz vor der Sonnen— 
hitze geſucht hatte — „na, Raum haben wir ja Beide auf dieſem 
grünen Fleck!“ fuhr er fort und ein häßliches Lächeln umſpielte 
ſeine dicken Lippen, zu welchen ſich vom Ohr herab eine breite 
Schmarre zog; „thu' nicht ſo ſtolz, kleine Närrin, wenn Dein reicher 
Verwandter ein wenig mit Dir ſcharmuzieren will!“ Und er ver— 
ſuchte die Hände des Mädchens zu erfaſſen. 

Dieſe war ſchweigend an's Sonnenlicht hinausgetreten und 
ſchickte ſich an, ihren Weg über die Wieſe zu nehmen. 

„Höre, Gänſeprinzeſſiu,“ rief der Müller gereizt und ſtellte ſich 
ihr in den Weg, „durch Dein albernes Schweigen machſt Du mich 
zornig und es wird noch einmal dahin kommen, daß ich die Groß— 
mutter veranlaſſe, Dich bei dem Geſindewirth in Dienft zu 
geben, wo Du auf der Dreſchtenne mit anderen Mägden zwölf 
Stunden für's ſchwarze Brod arbeiten mußt, ohne einen Tagelohn 
zu bekommen!“ 5 

Tiefe Röthe des Unmuths überzog das blaſſe Geſicht des 
Mädchens, das noch immer ſchweigend und geſenkten Hauptes, mit 
einem kurzen Röckchen bekleidet, barfuß vor ihm ſtand. Die ſchlanke, 
zarte Geſtalt hatte Nichts gemein mit dem robuſten Körperbau der 
kuriſchen Mägde; ihre feinen Finger ſchlangen ſich krampfhaft in 
einander und ihre Augen hefteten ſich bei der Rede des Burſchen 
ſtarr auf den Boden, während jener mit in die Seite geſtemmten 
Armen dicht vor ſie hintrat. 

„Sei vernünftig, Elſe,“ ſagte er beſchwichtigend, als er ſah, 
daß eine fanfte Bläſſe der aufgeſtiegenen Röthe Platz machte und 
das Mädchen leiſe bebend nach Faſſung rang; „ſei vernünftig und 
weife nicht durch Starrſinn die wohlthätige Hand zurück, die Dich 
in Schutz nimmt und für Dich ſorgen will, damit Du es gut haben 
ſollſt; denke daran, das Du die ärmſte Magd im ganzen Kreiſe biſt, 
daß ſie Dich verhöhnen und verläſtern, weil Du nicht mit ihnen 
zum Tanze gehen darfſt; denke daran, wie die Burſchen vor Dir 
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fliehen, weil Du in ihren Augen das Häßlichſte und Kränklichſte 
der Dorfmädchen biſt! Ich aber will —“ 

Jetzt warf Elſe den Kopf zurück und zwei ernſte, dunkle Augen 
ſchauten dem Müller in's Geſicht. 

Dieſer wich unwillkürlich einen Schritt zurück und ſuchte ver⸗ 
gebens den Faden ſeiner Rede wieder aufzunehmen, den er durch 
das plötzliche Aufſchauen Elſens verloren hatte. 

„Gieb den Weg frei! Ich gehe zur Großmutter und will 
das Wieſengras nicht zertreten,“ bebte es von ihren bleichen Lippen 
und ſie ging an dem Burſchen vorüber. 

„Jetzt mußt Du endlich einmal hören, was ich Dir zu ſagen 
habe, wenn Du nicht willſt, daß ich Dich mit Gewalt zurückhalte!“ 
ſagte Jau zähneknirſchend; „ich will einmal ſehen, ob Du mir 
trotzen wirſt, um Dein eigenes Glück zu verſcherzen! Ich will um 
Deinetwillen vergeſſen, was Du durch Deine Hartnäckigkeit ver— 
ſchuldet haſt!“ Und mühſam ſeine Wuth unterdrückend fuhr er mit 
gedämpfter Stimme fort: „Um es kurz zu machen, Elſe, ich will 
Dich zum Weibe nehmen, ich will Dich hegen und pflegen, wie ich 
es oft gethan, als Du uoch ein Kind warſt; ich will um Deinet- 
willen die reiche Lieſe ausſchlagen; denn, wie Du weißt, fand ich 
in der Fremde ein gutes Brod und brachte ein ſchönes Stück Geld 
heim. Die Mühle iſt mein und wenn die Großmutter ſtirbt, fällt 
das Geſinde zum Leibgeding der Herzogin zurück; Du biſt daun 
herrenlos und eine Bettlerin. — Ich will Dich ſchützen vor Hunger 
und Verfolgung; Deine kleinen Hände können nicht ſo hart arbeiten, 
wie die derben Fäuſte unſerer Mägde, Deine zarten Füßchen ver— 
tragen nicht den ſteinigen Boden und einen Mann bekommſt Du 
nimmermehr, wenn Du mich ausſchlägſt, denn unſere Bauern brauchen 
kräftige Weiber, die ihnen den Topf an's Feuer ſtellen und das 
Feld ackern helfen. Dich aber halten ſie Alle für unbrauchbar und 
Du weißt ſehr wohl, daß die Mägde und Burſchen unſeres Fleckens 
mit der „steinernen Jungfrau,“ wie fie Dich nennen, Nichts gemein 
haben wollen. Darum ſchlage ein, Elſe!“ Er trat einen Schritt 
näher um ihre Hand zu faſſen. 
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Das Mädchen lehnte wieder am Stamm der Linde, ihre Augen 
hefteten ſich ſtarr auf den Boden; ſie wickelte ihre langen, blonden 
Zöpfe um die ſchlanken Finger. Wie im Traume befangen hatte 
ſie der langen Rede des Müllers wenig Gehör geſchenkt; doch als 
er näher trat, glitten die langen Zöpfe zu beiden Seiten hernieder 
und die Arme über die Bruſt kreuzend, ſtand ſie lautlos, wie in 
Gedanken verſunken, da. 

„Gelt,“ ſagte Jan, der ihr Schweigen zu ſeinen Gunſten 
deutete, „das hat Dir heute Nacht nicht geträumt? Nun, komm 
her und gieb mir den Brautkuß, jetzt weißt Du, daß ich es ehrlich 
mit Dir meine, und ſträube Dich nicht!“ — 

„Laß ab, Jau!“ fagte Elfe, aus ihrer Starrheit erwachend; 
„wir Beide paſſen nicht zuſammen! — Ich verſtehe, was der Vogel 
ſingt und was der Bach erzählt, ich kenne das Flüſtern meiner 
Linde und weiß, wenn ihre Zweige ſich im Winde neigen und der 
Himmel dunkel wird, daß ein Sturm heranzieht. Ich weiß, wenn 
die Sonne erwacht, daß der neue Tag beginnt und die Blumen 
und Bäume ihn mit mir zuſammen begrüßen, ich weiß, wenn Straf, 
mein Schäferhund, mich anſieht, daß ich auf feine Treue bauen kaun 
und ebenſo weiß ich, daß, wenn Großmutter mich Elſe nennt, ſie 
mich lieb hat. Von Dir aber weiß ich nur, daß Du mir Scheu 
einflößeſt, daß mir das Herz zu Stein erſtarrt, wenn Du bei mir 
biſt und daß ich Dich ſchnell vergeſſe, wenn Du von mir gehſt!“ 

„O, wenn Du erſt mein Weib biſt, werden dieſe Narrheiten 
aufhören!“ lächelte der Müller, dem dieſer Einwand unklar und 
nichtig ſchien, auch war er auf einen ernſthaften Widerſtand vorbe— 
reitet geweſen. Elſe hatte ja keine feindliche Stellung mehr und 
im Nu umſchlang er ſie, um endlich den erſehnten Brautkuß zu 
erhalten. Da ſprang ein rieſiger Hund zwiſchen Beide, packte den 
Burſchen, der ſich deſſen nicht verſah, und warf ihn zu Boden; 
zähnefletſchend ſtemmte er beide Tatzen gegen die Bruſt des Da— 
liegenden und die kleinſte Bewegung hätte denſelben einen Biß in 
die Kehle eingebracht. 

„Skraul, laß ab!“ rief Elſe erſchrocken und der Hund wandte 
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feiner Herrin den Kopf zu. Da traf ihn von unten ein Meſſerſtich 
aus Jans ſicherer Hand; das Thier heulte laut auf und brach zu— 
ſammen. 

„Warte, Beſtie, jetzt hat Dein letztes Stündlein geſchlagen!“ 
kuirſchte der Müller, packte den Hund mit gewaltiger Fauſt, drückte 
ihn zu Boden und hob den Arm, um ihm den Garaus zu machen. 

„Thu' es nicht!“ bat Elſe mit zitternder Stimme; „der Hund 
iſt mein einziger Freund!“ 

„Eben darum!“ lachte Jan und drückte die Kehle des keuchenden 
Thieres feſter zuſammen. Leichenblaß wandte das Mädchen ſich ab 
und verbarg ihr Geſicht in beiden Händen; ein Zittern überlief ihre 
ganze Geſtalt und mit wankenden Schritten bemühte ſie ſich, den 
Platz zu verlaſſen. 

„Höre, Elſe,“ ſagte Jan, „ich laſſe den Skraul am Leben, 
wenn Du mich jetzt umarmſt und küßt.“ 

Und er warf den Kopf zurück und ſchaute das Mädchen 
lachend an, welches einen Augenblick ſtill ſtand und dann traurig 
ſagte: 

„Um dieſen Preis, Skranl, kann ich Dich nicht retten, obwohl 
ich meine rechte Hand für Dich hingeben möchte.“ 

Und ſie ſtürzte davon. 

Da ſauſte es durch die Luft und auf den Rücken des Müllers 
regneten zahlloſe Peitſchenhiebe; während dieſer den Hund fahren ließ, 
kehrte das Mädchen auf halbem Wege um und ſah mit Erſtaunen, 
wie ein junger Herr in grünem Jagdrock und hohen Reiterſtiefeln 
unermüdlich über Jans Rücken die Peitſche ſchwang, während ein 
ältlicher Herr in grauem Rock, mit großem Hut, gemächlich die 
Hände auf dem Rücken, dem Schauſpiel zuſah. 

„Jetzt wird er wohl genng haben!“ rief der Jüngling und 
warf hoch aufathmend die Peitſche von ſich; „man ſollte glauben, 
Doctor, daß dieſer Burſche ſtatt der Haare eine feurige Bürſte auf 
dem Kopfe trägt!“ Er wies auf den beſtürzten Müller, dem der 
Hut vom Kopf gefallen war: „Wer biſt Du und wie darfſt Du 
auf dem geſegneten Boden des Herzogs von Kurland zum Hunde— 
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ſchlächter werden? Was hat Dir das Thier gethan, daß Du es 
ſo übel zurichteſt?“ herrſchte er den Müller au. 

„Es iſt eine tückiſche Beſtie, Herr,“ ſagte Jan, „und beißt 
Jedermann, der ihr in den Weg tritt; und weil ſie mich beſchä— 
digte, wollte ich ihr den Garaus machen; doch habt Ihr kein Recht, 
mich zu mißhandeln, da ich auf meinem Boden ſtehe.“ 

„Ich habe Dir geſagt, Burſche, daß dieſer Grund und Boden 
meinem Vater, dem Herzog von Kurland gehört, und treffe ich 
Dich noch einmal bei einer derartigen Arbeit, ſo ſoll es Dir noch 
ganz anders ergehen. Ein Hund beißt nie, wenn er nicht Veran— 
laſſung findet, Jemand zu beſchützen oder ſich genöthigt ſieht, ſeines 
Herrn Eigenthum zu vertheidigen. Und daß Du etwas Böſes im 
Schilde führteſt, zeigt Dein ſcheuer Blick und das Mädchen, das 
ſich dort über die Wieſe flüchtete. — Geſtehe, was Du vorhatteſt, 
oder ich laſſe Dich binden und in Gewahrſam bringen.“ 

„Hoher Herr!“ ſagte Jan demüthig und küßte den Rockzipfel 
des jungen Mannes; „ich hatte nichts Schlimmes im Sinn; ich 
freite nur um jenes Mädchen dort und als ich es küſſen wollte, 
warf ſich der Hund zwiſchen uns und Die dort hat es zu veraut⸗ 
worten, wenn ich das Thier von mir abzuſchütteln ſuchte.“ 

Jetzt wandte ſich der Jüngling nach Elſe um und ſah, wie das 
Mädchen im Graſe kuiete und eifrig bemüht war, mit ihrer Schürze 
das Blut zu ſtillen, das aus der Wunde des ſchwerverwundeten 
Thieres quoll. 

Skraul hatte ſich eine Strecke weiter geſchleppt, als er ſah, 
daß feine Herrin umkehrte, und war vor ihr winſelud zuſammen— 
gebrochen. 

Der alte Herr, den der junge Mann mit dem Namen „Doctor“ 
angeredet hatte, näherte ſich dem Mädchen, indeß Jau dem Prinzen 
Alexander Rede und Antwort ſtand. 

„Der wird wohl dran müſſen!“ ſagte der Alte und zog eine 
Flaſche aus der Bruſttaſche, goß einige Tropfen auf die Wunde 
des Thieres, das ſchmerzhaft zuſammenzuckte, und wandte ſich dann 
zum Prinzen: 
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„Hoheit,“ ſagte er, „wenn es Euch gefällt, ſchlagen wir jenen 
Waldweg ein, bis wir die Unſrigen erreichen. Die Sonne brennt 
hier kannibaliſch und ich komme um, wenn ich nicht binnen zehn 
Minuten etwas Schatten und viel zu trinken bekomme. Es helfen 
mir alle meine mitgenommenen Arzneien nichts und Ihr, mein 
Prinz, habt in Bälde eine Leiche an Eurer Seite!“ 

„Das wolle Gott verhüten!“ lächelte Alexander und ſah auf— 
merkſam auf Elſe, die, ohne aufzublicken, vor dem Hunde kniete 
und zärtlich ſeinen Kopf ſtreichelte. 

„Gehört das Thier Dir?“ fragte er und wies auf den Hund. 
Elſe nickte wehmüthig und ſuhr fort, den Hund zu liebkoſen; der 
Prinz fragte weiter: „Warum haſt Du denn geſtattet, daß der 
Hund Deinen Freier anfiel? — Wenn Du den Burſchen zum 
Manne willſt, ſo ſollteſt Du bei der Unterredung mit Deinem Schatz 
Deinen böſen Wächter daheim laſſen. — Weshalb antworteſt Du 
nicht?“ „Sie ſpricht wohl nicht Lettiſch?“ wandte er ſich an 
Jan, der mit gekrümmtem Rücken in der Nähe ſtand. 

„Ei, ja wohl, hoher Herr!“ ſagte dieſer, „doch wenn ſie 
tückiſch iſt, verſteinert ſie gleichſam und ärgert jeden vernünftigen 
Menſchen durch ihr verbiſſenes Schweigen.“ 

„Wer iſt fie denn?“ fragte der Doctor; „jedenfalls hat fie 
die Frage Ew. Hoheit nicht verſtanden.“ 

„Oder aber ſie iſt ein wenig tückiſch, weil der Burſche den 
Hund etwas zu hart beſtraft hat,“ ſagte der Prinz und legte den 
Stiel der Peitſche, die er aufgehoben hatte, leicht auf die nackte 
Schulter des Mädchens, welches zuſammenzuckte und ſich raſch vom 
Boden erhob. 

„Eine «Noli me tangere» iſt fie, mein Prinz! denn ſie duldet 
keine Berührung, wie Ihr ſeht!“ lachte der Alte und trat vorſich— 
tig näher, um ſich die kleine Hexe anzuſehen. 

Elſe ſchaute mit erſchrockeueun Augen die beiden Herren an und 
tiefe Röthe lagerte ſich auf ihren Wangen, während an ihren Augen- 
wimpern Thränen glänzten; ob ſie der Schmerz oder die Ent— 
rüſtung ausgepreßt, war uicht zu entſcheiden, doch bebte ihre 


| 


153 


Stimme, wie im Zorn, als fie fi) zum Prinzen wandte und ein- 
fach ſagte: . 

„Herr, ich wußte nicht, daß Ihr mich meintet, als Ihr von 
einem Freier ſpracht; daher konnte ich auf Eure Frage nicht ant- 
worten. Ich habe keinen Schatz und will nicht gefreit werden; ich 
kenne dieſen Mann da als den Verwandten meiner alten Groß— 
mutter, heiße Elſe und gehe jetzt heim, um dem Hunde Hilfe zu 
ſchaffen.“ 

Elſe wandte ſich eiligen Fußes und war bald den ihr nachbliden- 
den Männern euntſchwunden. 

„Na, kürzer konnte ſie's nicht machen!“ ſagte der Doctor, 
„und deutlich genug ſprach ſie das Lettiſche; doch iſt ſie eine merk— 
würdige Erſcheinung, wie ich fie noch nie unter dem kuriſchen Baueru— 
volke ſah. — Gelt, geſtrenger Herr, auch Euch nimmt's Wunder? 
Nicht wahr, Prinzlein? Haben wir doch auf dem Wege zum Leib— 
geding Eurer hohen Frau Mutter ein ganz hübſches Abenteuer erlebt! 
Schade, daß Prinz Friedrich und unſere ſchöne Barbara nicht dabei 
waren! Das Fräulein hätte in dem barfüßigen Mädchen gleich 
etwas Beſonderes erblickt und ſich vielleicht aus dem eigenſinnigen 
Dinge ein Kammerzöſchen herangebildet. Doch jetzt ſcheint die Reihe 
an Euch zu fein, mein hohes Herrlein, nicht zu autworten, und zu 
der ſteinernen Jungfrau haben wir einen ſteinernen Ritter. Uns 
breunt bei dieſer Gelegenheit die Sonne den Schädel entzwei, wenn 
wir nicht Schnell abmarſchiren.“ Er faßte den Prinzen luſtig am 
Arm und zog ihn während dieſer Rede in den naheliegenden Wald, 
durch deu ſich ein ſchattiger Weg ſchlängelte. Der Müller folgte 
den beiden Herren. Der Prinz hatte ſich in's Gras geworfen, wäh— 
rend der Doctor die Hand vor den Augen hielt und auf den vor 
ihm liegenden Waldpfad ſchaute. 

„Noch kommen ſie nicht!“ ſagte er ungeduldig, „und wenn 
es nicht Euer Einfall geweſen wäre, voraus zu eilen, fo könnten 
wir jetzt mit ihnen die ſchönſte Mittagsruhe halten und manchen 
kühlen Trunk thun.“ 

„Wollen es einholen, Doctor!“ ſagte der Jüngling und neſtelte 


fein Wamms auf! „hilf mir, Du Maulwurf!“ wandte er ſich zum 
Müller und dieſer ſprang behend herzu, um ſeine Dienſte anzubieten. 

Er faßte den Aermel des grünen Sammetwamſes und ſah mit 
Erſtaunen, daß dieſer leer an der Seite herabhing, während er 
bemüht war, den andern Arm vom Aermel zu befreien; „der Ein- 
armige ſchlägt wie der Teufel mit der linken Hand!“ murmelte er 
und hing das Wamms fein ſäuberlich an einen Tannenaſt. 

„Weißt Du, Baner,“ ſagte der Prinz, „Dich ſchicken wir auf 
den Weg nach Doblen; ſchau aus, ob Du einen Zug erblickſt, der 
dorthin in die Burg will. Wo nicht, ſo begieb Dich zurück und 
melde uns in der Mühle an, damit ſie uns dort eine Ruheſtätte 
bereiten und wir Speiſe und Trank vorfinden!“ 

„Herr,“ ſagte der Müller, „wenn Ihr vorlieb nehmen wollt, 
ſo bringe ich Euch gleich dorthin; denn ich ſelbſt bin der Eigen— 
thümer der Mühle und werde Sorge tragen, daß man Euch das 
Beſte vorſetzt, was wir vermögen.“ 

„Seht Ihr wohl, Prinzlein, daß wir noch in die verzauberte 
Mühle müſſen und der rothhaarige Kobold ſelbſt iſt der Herr der— 
ſelben; das wird immer ſchauriger uud wenn er uns einen Mühl⸗ 
ſtein ſtatt Brod giebt, was dann, Herrlein?“ 

Der Prinz achtete nicht auf des Doctors Rede, ſondern wandte 
ſich an den Müller: 

„Das Mädchen iſt Eure Verwandte, ſagtet Ihr?“ 

„Nein, Herr; die Großmutter hat ſie auf der Straße aufge— 
leſen. Elſe iſt ſeit dem Schwedenkriege bei uns, wo ihre Eltern 
erſchlagen wurden und ſie vater- und mutterlos der Großmutter 
anheim fiel. Damals war ich noch ein Junge und die Elſe ein 
kleiner Pieppogel, der mühſam am Leben erhalten wurde. Die 
Großmutter hat viel mit ihr auszuſtehen gehabt, bis ſie groß ge— 
zogen war. Doch Undank iſt der Welt Lohn! Ich habe unter 
fremden Leuten mein Brod geſucht, habe unter Schweden und 
Kurländern gedient, bis ich mir von dem erſparten Gelde die Mühle 
pachten konnte. Die Großmutter hat von früher her in Pokain 
eine Hütte zu eigen, doch wenn die Alte ſtirbt, fällt ſie zum Leib— 
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geding der Herzogin zurück und Elſe bleibt obdachlos. Daher 
wollte ich —“ 

„Es iſt gut!“ unterbrach ihn der Prinz; „Du willſt ſie, doch 
fie will Dich uicht, und daher rathe ich Dir, das Mädchen unan⸗ 
gefochten zu laſſen!“ 

Jan ſchaute den Prinzen verwundert an und Dr. Harder 
tröpfelte 15 Tropfen braunen Lebenselixirs auf ein Stück Zucker, 
um ſich geiſtig und leiblich aufzufriſchen. 

„Da kommen ſie!“ rief er plötzlich und ſchnellte in die Höhe. 
Der Prinz warf ſich behende ſein Wamms über die Schulter und 
eilte dem Zuge entgegen. 

Herzog Jacob machte eine Reiſe zu Pferde, um mit ſeinem 
Gefolge in Doblen einzutreffen. 

Die Herzogin hatte ihren Sommeraufenthalt in Hofzumberge, 
von wo es kaum eine Tagereiſe bis Doblen war; dorthin begab 
fi der Herzog, um Anordnungen zu treffen, daß man die Thurm⸗ 
gemächer für den Winter ganz beſonders reſtaurire, da der Kurfürſt 
von Brandenburg, der Herzogin Bruder, dort einzutreffen verſprochen 
hatte, um das von Neuem aufblühende Kurlaud wiederzuſehen und 
mit feinem Schwager der Jagd und anderen Vergnügungen obzu— 
liegen gedachte. Der Herzog war mehr denn je bemüht, ſein ge— 
liebtes Kurlaud bald zu neuer Blüthe zu erheben. Er ſcheute 
keine Reiſe, weder in der Winterkälte, noch in der Hitze des Sommers, 
um ſeine zerſtörten Schlöſſer und Burgen wieder aufzurichten. Er 
ſchreckte vor keiner Strapaze zurück, um das gut zu machen, was 
der Krieg verdorben und verwüſtet hatte. So zog er auch jetzt mit 
wenigen ſeiner Getreuen dahin. Auch Frauen ſah man im Gefolge 
und eine Sänfte, die mit im Zuge war, zeugte davon, daß man 
ſie als Obdach für die reiſenden Damen mitgenommen hatte. Jetzt 
wurde ſie leer dem Zuge nachgetragen und die ſchöne Inſaſſin, die 
im Regenwetter dort hineingeflüchtet war, ſaß hoch zu Roß und ihr 
zur Seite ritten auf kleinen Zeltern die dienſtthuenden Kammer⸗ 
frauen. Georg von Fölckerſahm ritt an Jacobs Seite, ihm folgten 
die Damen, und Blaſius, der Schweitzer, Brandt, der Silberwärter, 


156 


ſowie einige Troßbuben, welche das Gepäck und die Roſſe des 
Doctors und des Prinzen führten, beſchloſſen den Zug. 

Die Herzogin hatte vor kurzer Zeit die Reiſe von Mitau nach 
Hofzumberge gemacht, um dort, wie gewöhnlich, den Sommer 
mit ihrem Hofe zu verbringen. 

Während der Herzog bemüht war, durch mächtige Ver— 
bindungen feinem Lande die nöthige Hilfe zu ſchaffeu und eifrig 
ſeinen ausländiſchen Correſpondenzen oblag, verſammelte die edle 
Frau die Armen um ſich, deren Noth noch immer kein Ende nehmen 
wollte und die noch an dem Elend litten, welches das unglückliche 
Jahr 1658 hinterlaſſen hatte. Es galt viel zu denken und zu 
arbeiten und noch manches Jahr gehörte dazu, wieder aus Schutt 
und Trümmern grünende Felder und blüthenreiche Wieſen hervor— 
zuzaubern. In der That mußte der Herzog, um wieder Kirſchen 
im Hofgarten zu haben, ſich junge Bäumchen aus Berlin kommen 
laſſen, da die fürſtlichen Gärten vollſtändig verwüſtet und verheert 
waren. Schon hatte die Zeit aus deu Bäumchen grüne, weiß— 
blühende Bäume großgezogen, und ſeit einigen Jahren bereits 
ſchmückten die herzogliche Tafel wieder dunkelrothe Kirſchen und 
duftende Erdbeeren in ſilbernen Schalen, zur Nachſpeiſe für die 
hohen Herrſchaften. Blaſins, der die Schwäche des guten Dr. 
Harders kannte, hielt ſorgfältig ein Körbchen mit fürſtlichen Kirſchen 
im Packetwagen verborgen und wartete auf den günſtigen Moment, 
wo er mit ihnen heimlich dem Doctor eine Freude machen durfte, 
denn Brandt geſtattete nicht, daß dergleichen koſtbare Dinge von 
Andern als der herzoglichen Familie genoſſen wurden. Da aber 
der Doctor dem Blaſius einen monatlichen Aderlaß gegen Blut— 
andrang verordnet hatte, und dieſer ſich ſeit Beginn des neuen Mondes 
wohler fühlte, war er der geſchworene Freund des Medicus und 
trug keine Bedenken, aus Dankbarkeit für Harder gegen die Hof— 
ordnung zu ſündigen. Daher war er deun auch ſchnell an des 
Doctors Seite, als dieſer erſchöpft hinter dem Prinzen Halt machte, 
der lachend ſein Abenteuer dem Herzog berichtete. — 

„Hier, mein hoher Herr, bringe ich Euch den Uebelthäter mit. 
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Der Burſche ſoll dafür, daß er auf kurländiſchem Boden einen 
Hund tödten und ein Mägdlein gewaltſam küſſen wollte, uns ſammt 
Roß und Reiter bewirthen und es ſich als eine beſondere Gnade 
anrechnen, wenn unſer gnädiger Herr und Landesvater ihm die 
Ehre anthun will, unter ſeinem Dache auszuruhen!“ 

Der Herzog lächelte über die wohlgeſetzte Rede des Prinzen 
und wandte ſich dann an die Dame, die an ſeiner Seite ihren prächtigen 
Schimmel courbettiren ließ: 

„Und willigt meine Tochter ein? Was haltet Ihr, Prinzeſſin, 
von der Raſt in der Mühle? Gelüſtet Euch, dort die Milch und 
den Honig zu koſteu, mit welchem uus die Mägde des Müllers 
bewirthen werden?“ 

Prinzeſſin Sophie zog ihren Schleier über die Schulter und 
nickte dem Herzog zu: 

„Wie es Euch gefällt, mein Herr Vater,“ ſagte ſie ſanft und 
ihre Augen ſchweiften über den Weg hinüber, wo jenſeits die Mühle 
lag; „die Sonne ſteht hoch und es wäre mir lieber, im Schatten 
der Mühle auszuruhen, als in der Sonnengluth bis nach Doblen 
zu reiten. Wir haben ja noch eine Stunde bis dahin und auch 
den Thieren wäre eine kleine Raſt zu gönnen.“ 

„Vorwärts!“ rief der Herzog und gab ſeinem Pferde die 
Sporen; die Cavalcade folgte und nur Dr. Harder, der mit 
Blaſius' Hilfe fein Pferd beſtiegen, trabte ihr ſchwerfällig nach, 
während Blaſius das Thier am Zügel führte und geduldig die 
Wehklagen des Alten anhörte, der noch immer über Durſt und Hitze 
jammerte. 

„Laßt es gut ſein, Herr Medicus, dafür hat unſereins Rath 
geſchafft, und wenn mir nicht die Troßbuben auf die Fiuger geſehn 
hätten, ſo könnte ich Euch ſchon jetzt mit einigen der ſchönſten 
Kirſchen erfreuen!“ betheuerte Blaſius treuherzig. 

„O, Du pecus campi! Und aus Ehrfurcht für die Troßbuben 
haſt Du mir dieſe Erquickung entzogen? — Dafür Alter, möge 
Dein Ende nichts weniger als ſelig ſein und die elf thörichten 
Jungfrauen mögen Dich in's Himmelreich geleiten!“ 
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„Meiner Treu, Herr, das wäre mir nicht lieb, wenn nach dem 
Tode ſich ſo Viele um mich bemühten, da vor dem Tode ſich ſelten 
Eine um mich beworben hat. Doch ſoll mein Eifer einholen, was 
ich verſäumt, ſobald wir in der Mühle ſind. Und das iſt bald 
geſchehen; ſpornt nur den Gaul an! Noch ein paar Pferdelängen 
und wir ſind da! Die Andern ſitzen bereits ab!“ — — 

Die alte Margarethe war auf dem Wege zur Mühle der auf⸗ 
geregten Elfe begegnet, und als ihr jene das Erlebte mit geflügelten 
Worten mitgetheilt hatte, gerieth fie in große Entrüſtung über Jans 
Verhalten, denn obwohl der Müller ihr Enkel war, ſo wohnte 
wenig Sympathie im Herzen der Großmutter für ihn. Mit Er⸗ 
bitterung ſchwang ſie ihre Krücke und ſchwor, ihm ſeine Unthat nach 
Kräften einzutränken. Der ſchwerverwundete Skraul wurde der 
älteſten Magd der Mühle zur Pflege übergeben. Elfe ſtand mit 
der Alten am Mühlbach und ſah zu, wie Margarethe ihre blut⸗ 
getränkte Schürze wuſch; denn obwohl die Greiſin bereits in den 
Siebenzigen war und der gebeugte Rücken die ſonſt hoch aufge- 
richtete Frau um Vieles kleiner erſcheinen ließ, ſo war die alte 
Thatkraft nur um ein Geringes vermindert und der Stab, den ſie 
brauchte, um ihren Gang zu unterſtützen und zu befördern, diente 
oftmals auch als Strafinſtrument. Margarethes altes, faltendurch⸗ 
furchtes Antlitz nahm oft einen energiſchen, männlichen Ausdruck an 
und nur die freundlichen, braunen Augen von ehemals blickten noch 
dann und wann recht fromm und lieb auf Elſe, die ſie faſt ab⸗ 
göttiſch liebte. 

„Wenn ich das geahnt hätte, Elslein,“ ſagte die Alte, „daß 
der Jan Dich wieder beläſtigen würde, ſo hätte ich Dir das 
Mittagsbrod früher gebracht. Doch war mir bei der Hitze nicht 
wohl, weil mein alter Kopf ohnehin ſchon ſeit einigen Tagen ſeinen 
Schwindel hat, und da habe ich denn ein wenig gezögert. Das 
hat nun der Skraul ausbaden müſſen, das arme Thier! Doch 
ſollſt Du mir nicht mehr die Lämmer auf der Mühlenwieſe hüten 
und ſollten ſie an unſerm Riedgras erſticken! Das verſpreche 
ich Dir!“ 


159 


Sie legte die reingewaſchene Schürze auf's Gras zum Trocknen 
und fuhr fort: 

„Doch beſſer wäre es, mein Kind, wenn Du von hier fort— 
kämſt. Ich habe Dich ſchon zu lange bei mir behalten; aus Liebe zu mir 
haſt Du manche Kränkung erduldet; die Bauerdirnen verfolgen Dich, 
weil Du Nichts mit ihnen gemein haben willſt; die Burſchen ver- 
höhnen Dich, weil ſie Dich nicht begreifen können und Du auch 
viel zu gut und zu fein für ſie biſt, mein armes Kind;!“ — Mar⸗ 
garethe ſchaute ſich nach Elſe um, die ſchweigend neben ihr in Ge— 
danken verſunken ſtand — „ja, ja,“ ſeufzte ſie, „Du denkſt über 
Dein Schickſal nach, das Dich verdammt hat, der Troſt einer alten 
Frau zu ſein.“ 

Elſe trat ſchweigend auf die Großmutter zu, legte ihr Köpfchen 
an die Bruſt der Alten und ſtreichelte mit der Rechten die durch— 
furchten Wangen der Greiſin. Pr 

„So ſchwer es mir ift, Elfe,“ nickte die Alte wehmüthig, „fort 
von hier mußt Du endlich; Du biſt zu Beſſerem geboren, vielleicht 
biſt Du gar eine verzauberte Prinzeſſin!“ 

„Das weißt Du doch am beſten, Großmütterchen, wer ich bin; 
von meiner Mutter, Deiner Tochter, wie Du ſagſt, haſt Du mir ſo 
wenig erzählt. Ich ſehe ſie ſtets im Traume und verkehre mit ihr 
mehr als mit lebenden Menſchen; ich weiß, daß ſie meine todte 
Mutter iſt, obwohl ſie kein Wort zu mir ſpricht. Du mußt mir 
ſageu, wie fie ausſah!“ fuhr Elfe aufgeregt fort; doch nein, ſage 
mir Nichts! Ich will Dir ſagen, wie ich ſie ſehe. Sie iſt groß, 
größer als ich, ſie hat ſolche blonde Zöpfe wie ich, nur ſind ihre 
Augen blau, ſo blau wie Cyanen, die im Frühling am Bache 
blühen; ihr Geſicht iſt heller als das meinige, ihre Wangen ſind 
nicht fo bleich, ſondern blaß roſa wie die Heckenroſen; fie iſt in ein 
langes weißes Gewand gehüllt. Wenn ſie mir erſcheint, empfinde 
ich einen tiefen, tiefen Schmerz. Sie warnt mich vor dem Unheil 
und vermag es doch nicht von meinem Haupte zu wenden, und 
wenn Du ſtirbſt, Großmütterchen, ſo gehe ich mit Dir; ich liebe 
dann Niemand auf der Welt und Niemand hat mich hier lieb!“ 
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Margarethe weinte bitterlich und zog Elfe zu ſich in's Gras 
nieder. 

„Sei ſtill, mein Kind, ich werde meine Augen nicht eher ſchlie— 
ßen, als bis Du eine ſchöne Zukunft vor Dir ſiehſt, bis Du bei 
Menſchen biſt, die Du lieb haſt und die Dich lieb haben. Ich ſinne 
ſchon lange darauf, wie ich Dich berge vor ſchlimmen Leuten und 
einer elenden Zukunft; ich will, daß Du lernen ſollſt und klug werden 
wie ein Fräulein, doch fehlt mir das Geld dazu, und wer foll Dich 
in der Stadt beherbergen, daß Du ſicher biſt vor den böſen Nach⸗ 
ſtellungen des Jan?“ Sie trocknete ſich mit der Hand die leiſe 
rinnenden Thränen und ſtreichelte ſanft Elſens Haar. 

„Eh' Du gehſt, mein Kind, will ich Dir Dein Erbtheil geben 
und Dir ſagen, was Du wiſſen mußt; ich werde Dir Alles, Alles 
entdecken, mag da kommen was da wolle, denn bei mir kannſt Du 
nun einmal nicht länger bleiben! Du ſollſt erfahren — doch harch!“ 
unterbrach ſie ſich, „was iſt das? Elslein, hilf mir in die Höhe!“ 

Sie ſtand bald aufrecht neben Elfe, die ihr den Krückſtock 
reichte. 

„Sage es ſchnell, Großmutter, was ich erfahren ſoll, ehe Jene 
herbeikommen!“ bat Elſe mit fliegendem Athem; allein die Alte war 
bereits dem Zuge entgegengeeilt und ſtand nun, mit der Hand vor den 
Augen, neben dem Doctor und Blaſius, die den Zug beſchloſſen. 

„Gott grüß Euch, Herr!“ ſagte ſie; „wo hinaus ſoll's denn? 
Wenn ich nicht irre, ſo ſehen meine alten Augen unſern Herzog im 
Zuge; die ſchöne Dame dort iſt wohl die Prinzeſſin, deren Pferd 
mein Enkel, der Müller, am Zügel führt?“ 

„Ganz recht, Alte,“ fagte Harder, „doch wenn Du zur Mühle 
gehörſt, ſo beeile Dich den Herzog zu empfangen, der daſelbſt eine 
Stunde Raſt halten will.“ 

„Vor der Mühle entfaltete ſich ein reges Leben; die Stille, 
die vor wenigen Augenblicken geherrſcht hatte, war durch ein bun⸗ 
tes Treiben verdrängt worden. In der Fliederlaube des Müllers 
wurden Teppiche ausgedeckt und die Reiſeſeſſel aufgeſtellt, während 
Brandt ein weißes Linnen über den Mühlſtein breitete, der hier 
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auf einem hölzernen Fuße ruhend, als Tiſch diente. Die Troßbuben 
banden ihre Roſſe an die Bäume im verwilderten Garten des Mül— 
lers und ließen ſie dort weiden. Blaſius brachte einen Korb mit 
Steinkrügen, in welchen ſich Meth, Wein und Bier befanden; einzelne 
ſilberne Pokale ſtellte Brandt in ſchönſter Ordnung auf, und dienſt⸗ 
thuende Kammerfrauen beeilten ſich, Backwerk und Früchte in zierlichen 
Körbchen dazu zu ſtellen. Hier war der Platz ſchattig und kühl und 
der Mühlbach rauſchte, von Weiden eingefaßt, daneben. So weit 
das Auge reichte, ſah man grüne Wieſen, Feld und Wald, und das 
Korn begann bereits feine dunkelgelbe Farbe anzunehmen. 

„Das Dich die Peſt!“ murmelte Blaſius; „jetzt ſtellt die Pinette 
das Körbchen, das ich für den Doctor aufbewahrt, vor die Prin- 
zeſſin und dieſe beachtet die Dinger nicht einmal, weil ſie des Guten 
ſchon ſo viel genoſſen“. — „Herr Medicus, nehmt Euren Platz neben 
der Prinzeſſin!“ rannte er dieſem zu; „von wegen der Kirſchen; es 
iſt einmal beſtimmt, daß Ihr ſie nicht anders als getheilt genießen 
ſollt!“ 

Der Herzog nahm Platz, und zur Rechten und Linken ſetzten 
ſich ihm die Prinzeſſin und der Junker Fölckerſahm, während der 
Prinz Harder am Arm nahm und ihm in's Ohr flüſterte: 

„Jetzt, Alterchen, werden wir uns endlich einmal für unſere 
Strapazen an Leib und Seele ſtärken können; kommt, nehmt an 
meiner Seite Platz und thut Euch bene!“ 

„Wird hier nicht gut möglich ſein, Prinzlein, denn wenn die 
Prinzeſſin und unſer Herr, Euer Vater, bei der Tafel ſind, muß 
man ſo zierlich eſſen, wie ein Schoßhündchen, und nicht einmal einen 
herzhaften Trunk kann man wagen, wenn Ihre Hoheit in der Nähe iſt.“ 

„Der heilige Gambrinius tröſte Euch!“ ſagte der Prinz und 
ſchob ihm lachend einen Seſſel unter, auf dem ſich der Alte ſeufzend 
niederließ. Der Herzog vertiefte ſich in ein Geſpräch mit Fölcker⸗ 
ſahm über die Zuſtände Hollands, an dem auch die Prinzeſſin Theil 
nahm. Dadurch verzögerte ſich der Beginn der Mahlzeit und der 
Doctor ſah hilflos den Prinzen an, der ihm heimlich lächelnd eine 
Kirſche bot, die er ſpielend aus dem Korbe, der vor der Prinzeſſin 
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Stand, genommen hatte. Jetzt kam Margarethe und trug auf blanken 
Zinntellern Honig und friſche Butter herbei, während eine Magd 
mit einer großen Henkelkanne, die füße Milch enthielt, hinter ihr ſtand. 
Sie ſtellte die Teller auf den Tiſch und küßte den Rockzipfel des 
Herzogs, der dankend mit der Hand winkte. Brandt ſtand hinter 
ſeinem Stuhl und goß die Milch in große Glaspokale, welche aus 
der Glashütte des Herzogs als einheimiſche Kunſtwerke hervorgegangen 
waren. Unterdeſſen lag Blaſius hiuter der Fliederlaube im Graſe 
und löſchte in langen Zügen ſeinen Durſt aus einem Steinkruge 
mit Meth. Die dienſtthueudeu Kammerfrauen geſellten ſich zu ihm 
und verſorgten den langbewährten, einflußreichen Diener mit dem 
nöthigen Eßmaterial, und fo hatte Blaſius viel eher feinen Zweck, 
ſich zu erquicken, erreicht, als der unglückliche Dr. Harder. 

Der Herzog griff jetzt nach einem Silberpokal und that einen 
tiefen Zug; dies war das Zeichen, daß ſämmtliche Tifchgenoſſen ein 
Gleiches thun durften. 

Da trat plötzlich Elſe vor die Laube und hielt, tief aufathmend, 
einen ſchimmernden Gegenſtand in die Höhe, während hinter ihr 
Margarethe das Wort nahm: 

„Dies Kleinod kann nur der gnädigen Prinzeſſin Eigenthum 
ſein,“ ſagte ſie, „denn auf unſern Waldwegen zieht Niemand mit 
dergleichem Schmuck einher. Elſe fand es beim Nachhauſekommen.“ 

Prinzeſſin Sophie war aufgeſtanden und nahm den Gegen— 
ſtand haſtig au ſich. Es war ein Miuiaturgemälde auf Elfenbein, 
in Gold gefaßt, und ſchmückte einen goldenen Armreif als Medaillon; 
das Bildniß ſtellte einen ſchönen jungen Mann mit blonder Allon⸗ 
geperrücke dar. Elſe hatte ſich das Antlitz zu wiederholten Malen 
angeſehen, ehe ſie ihren Fund der Großmutter übergab. Prinzeß 
Sophie ſchob es raſch in ihre Gürteltaſche und begab ſich ruhig 
auf ihren Platz zurück. Es war offenbar ein Geſchmeide, das ſowohl 
dem Herzog als auch dem Prinzen unbekannt war, und raſch ent⸗ 
ſchloſſen ſagte Sophie erröthend: 

„Es wäre mir leid geweſen, hätte ich das Bildniß Ludwig XIV. 
verloren, das ich mir von Galen aus Frankreich mitbringen ließ. 
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Ich fühle eine tiefe Verehrung für den Mann, der dem genialen 
Moliere feinen mächtigen Schutz angedeihen läßt, damit Jener unge- 
ſtraft der Heuchelei die Larve abreißeu kann; denn mit dem Schwerte 
der Ironie ficht er beſſer, als unſere Ritter in Stahl und Eiſen!“ 

„In der That, Prinzeſſin,“ ſagte der Herzog lächelnd, „ich 
begreife jetzt Eure Liebhaberei für die franzöſiſche Lectüre; der 
„Tartüffe“ des Molière wird von Euch und Eurer hohen Mutter, 
wie ich bereits geſehen, in's Deutſche überſetzt.“ 

Der Doctor hatte die Pauſe benutzt, um einen langen Zug 
zu thun, und Elſe ſchlug mit der Alten den Rückweg ein, als der 
Prinz, der Elſe aufmerkſam betrachtet hatte, ſich zu ſeiner Schweſter 
wandte: 

„Dem armen Dinge da müßte doch ein Finderlohn werden, 
wenn Euch, mein Schweſterlein, das Kleinod ſo theuer iſt, und ehe 
noch Sophie ihre Zuſtimmung gegeben hatte, rief er in lettiſcher 
Sprache: 

„Nahz atpakal, meitin “)!“ 

Elſe näherte ſich zögernd und der Prinz ſagte lächelnd: 

„Das iſt die Kleine, die der Müller küſſen wollte und deren 
Hund zu tödten er im Begriff war.“ 

Der Herzog und der Junker Fölckerſahm ſchauten Elſe an, 
während dieſe, die Geſellſchaft mit klaren Augen überſchauend, ruhig 
daſtand. 

„Und was ſoll ich Dir geben, Kind, um Dich zu belohnen?“ 
fragte Sophie; „haſt Du einen Wunſch, ſo nenne ihn. Wenn ich 
es nicht vermag, jo wird ihn mein Vater, der Herzog, gewiß er- 
füllen. Sie ſah lächelnd auf und ihre ſchönen Augen hefteten ſich 
freundlich auf Elſe. 

Da nahm Margarethe raſch das Wort: 

„Dem Kinde iſt geholfen, wenn Ihr, hohe Herrin, es beſchützen 
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wollt. Nehmt fie, Prinzeſſin, nehmt fie, ich ſchenke fie Euch, und 
das verlorene Kleinod bringt Euch ein zweites ein!“ 

„Fürwahr, die Alte iſt in ihrer Einfalt ein Non plus ultra!“ 
rief der Herzog, und die ganze Geſellſchaft ſtimmte in ſein Lachen 
ein; „die barfüßige Dirne wird im Schloſſe der Prinzeſſin Ehre 
machen!“ 

„Nun, mein Kind, Du haſt gewiß einen vernünftigeren Wunſch, 
als die Alte, laß hören, was Du erſehnſt!“ wandte ſich Sophie an 
das Mädchen, welches einen Schritt vortrat und mit klarer, feſter 
Stimme ſagte: 

„Ich wünſche halb ſo ſchön zu ſein, wie Ihr, und ein wenig 
von Eurer Klugheit zu beſitzen!“ 

„Dir die erſte Eigenſchaft zu verleihen, iſt mir unmöglich, Du 
närriſches Kind!“ ſagte tief erröthend Prinzeß Sophie, „und ich 
glaube, daß Du ſie auch zur Genüge beſitzeſt, denn ich habe ſelten 
ſo ſchöne, blonde Zöpfe unter den Bauermädchen Kurlands ge— 
funden, als die Deinigen, und Deine dunklen Augen brauchen nicht 
mit andern vertauſcht zu werden.“ 

Jetzt lagerte ſich tiefe Röthe auf Elſen's Stirn und zu Boden 
blickend, ſagte ſie: 

„Nur wer klug iſt, kann wahrhaft ſchön ſein; was hilft die 
goldene Schale, wenn der Kern fehlt! 

„Ei, das iſt ja ein philoſophiſcher Gedanke, den die Dirne ent⸗ 
wickelt!“ nahm jetzt Harder das Wort, der ſich unterdeſſen in aller 
Stille gütlich gethan hatte und nur durch einen zufälligen lächelnden 
Blick der Prinzeſſin an einem Attentate auf die Kirſchen verhindert 
wurde. 

„Ich dächte, Schweſterlein,“ ſagte der Prinz, „Ihr ginget auf 
den Vorſchlag ein und nehmt die Kleine an Pinettens Stelle, die 
ja ohnehin bald in den heiligen Stand der Ehe eintritt.“ 

Der Herzog maß Elſe mit ernſten Blicken und ſchüttelte 
ſchweigend das Haupt. — 

„Sie iſt noch jung, allergnädigſter Herr,“ bat Margarethe, 
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wenn fie die nöthige Lehre empfangen würde, könnte fie der hohen 
Prinzeſſin ein zierliches und treues Kammermädchen ſein.“ 

„Da wäre die Schönheit mit der Klugheit zugleich am 
Orte! ſpottete Dr. Harder und trank behaglich den Reſt ſeines 
Weines. — 

„Heben wir die Berathung auf und laſſen wir die Kleine für's 
Erſte heimgehen,“ ſagte der Herzog, „in nächſter Woche ſoll ſie zum 
Amtmann Lufft in's Haus, damit deſſen Töchter ſie in Zucht und 
Lehre nehmen. Mehr als ein tüchtiges Mägdlein ging aus den 
geſchickten Händen dieſer Frauen für unſern Hof hervor; der Prin- 
zeſſin iſt ſomit das Kleinod gewiß, dem ſie dann auch einen Theil 
ihrer Schuld abträgt.“ 

Margarethe ſtürzte erfreut dem Herzoge zu Füßen und küßte 
inbrünſtig den Saum ſeines Rockes, während Elſe, die Hände über 
die Bruſt gekreuzt, gedaukenvoll daſtand. 

„Du ſcheinſt wenig Liebe für Deiner Verwandten Kind zu be— 
ſitzen, Alte,“ ſagte Fölckerſahm, dem der Freudenausbruch der Alten 
nicht gefiel, „das Kind ſcheint die Entfernung doch nicht zu wünſchen.“ 

„O, Herr,“ rief die Alte, „eben weil ſie mir theuer iſt, wünſche 
ich fie weit fort von hier“! — ihr Blick ſtreifte unwillkürlich den 
Müller, der mit dem ſämmtlichen Gefolge des Herzogs an Blaſius 
Seite ſtand; der Auftritt mit Elſe hatte ſogar die Müllersleute 
herbeigelockt, die in neugieriger Gruppe daſtanden. 

„Es iſt der Gedanke an die Trennung von mir, der Dir 
Schmerz verurſacht, nichtwahr, Elslein, mein Herzblatt?“ fragte 
Margarethe zärtlich. 

Elſe nickte ſtumm, knixte dankend und wollte ſich entfernen. 

„Da, Kind, nimm dies auf den Weg!“ ſagte die Prinzeſſin 
und reichte ihr eine aus Silberfäden geſtrickte Börſe; „Du wirſt 
das Geld brauchen, wenn Du Deine Reiſe antrittſt.“ 

„Nein, Herrin, habt Dank!“ entgegnete Elſe, „das Geld mag 
ich nicht. Es iſt für ein Bauerkind zu viel; es erkältet das Herz 
und bringt Leiden, wenn man ſich daran gewöhnt. Schenkt mir 
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die rothe, fremde Blume, die Ihr im Haar tragt, zum Andenken 
an dieſe Stunde, damit ich ſie jetzt bewundere und ſie bewahre, 
wenn fie vexwelkt iſt.“ 

„Du ſeltſames Kind!“ ſagte die Prinzeſſin, legte die rothe, 
duftende Nelke, welche faſt verwelkt in ihrem dunkeln Haar hing, 
in das Körbchen mit den ſaftigen Kirſchen und reichte es Elſen 
mit den Worten: 

„Nimm dies auf den Weg und iß die ſeltenen Früchte Kurlands, 
die Dir wohl ebenſo fremd ſind, wie die dunkelrothe Blume hier.“ 

Elſe küßte die ſchmale, weiße Hand der Prinzeſſin und trat 
dann hinaus aus der Laube, wo ſie ſich mit Margarethe durch den 
Haufen der Neugierigen Bahn brach. 

Die Prinzeſſin ſaß in Gedanken verſunken, und einen Moment 
herrſchte tiefe Stille. 

Da nahm Dr. Harder das Wort: 

„Wenn es dem Dinge daran liegt, fremdländiſche Blumen 
kennen zu lernen, ſo kann ich ihm auf dem Gebiete der Botanik 
begreiflich machen, daß es ein Gänſeblümchen iſt; denn man ver— 
ſchmäht nicht eine fürſtliche Gabe um einer welken Blume willen,“ 
ſagte er ärgerlich, weil durch Elſe auch die Kirſchen ihm entgangen 
waren. 

„Dafür, mein alter Medicus, habt Ihr kein Verſtändniß,“ 
lächelte der Herzog; „Mädchen und Blumen ſtehen ſtets im Zu— 
ſammenhange und paſſen ungefähr ſo zu einander, wie Ihr zum 
Gelde paßt.“ Gleich darauf gab er das Zeichen zum Aufbruch. 

„Ihr werdet die Elſe zur Stadt ziehen laſſen, Altmutter?“ 
fragte Jan und ſtellte ſich Beiden in den Weg. 

„Ja, Gott ſei gelobt und gedankt!“ ſagte die Alte und um— 
ſchlang ihren Liebling. 

„Das werdet Ihr nicht!“ knirſchte Jan und trat einen Schritt 
näher, „wenn Ihr nicht wollt, daß ich Euer Geheimniß entdecke. 
Dem Todesengel gehört das Kind und nicht Euch, ich habe ebenſo 
mein Theil daran, wie Ihr, und zwingt Ihr mich, meinen Antheil 
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aufzugeben, jo — nun, Ihr wißt, der Jan ift gut, wenn man ihn 
gut behandelt, doch nehmt Euch in Acht, wenn Ihr das Gegen⸗ 
theil thun ſolltet!“ Seine Augen funkelteu wild, als er dies halb— 
laut der Alten in's Ohr raunte. 

Elſe war todtenbleich geworden und Margarethe trat entſetzt 
zur Seite. 

„Biſt Du wahnſinnig, Jan?“ ſchrie ſie; „mir, Deiner Groß— 
mutter, das zu ſagen! Ich warne Dich! Wenn ich nicht meine 
Krücke auf Deinem Schädel zerſchmettern ſoll, ſo gieb den Weg 
frei! Dieſe hier hat keine Gemeinſchaft mit Dir, Du Unhold! Wage 
es, meine Hütte zu betreten und ich laſſe Dich vom Gemeinde— 
vorſteher aus dem Gebiete entfernen! Von heute ab betrachten 
wir Dich als unſern Feind, und zwingſt Du mich dazu, ſo flehe 
ich den Herzog um ſeinen Schutz an, und laſſe Dich ungerathenen 
Jungen Kirchenbuße thun!“ 

Dies Alles war raſch verhandelt worden und die erzürnte 
Frau hatte mit ihrem Schützling bald den Hinterhof der Mühle 
erreicht. Im Zorn hatte ſie ſich hoch aufgerichtet und, frei da— 
ſtehend, ſchwang ſie drohend ihren Krückſtock über dem rothhaarigen 
Haupte des Müllers. 

„Was habt Ihr für Zänkereien abzumachen?“ fiel jetzt eine tiefe 
Stimme ein; „meiner Treu, Jungfer, Ihr hättet klüger ſein können, 
und ſtatt der elenden Kirſchen und einer welken Blume blankes Geld 
nehmen ſollen!“ lachte Blaſius, der, des Doctors Pferd am Zügel 
führend, eben aus dem Hofgarten heraustrat; „gelt, Bürſchchen,“ 
wandte er ſich zu Jan, „es gefällt Dir wohl nicht, daß das Mäd— 
chen eine ſo reiche Brautgabe ausſchlug? Jetzt bringt ſie Dir nur 
einen Korb, der, wenn auch mit Kirſchen gefüllt, immer doch ein 
Korb bleibt, und Du kannſt Deine Enttäuſchung nicht verwinden; 
darum ſoll wohl der Krückſtock ſeine Schuldigkeit thun, um Dich 
zufrieden zu ſtellen. So iſt's recht, Altmutter, bläut ihn, wenn's 
Noth thut; ſchon um des armen Thieres willen, das wohl bald 
winſelnd im Stalle verenden wird, hat er's verdient!“ 
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Jan warf Blaſius einen giftigen Blick zu uud entfernte ſich 
langſam. 

„Höre, Kind,“ wandte ſich der Schweizer zu Elfe; „gehſt Du 
mit mir, wenn ich Dich in nächſter Woche von Pokain nach Mitau 
bringe? Du haſt einen guten Schutz an mir und ich zeige Dir den 
Weg nach Neugut zum Amtmann Lufft.“ 

„Habt Dank, Herr!“ ſagte Margarethe; „Euch will ich das 
Kind anvertrauen, ſonſt müßte ich bei meiner Schwäche den Weg 
mit ihr machen, denn in eines Andern Hand gebe ich ſie ungern. 

„Na, das kann bald geſchehn,“ entgegnete Blaſius; „ich komme 
nach Doblen wegen der neuen Einrichtung in der Burg und mache 
dieſen Gang für unſern Inſpector Bengt-Ström, der jetzt alle 
Hände voll zu thun hat mit der Eiſengießerei und den neuen 
holländiſchen und ſchwediſchen Leuten, die er in derſelben ver— 
wendet. Ich uehme dieſe Reiſe dem Herrn Inſpector gerne ab 
und thue das uicht zum erſten Mal. Der Mann iſt ſchwach und 
kränklich und verträgt die Strapazen in dieſer heißen Zeit weniger 
als ich. Doch wenn er Euch mitgenommen hätte, Elslein, ſo dürfte 
die Mutter erſt recht eiuwilligen; es giebt keinen beſſeren und un— 
glücklicheren Herrn, als den Inſpector Bengt-Ström, denn er 
hat —“ 

Ein Pfiff ertönte und Blaſius brach eilig ab. 

„Ja, was ich ſagen wollte, Kind,“ fuhr er fort, „aber um— 
ſonſt nehme ich Dich nicht. Du mußt mir das Körbchen mit den 
Kirſchen als Draufgeld geben. Ich bin ein altes Leckermaul und 
kann, was gut ſchmeckt, ſchwer ſehen, ohne es zu koſten.“ 

„Da nehmt!“ ſagte Elſe, „doch ſchüttet die Kirſchen in Euern 
Säckel, das Körbchen muß mein bleiben!“ 

„Natürlich für den Jan!“ lachte Blaſius, „der kriegt's jetzt 
leer, während ich das Gute genieße! Gott zum Gruß!“ Er eilte 
davon, denn der Herzog und fein Gefolge ſaßen bereits zu Pferde. 

Noch ehe die Sonue unterging, lag der Mühlenhof wieder ſtill 
und friedlich da; die Lämmer waren heimgekehrt und ein Trupp 
Gänſe und Enten watſchelte über die Wieſe den Teich entlang, 
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um noch einmal in's Waſſer zu tauchen, ehe der Abend hereinbrach. 
Eine Heerde Kühe, mit Glocken am Halſe, zog brüllend heim, und 
der barfüßige Hirtenjunge, in einen zerriſſenen Kittel gehüllt, das 
einzige Kleidungsſtück, das ſeinen Körper bedeckte, ſetzte jetzt eine 
Weidenflöte an den Mund und blies eine unverſtändliche Melodie. 
Eine Gruppe reichbeſchenkter Mägde ſtand vor der Mühlenthür 
und pries den glücklichen Tag, während Jan, einſam und verdroſſen, 
im hohen Graſe lag und in's Blaue ſtarrte. 


Rapitel II. 


Mitan um die Zohanniszeit. 


In den Straßen der herzoglichen Reſidenz war ein reges Leben; 
nach allen Richtungen wogte die Menge auf und ab und vereinigte 
ſich endlich im Mittelpunkte der Stadt. Der Markt lag in der Nähe 
des Fluſſes; das neuerbaute Acciſehaus war gar ſtattlich mit bunten 
Fahnen geſchmückt, und die Reichsfahne flatterte weit vom Dache 
herab im Winde. Der Landjunker plauderte hier vertraulich mit 
dem Gemeindeälteſten, und eine Schaar junger Edelleute umſtand 
eine Gruppe von Pferdehändlern, welche ihre Thiere nach allen 
Seiten hin anprieſen und zum Kauf ausboten. Eine Reihe Lein⸗ 
wandzelte nahm die eine Hälfte des Marktplatzes ein; dieſe enthielten 
Verkäufer, welche größtentheils einheimiſche Produkte feilboten. Es 
gab hier Lebkuchenbäcker und dort Fiſchhändler, die mit getrockneten 
und geräucherten Fiſchen handelten. Hauſirer und Zigeuner hatten 
an dieſem Tage die Freiheit Handel zu treiben, und Gaukler und 
Bärenführer aus Böhmen und Kroatien zeigten für einige Kupfer⸗ 
münzen ihre Künſte. In der Reihe der Zelte befand ſich ein Lein⸗ 
wandzelt, das durch beſondere Größe und Sauberkeit von den An- 
dern vortheilhaft abſtach. Im Vordergrunde desſelben ſah man Tiſche 
und Bänke, während ſich im Innern eine Garküche befand. Weder 
der Edelmann noch der reiche Bürger verſchmähten es, hier einzu⸗ 
treten, um ſich von den ſauberen Händen der Wirthin ein Stück 
Weizenbrod mit Schinken und einen Krug Steinbier reichen zu laſſen. 
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Die alten Herren vom Lande, in rindslederner Hofe und ebenſol— 
chen Stiefeln, mit kurzen Stockdegen, thaten gern einen friſchen Trunk; 
für dieſe Gäſte gab es ſogar eine Flaſche Ungarwein und Wepfel- 
wein von der beſten Sorte, denn hinter dem Landedelmann ſtand 
gewöhnlich ſein Knecht, der den gewichtigen Geldſäckel trug, und 
die Wirthin durfte daher hier nicht um die Bezahlung beſorgt ſein. 
Weiter hinunter war der Boden mit Steinwaaren bedeckt, und es 
traf ſich häufig, daß mancher Proberitt eines Junkers, der ſich ein 
muthiges Pferd eingehandelt, zum Verderben der ausgeſtellten Töpfe 
wurde, und dieſer gewöhnlich unter dem Jauchzen der Menge und 
dem Zetern des Verkäufers den ganzen Schaden bezahlen mußte. 
Fiedler und Pfeifer aus Prag und eine Seiltänzerbande hatten ſich 
eingefunden, die Menge zu beluſtigen; ein Affe ſammelte unter dem 
Kreiſchen des Volkes die ſchwerverdienten Kupfermünzen. Ein 
Quackſalber ſtand mitten auf einem Holzgerüſte und ſchrie und trom— 
melte ſich Käufer für ſeine Arzneien herbei; während er dieſe den 
abergläubiſchen Bauern anpries, wahrſagte weiter unten eine alte, 
zerlumpte Zigeunerin, die mit Bitten und Drohungen die Menge 
an ſich zog, den Bauerdirnen und Fiſchweibern aus der Hand. Der 
betäubende Lärm von all' dem Pfeifen, Trommeln, Schreien und 
Jauchzen der Menge drang zu den Zelten nur dumpf herüber, weil 
dieſe am andern Ende des Marktplatzes lagen und noch durch den 
Pferdemarkt getrennt waren. Die Sonnenſtrahlen hatten die Pfützen 
auf den Straßen ausgetrocknet, und die Bürgerſchaft Mitans war 
bemüht geweſen, die alten Bretterſtege an den Seiten der Straßen 
durch neue zu erſetzen; der Staub wirbelte zwar in großen Maſſen 
in die Höhe und machte für den feinbefhuhten Fuß einer Dame den 
Weg faſt unmöglich; daher ſah man auch nur junge, aufgeſchürzte 
Bauer- und Landmädchen, die zierlich einhertrippelten und oft mit 
den hohen Schuhen im Schutt ſtecken blieben. Es waren die jun⸗ 
gen Landedelleute aber deſtomehr vertreten, die ſchöngepuderten 
Perrücken und die künſtlichen ſpitzen Rockſchöße hatten Mühe, ſich 
unverſchoben durch die Menge Bahn zu brechen; die ſeidenen Strümpfe 
und ſchönbeſchnallten Schuhe der jungen Herren waren von Staub 
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und Lehm faſt unkenntlich gemacht. Um die Nachmittagsſtunde fuhren 
glänzende Karoffen über den Marktplatz, welche die herzogliche Familie 
zu Inſaſſen hatten. Jauchzend hing ſich das Volk an die Räder, 
und zarte Finger ſpendeten milde Gaben den ſchmutzigen Händen 
der Bittenden. Die Herzogin ſchenkte den Weibern und Kindern 
bunte Tücher und Bänder; oftmals hielten die herrſchaftlichen Ka— 
roſſen mitten im Menſchengewirr ſtill; die Damen ſahen den Gauk— 
lern zu, und der Affe kehrte dann reichbeſchenkt zu ſeinem Herrn 
zurück. Das war der St. Johannistag zu Mitau; vom 12. bis zum 
14. Juni, drei Tage hindurch, war ein eifriger Verkehr zwiſchen 
Käufer und Verkäufer und hier zugleich der Sammelplatz von Leuten, 
die ernſte Geſchäfte und große Terminzahlungen abzumachen hatten. 
Im Schloſſe war große Audienz; der Landtag nahm ſeinen Anſang; 
Berathungen über die Angelegenheiten des Landes fanden ſtatt; 
Arbeiter und Mägde wurden gedungen; Abmachungen getroffen, und 
Pläne ausgeführt. Die herzogliche Karoſſe bewegte ſich langſam 
über den Marktplatz zurück; Prinz Alexander ritt einen ſchwarzen 
Araber und hatte Mühe, ſein wildes Thier, das an die ſchrillen 
Töne nicht gewöhnt war, im Schritt zu erhalten. An der Seite 
der Herzogin ſaß die ſchöne Barbara Blomberg und ihr gegenüber 
Fölckerſahm, der Kammerjunker der Herzogin. Wiederum wurde 
Jedem, der in ihre Nähe kam, reiche Gaben gereicht; auch hielt der 
Wagen vor der Tribüne des Wunderdoctors, der durch feinen aben⸗ 
teuerlichen Aufzug die Menge an ſich zu locken bemüht war. Bar— 
bara hatte ihre Luſtigkeit und ihren Uebermuth wieder gewonnen 
und war zur ſchönſten Jungfrau herangewachſen. Ihr liebliches, 
blühendes Geſicht ſtrahlte vor Freude, und Fölckerſahm mußte mit 
Zustimmung der Herzogin den Befehl geben, ein wenig bei der Tri- 
büne des Quackſalbers zu halten. Da trat eine Zigeunerin aus dem 
Haufen und wollte ſich dem Wagen nähern; Prinz Alexander, der 
dergleichen Leute uicht mochte, ſuchte ſie jedoch abzuwehren, da 
aber die Alte ihm kein Gehör gab, regte ſich in ihm der Zorn und 
ſein Pferd am Zügel nehmend, drohte er, ſie über den Haufen zu 
reiten. 
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„Laßt ſie zu uns!“ bat Barbara; „dieſe Alte iſt nicht fo unheim⸗ 
lich, als die vom vergangenen Jahre, und ſeht nur, wie ihr das 
rothe Tuch gut ſteht und die großen ſilbernen Ohrringe dem dunkeln 
Geſicht einen orientaliſchen Anſtrich geben!“ 

„Ja, Fränlein,“ ſagte Fölckerſahm, „Euer poetiſcher Sinn läßt 
Euch ſogar die alte Hexe mit der Adlernaſe und dem böſen Blick 
maleriſch erſcheinen, und wir müſſen Euch zu Gefallen der Alten 
den Willen thun.“ 

Der Prinz wandte lächelnd ſein Pferd und die Herzogin nickte 
ihrem Liebling Gewährung zu. 

„Reich mir Deine weiße Hand, Goldkind!“ ſchnarrte die Alte 
und ſtreckte ihre Rechte Barbara entgegen; „ich will Dir ſagen, was 
ich von Deiner Zukunft weiß; die hohe Herrin hat's erlaubt und 
ich halte Deine Hand ſo ſanft wie möglich in der meinigen.“ 

Barbara reichte unerſchrocken und lächelnd ihre Hand zum Wagen 
hinaus und die Alte begann: 

„Der Himmel hat Wolken, das Herz ſeine Leiden; was Du 
einſt geliebt, davon mußt Du ſcheiden; und was Dir ergeben, 
dem wirſt Du entweichen; doch kämpfend wirſt Du Dein Glück 
einſt erreichen!“ 

Betroffen ſchaute die Herzogin auf Barbaras bleiche Wangen; 
alles Blut war ihr aus dem Geſichte gewichen und der Alten haſtig 
eine Goldmünze zuwerfend, wandte ſie ſich ab und zog den Schleier 
über ihr Geſicht. 

„Nun zu Dir, mein Herzensſöhnlein!“ ſagte die Alte zum 
Prinzen, indem fie ihm in den Bügel griff. 

„Laß ab, Alte!“ rief Alexander; „ich bin noch ein Jüngling 
und kaum dem Knabenalter entwachſen. Spare Deine Künſte für 
ältere Leute, denen Du durch Deinen Unkenſchrei nur Schreck ein- 
jagſt!“ Uud er warf einen Seitenblick auf Barbara, die für ihre 
Umgebung kein Auge mehr hatte und ſtill daſaß. 

Da tönte eine Stimme herüber, und Alexander wies lachend 
auf eine nahe ſtehende Gruppe. 

„Dort bricht ſich der Blaſius Bahn mit dem Schützling unſrer 
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hohen Schweiter Sophie; nun Barbara, kannſt Du wieder einer ans 
dern Liebhaberei huldigen, nämlich der kleinen Dirne, die ganz abſon⸗ 
derlich in ihrer Art iſt, Deine Gunſt angedeihen laſſen!“ 

„Meiner Treu!“ ſchrie jetzt Blaſius; „wollt Ihr Geſindel einen 
ehrlichen Mann zu Brei puffen? Seht Ihr denn nicht, daß ich noch 
ein Frauenzimmer zu beſchützen habe? Die alte Margarethe macht 
mir mein letztes Stündlein zur Hölle, wenn ich ihren Augapfel 
in Geſtalt dieſes Kindes nicht heil und unbeſchädigt meinen Herr- 
ſchaften abliefere!“ 

Ein gewaltiger Ruck mit dem Ellenbogen begleitete dieſe Rede 
und Blaſius hob Elſe in ſeine Arme, die, müde und willenlos, ſich 
nicht dagegen ſträubte. 

„So, das iſt bald gethan!“ ſagte er zufrieden und ſchob ſich 
bis vor des Prinzen Pferd, der abgeſtiegen war, und Blaſius ſah 
ſich jetzt dicht vor der Karoſſe der Herzogin. 

„Allergnädigſte Hoheit!“ ſtammelte er, hier iſt das Mädchen 
für die Prinzeß Sophie!“ 

„Wieder ein Goldpüppchen!“ grinſte die Zigeunerin und muſterte 
das beſtaubte Gewand Elſens, wog bewundernd ihre langen Zöpfe 
in ihren braunen Händen und betaſtete neugierig die rothgewebte 
Schürze, welche das Mädchen trug. Plötzlich ergriff ſie Elſens Hand 
und ſah ſtarr hinein. Erſtaunt hatten die Herzogin ſowie Blaſius 
dem Gebahren der Alten zugeſehen, und als ſie mit ſingender, faſt 
heiſerer Stimme anhob, war ſelbſt der Prinz aufmerkſam hinzu⸗ 
getreten und wehrte ihr nicht. Jetzt ſang die Alte laut und ver— 
nehmlich, während Elſe ihr willenlos ihre Hände überließ: 

„Eh' das Jahr verrinnt mit ſeinen vielen Stunden, haſt Du 
ihn, der Dich erſeh'n, gefunden; wird der Brautkranz Deine Locken 
zieren, wirſt Du ihn auf ewig dann verlieren!“ 

Elfe ſchaute unterdeſſen die Alte aufmerkſam an und ihre Lippen 
bewegten ſich leiſe, als flüſterte ſie die Worte nach. 

„Na, meiner Treu,“ rief Blaſius, „das Zeug verſtehe ein ge— 
ſcheuter Menſch! Hoheit geſtatten mir, daß ich die Menge aus— 
einandertreibe.“ Er warf ſich mit einem Sprung in die Volksmaſſe 
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und ſchrie: „Platz für unſere Herzogin!“ und die Karoſſe rollte 

langſam und ungehindert dem Schloſſe zu. Die Alte war ſpurlos 

verſchwunden, und Blaſius geleitete ſeinen Schützling in eines der 

Zelte, um ihm eine Erfriſchung anzubieten. Doch ging das nicht 

ſo ſchnell; Pferde und Reiter, Hauſirer und Bärenführer verſperrten 
den Weg, und eben zog ein Reiterpaar die Aufmerkſamkeit des 
Volkes auf ſich; lautes Rufen und Schreien verkündete, daß die 
Menge wiederum in Aufregung gerathen war. 

„Dort kommen der Herzog und der Inſpector Bengt-Ström 
zu Roß heran, Elslein!“ ſagte Blaſius; „drücke Dich nahe zu mir, 
damit Du nicht unter die Pferde geräthſt. Der Herzog reitet wahr⸗ 
ſcheinlich mit dem Inſpector in die nahgelegene Stahlfabrik und 
ſie haben keinen andern Weg einſchlagen können. — Stelle Dich 
auf die Tonne hier, mein Schätzchen!“ fuhr er fort und ſchwang 
Elſe hinauf; er ſelbſt ſtellte ſich an ihre Seite, und nun kamen die 
Reiter dicht an ihnen vorbei. 

„Wer iſt der Mann, Herr,“ fragte Elſe, „der mit dem Herzog 
reitet? Wie nanntet Ihr ihn?“ 

„Inſpector Bengt-Ström, unſeres Herzogs rechte Hand,“ er⸗ 
widerte Blaſius, und Elſe richtete ſich empor, um ſich den Mann 
anzuſehen, der ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 

Jetzt kamen ſie dicht an ihr vorbei, und Blaſius bückte ſich 
tief, als der Herzog ſein Pferd anhielt und ihn fragte, ob er ſeinen 
Auftrag ausgerichtet und ob die Gemächer im Schloſſe zu Doblen 
von den Arbeitern ſchon in Stand geſetzt ſeien. Blaſius ſtattete 
ſeinen Bericht kurz ab und zeigte auf Elſe, die ihren Blick nicht 
von Bengt⸗Ström abwandte, der feine Augen theilnahmlos über die 
Menge ſchweifen ließ; während der Unterredung des Herzogs war 
er hinter demſelben geblieben und kein Seitenblick traf Elſe, ſo daß 
dieſe ihn ungeſtört betrachten konnte. Jetzt ſpornte der Herzog 
fein Pferd an, und Bengt-Ström beeilte ſich, ihm zu folgen. Elſe 
athmete tief auf und bückte ſich, um ein weißes Tüchlein aufzuheben, 
das dem Inſpector entfallen war. Sie ſteckte es ſchweigend zu ſich 
und ſagte dann zu Blaſius: 


* 


— — — 
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„Der Herr iſt wohl ſchon ſehr alt, der mit dem Herzog ritt?“ 

„Das nicht, Kind, aber ſeine Leiden haben ihn alt gemacht; 
er hat ſoviel verloren, daß ihm die Freuden des Lebens keine Ent⸗ 
ſchädigung bieten können. Doch davon ein ander Mal! Der Lufft 
wird Dir das beſſer erzählen, denn er kennt ihn; auch der Obriſt 
Lübecker iſt ſein Freund und der Herr Brandt nicht minder. Wenn 
die Dir was erzählen, thun ſie es viel hübſcher als ich. Na, Gott 
ſei Dank, hier iſt das Zelt! Setz' Dich, Elslein, und ruhe aus!“ 

Die Beiden waren nicht die einzigen Gäſte, die herzutraten; 
das Zelt war bereits gefüllt, und immer noch ſtrömten neue Gäſte 
hinzu. Von drüben herüber tönten die Fiedel und das Jauchzen 
der Tanzenden; zum Tanzplatz war der Keller des Aceiſehauſes er⸗ 
ſehen, und der Boden aus hartgetretener Erde, mit weißem Sand 
beſtreut, gab einen Tanzſaal für 10—15 Paare, die luſtig mit 
Geſang und Tanz den zweiten Marktabend beſchloſſen. Die kleinen 
Fenſter waren weit geöffnet, und draußen ſtanden zuſchauende Tanz⸗ 
müde, die Erholung ſuchten. Aufgeputzte Bauerdirnen mit hoch⸗ 
rothen Wangen und die Burſchen vom Lande hatten heute ein 
freies, herrliches Leben, und ſelbſt der Landjunker ließ ſich herab, 
mit irgend einer drallen Dirne einen Hopſer zu verſuchen. Blaſius 
trank raſch einen Becher Meth und wandte ſich dann zu Elſe, die 
in Gedanken verſunken daſaß und ein weißes Tüchlein auf ihren 
Knien ausgebreitet hatte; als der Schweizer ihr einen Lebkuchen 
reichte, lehnte ſie ihn dankend ab und wies auf ihren Fund: 

„Seht, Herr, dies Tüchlein verlor der Herr, der mit dem 
Herzog ritt; was bedeuten die Züge in dem Blumenkranz, der hier 
ſo ſchön in die Ecke geſtickt iſt?“ 

Blaſius neigte ſich zu Elſe, denn das Getümmel von drüben 
war ſo ſtark, daß er kaum die Frage der Jungfrau verſtanden hatte. 

„Laß' ſehen, Kind! lächelte er und trat mit dem Tüchlein bis 
vor den Eingang des Zeltes; „ja, Schatz, es iſt ein Name drin, 
aber vor Blumengewirr kann ich ihn nicht enträthſeln. — Ah, meiner 
Treu, da kommt der Doctor Harder! Der gelehrte Herr wird es 
Dir leichter erklären, denn ein Schweißtüchlein von einem Frauen⸗ 
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zimmer iſt es ſicher und unſer fromme Rittmeiſter wird am Ende — 
doch da iſt der Doctor!“ — 

Jetzt trat Harder mit dem Prinzen, den er begleitet, in das 
Zelt und war nicht wenig erſtaunt, hier den Schweizer und Elſe 
vorzufinden. Nach kurzer Begrüßung reichte ihm Blaſius das Tuch. 

„Das Mädchen hat dieſes, von unſerm Inſpector verlorene 
Tüchlein gefunden, und wir bewundern eben die feine, zierliche 
Stickerei an demſelben; es nimmt mich Wunder, daß unſer In- 
ſpector ſich mit dergleichen Frauenzimmertand befaßt und den 
Lappen bei ſich trägt, wenn er in die Fabrik reitet. Die Elſe will 
durchaus wiſſen, was für Zeichen in dem Kranze ſtehen.“ 

„Gebt her!“ ſagte der Prinz und las „Magda.“ 

„Magda“, wiederholte Elſe, und der Prinz reichte ihr das 
Tüchlein hin. 

„Es wird das Tuch ſeiner verſtorbenen Frau ſein, und Du 
mußt es ihm wiederbringen,“ wandte er ſich zu Elſe; „Dinge, die 
man nicht lieb hat, trägt man nicht bei ſich, und ich glaube, der 
Verluſt würde dem Manne wehthun; daher thuſt Du recht, wenn 
der Inſpector nach Neugut kommt, wo ſein eigentlicher Aufenthalts⸗ 
ort iſt, es ihm als Willkommen zu überreichen.“ 

Elſe nickte zuſtimmend und barg das Tüchlein, nachdem ſie 
noch einmal die kunſtvolle Stillerei an jeder einzelnen Blume be⸗ 
wundert, auf ihrer Bruſt. Der Prinz ließ ſich jetzt neben ihr 
nieder und ſchenkte ihr einen Becher Wein ein, an dem ſie nur 
nippte, worauf er mit Wohlbehagen den Reſt trank. Dr. Harder 
rückte zu ihnen, und jo ſaßen die Drei zuſammen am Holztiſch. 

Zweimal ſchon war Elſe unbehaglich hin und hergerückt und hatte 
durch bittende Blicke verſucht, ihren Begleiter zum Aufbruch zu ver⸗ 
anlaſſen; doch ohne Erfolg, denn, in ein Geſpräch vertieft, achtete 
er nicht darauf. Der Prinz gab ſich Mühe Elſe zu beruhigen und 
verſuchte ihre Aufmerkſamkeit dadurch zu feſſeln, daß er ihr Schil⸗ 
derungen über ihre zukünftige Herrin und über ihr Dienſtverhältuiß 
zu derſelben machte. Sein freundliches, ſchlichtes Weſen ge— 
wann Elſens Vertrauen; ſie bemerkte mit Wohlgefallen, daß der 
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Prinz kluge, dunkle Augen hatte, die denen des Herzogs ſehr 
ähnlich waren; dunkles, lockiges Haar fiel ungezwungen auf den 
kräftigen Nacken. Die eine markige Hand ruhte auf dem Tiſche, 
der musculöſe Arm ließ auf ungeheure Kraft ſchließen. Der Prinz 
konnte erſt 16 Jahre zählen, obwohl ſeine ganze Geſtalt von hohem 
Wuchs, und eine breite Bruſt ihn älter erſcheinen ließen. Er 
wandte ſich jetzt zu Elſe, und die ſonſt ſo trotzigen Lippen lächelten 
freundlich. Leiſe berührte er ihre Hand und ſagte tröſtend: 

„Sorge Dich nicht, Mägdlein! Unter uns Männern haſt 
Du Nichts zu fürchten. Ich folgte dem Dr. Harder hierher, der 
heute ein wenig die Freuden des Jahrmarkts zu genießen gedenkt. 
Iſt Dir aber bei uns nicht geheuer, ſo ſoll der Blaſius Dich zur 
Prinzeß, meiner Schweſter, geleiten, die eben jetzt der Vesper— 
predigt beiwohnt —“ er bog ſich weit über den Tiſch vor — „doch vor 
mir graut es Dir wohl am meiſten, Elslein? weil Du ſahſt wie 
unbarmherzig ich Deinen Bräutigam, Deinen Verwandten,“ ver— 
beſſerte ſich Alexander raſch, als er ſah, daß eine tiefe Röthe über 
Elſens Stirn flog, „zurichtete.“ 

„Euch ſchulde ich Dank, hoher Herr!“ entgegnete das Mädchen 
leiſe; denn ohne Eure Fürſprache wäre ich nicht der Schützling 
Eurer hohen Schweſter geworden.“ 

„So fürchteſt Du Dich nicht vor mir?“ fragte Alexander jetzt 
zutraulich und bot ihr die Hand; „als Zeichen, daß Du mir ver— 
trauen willſt, ſchlage ein, und ich will, wo es gilt Dir beizuſtehen, 
gerne es noch ferner thun.“ 

„Habt Dank!“ flüſterte Elfe und faltete ihre Hände inein— 
ander; ihre Augen hefteten ſich auf den Prinzen, und wie Sonnen- 
ſchein flog es über ihr liebliches Antlitz. 

„Nun,“ ſagte der Prinz erregt, „Du verweigerſt mir den Hand— 
ſchlag? Weißt Du, Mädchen, daß Andere Dich darum beneiden 
würden?“ 

„Nehmt's nicht übel, Herr! Ich reiche meine Hand Nieman— 
dem, als meiner guten Margarethe, weil ich weiß, daß ſie 
meine Hände vor Gott und allen Menſchen in die ihrigen 
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ſchließen wird. Euch, Herr, muß ich meine Hand verweigern, weil 
es ſich nicht ziemt, daß eine arme Bäuerin einem ſo hohen Herrn 
heimlich die Hand reicht, der es als Schimpf anſähe, wenn ſie es 
vor den Menſchen thäte. 

Der Prinz ſchaute Elſe betroffen an und ſagte nach einer 
Pauſe: 

„Wohlan, ich will Deine Hand nicht, Du Trotzkopf! Doch 
wenn Du mich einmal wiederſiehſt, wirſt Du mir dann ſagen, ob 
es vielleicht noch Jemanden außer Margarethen giebt, dem Du ver- 
trauungsvoll Deine Hand reichen willſt?“ 

„Herr, die Zukunft iſt dunkel, und was ſie bringt, wer kann 
das ermeſſen?“ ſprach Elſe; doch werde ich Eurer dankbar gedenken, 
und der Tag, an dem ich Euch wiederſehe, ſoll mir werth ſein.“ 
Elſe erhob ſich und trat zu Blaſius, der ſich mit dem Doctor bei 
einer Flaſche gütlich that. 

„Gleich, mein Puttchen!“ ſagte dieſer und entkorkte eine volle 
Flaſche. ö 

Da legte der Prinz feinen Arm auf die Schulter des Schweizers 
und ſagte in gebietendem Tone: 

„Ihr geht jetzt heim, Blaſius, und nehmt das Mädchen mit; 
binnen zehn Minuten müßt Ihr im Schloſſe ſein!“ 

Blaſius, der dem Prinzen bei der Anrede kerzengerade gegen— 
über ſtand, traf ſofort Anſtalt zum Aufbruch, als ſich draußen Ge— 
ſchrei und Jauchzen erhob. Halb lachend, halb unwillig wandte 
ſich der Prinz dem Ausgange zu, um zu ſehen, was den neuen 
Tumult veranlaßt habe, als zwei Männer haſtig in's Zelt traten 
und beim Anblick des Prinzen betroffen ſtehen blieben. Es war 
der Amtmann Lufft und der Silberwärter Brandt. Draußen ſtand 
eine Menge Volks, welche den beiden Männern das Geleit gegeben. 
Nachdem Lnfft ſich ehrerbietig vor dem Prinzen verneigt, hub er 
lächelnd an: 

„Verzeiht, gnädigſter Herr, die Leute ſind's gewohnt, daß ich 
ihnen mit Rath und That beiſtehe, und es wird Einem nachgerade 
läſtig, bei jeder Gelegenheit ein Recept dictiren zu müſſen.“ 
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„Ja, ja,“ lachte Brandt, „er pfuſcht manchem Medicus in's 
Amt und wird noch mit der Zeit unſern hochgelahrten Dr. Harder 
in die Ecke drücken; glaubt's nur, Hoheit, der Lufft iſt ein Teufels⸗ 
kerl und trifft immer den Nagel auf den Kopf!“ 

„Sollte der Leibmedicus des Herzogs von Kurland mit dem 
kuriſchen Bauer auf einer Stufe ſtehen und jedem plumpen Quack⸗ 
ſalber gleichgeſtellt werden, ſo würde er ſein Amt ſchon längſt auf⸗ 
gegeben haben,“ ließ ſich jetzt Dr. Harders Stimme vernehmen, 
der ſich mit geröthetem Geſicht von der Bank erhob und Brandt 
und Lufft mit zornigen Blicken maß. 

„Ei, Herr Doctor,“ ſagte Brandt, es war nicht ſo böſe ge⸗ 
meint. Wenngleich der Lufft weniger Latein verſteht, als Ihr, ein 
Bischen von der medieiniſchen Praxis hat er inne, und ſeine Kuren 
ſind weit und breit im Volke berühmt.“ Und er verneigte ſich 
ſchalkhaft tief vor Lufft. 

„Laßt es gut ſein, Silberwärter,“ erwiderte dieſer und legte 
ſeine Hand beſchwichtigend auf Brandt's Schulter — „der Schoß⸗ 
hund verträgt es nicht, daß man den Hofhund ſtreichelt, und ferne 
ſei es von mir, mit dem hochgelahrten Herrn Doctor mich zu ver⸗ 
gleichen.“ Er trat zurück, um Blaſius, der mit Elſe am Aus⸗ 
gang harrte, Platz zu machen. 

„Von Gleichſtellung kann nicht die Rede ſein, Amtmann!“ 
rief Harder, dem der Wein zu Kopfe geſtiegen war und trat dicht 
vor Lufft hin; „wollt Ihr mir nicht ſagen, wo Ihr das Küchen⸗ 
Latein, das Ihr dann und wann Euren Medicamenten als Ausputz 
mitgebt, ſtudirt habt?“ 

„Das muß ich Euch jetzt verſchweigen, geſtrenger Herr Medicus; 
wenn Ihr aber nicht ein Tractätchen gegen den Weinrauſch haben 
wollt, ſo rathe ich Euch, mich unangefochten zu laſſen. Sonſt hat 
der Lufft auch hier noch ein Beſänftigungsmittel, das er in echt 
kuriſcher Schrift ausſtellt!“ Und er hob ſeinen Arm drohend gegen 
Harder. 

„Haltet Ruhe, Ihr Herren!“ rief der Prinz und trat zwiſchen 
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Beide; „es ziemt fih nicht für Männer, hier auf offenem Markt 
zur Beluſtigung der Menge einander zu beleidigen!“ 

„Mich kann der Kerl nicht beleidigen!“ ſchrie Dr. Harder 
erboſt. 

Vergebens trat jetzt Brandt zwiſchen Beide; Lufft wurde bleich 
und ſeine Lippen bebten, doch warf er einen Blick auf den Prinzen 
und das junge Mädchen, das, in einen Winkel gedrückt, erſchrocken 
den Wuthausbrüchen des Dr. Harders zuſah. 

„Ha, mit der Fauſt im Sack droht dieſer Betrüger, dieſer 
Quackſalber, der die Leute nur durch Hexenkünſte au ſich zu locken 
verſteht!“ ſchrie Harder hohnlachend; „in hellen Mondnächten ſchleicht 
er in den Wald und am Charfreitage gräbt er Wurzeln und ſingt 
und murmelt allerlei Teufelsſprüche dazu, um den Leuten ein 
Blendwerk vorzumachen und ihnen das Geld aus dem Sacke zu 
ſtehlen!“ 

Jetzt konnte Lufft ſich nicht mehr halten. 

„Daß Du an deiner Lüge erſtickſt, Böſewicht!“ preßte er müh⸗ 
ſam hervor; mit einem raſchen Griff packte er den Leibarzt und 
warf ihn mit einem gewaltigen Ruck auf die Holzbank nieder. 
Seiner nicht mehr mächtig, wäre er noch weiter gegangen, ab er 
der Prinz faßte ſeinen Arm mit eiſernem Griff und zwang ihn, 
das Zelt zu verlaſſen. 

Elſe lehnte draußen todtenbleich am Thürpfoſten. 

„Bei Gott, hoher Herr,“ ſagte Lufft, „Euch verdaukt es der 
feige Wicht, daß ich ihn nicht erwürgte!“ 

„Nehmt Euch in Acht!“ entgegnete der Prinz, „daß meinem 
herzoglichen Vater nicht die ungebührliche Art zu Ohren komme, 
mit der Ihr feinen Leibarzt behandelt habt. Es könnte dies von 
ſchlimmen Folgen für Euch und die Eurigen ſein!“ Und ohne zu 
grüßen ſchritt er raſch von dannen. 

„Das habt Ihr ſchlecht gemacht,“ zürnte Brandt, indem Lufft 
ſchwer aufathmete; „Ihr habt Euch einen ſchlimmen Feind an dem 
Leibarzt gemacht. 

„Meinetwegen!“ ſagte Lufft, „ich fürchte dieſen Wunderdoctor 
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nicht, der feinen Patienten die Waſſerſucht ankurirt, indem er ihnen 
jeden Monat einen Aderlaß verordnet; da hat unſer edler Landes⸗ 
vater einen geſchäftigen Miteſſer gewonnen, der, wie die Made im 
Speck, nur den eigenen Wanſt mäſtet und ſeinen täglichen Rauſch 
im herrſchaftlichen Federbett ausſchläfſt. An unſerm Herzog hat 
ſich dieſer lateiniſche Polyp feſtgeſogen, und keine Macht löſt ihn 
von demſelben ab, es ſei denn, daß unſerm Herrn die Augen auf⸗ 
gingen über den ſchädlichen Einfluß, den jener Mann auf ihn und 
ſeine ganze Umgebung ausübt!“ 

Lufft hatte nicht bemerkt, daß ſich eine Menge Zuhörer zu⸗ 
ſammengefunden hatte, welche, über den Vorfall im Zelt unter⸗ 
richtet, ſeiner entrüſteten Rede Beifall zujauchzten. Elſe ergriff 
Blaſius Hand, und Dieſer bemühte ſich, einen Weg durch die Menge 
zu bahnen. Lufft wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn und 
trat vor, um den Weg für Beide frei zu machen. 

„Herr, ich danke Euch!“ ſagte Elſe, als Lufft, dem Blaſius die 
Hand ſchüttelnd, Abſchied nahm, „daß Ihr uns Platz gemacht habt.“ 

Jetzt erſt ſah Lufft das Mädchen an und wandte ſich dann 
zu Blaſius, der ihn bei Seite zog und zuflüſterte: 

„Das Kind bringe ich der Prinzeß Sophie, die daſſelbe nach 
Neugut zu Euch ſendeu will, damit Ihr ſie zum Zöpſchen der Prinzeß 
ausbildet; durch deu häßlichen Auftritt war es mir nicht einmal 
vergönnt, Euch mit Eurem zukünftigen Pflegling bekannt zu machen, 
welcher die Enkelin der alten Margarethe in Pokain iſt.“ 

„So,“ ſagte Lufft, „mich däucht, ich habe dies Kind ſchon 
irgendwo geſehen.“ 

„Kann nicht gut ſein, Amtmann; Elſe iſt ſeit ihrer Geburt 
nicht aus dem Geſinde herausgekommen.“ 

„So iſt das wohl nur eine Aehnlichkeit; aber ich muß dieſen 
Augen, dieſem Blick ſchon einmal begegnet fein,“ meinte Lufft nach⸗ 
ſinnend; „des Herzogs Befehl wird mir zur Freude gereichen, 
und Minna und Lisbeth, meine Töchter, werden ſich gerne mit 
dem Unterrichte eines ſo ſauberen Kindes befaſſen, — nicht wahr, 
Kleine?“ 
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Elfe ſchaute den Amtmann ernſt an ohne eine Antwort zu geben. 

„Nun, Kind, gefalle ich Dir nicht?“ 

„Wohl, Herr,“ ſagte Elſe langſam, „doch bin ich nicht ſehr 
gelehrig, wenn Margarethe nicht dabei iſt.“ 

„Das iſt ein ſchlimmer Troſt!“ lachte Lufft, deſſen Zorn längſt 
verſchwunden war, und glättete Elſens blondes Haar; „ein guter 
Wille und etwas Liebe für uns wird's ſchon machen, daß wir die 
Prineeß zufrieden ſtellen. — Gott befohlen! Bringt mir nur morgen 
das Mädchen, fo führe ich fie mit mir heim. Und Lufft ſchritt 
rüſtig den Steg hinunter. 

„Nun folge mir, Kind!“ ſagte Blaſius, „jetzt ſind wir gleich 
an Ort und Stelle; ſieh, jenes Thor, dort hinein! und er ſchob 
ſie vor ſich hin. Elſens Muth war geſunken, und ſtaunend ſchaute 
ſie auf die hellen Bogenfenſter und das weite Schloßthor. Blaſius 
faßte ihre Hand, und die hohen Thüren ſchloſſen ſich alsbald hinter 
Beiden. 

Harder ſaß unterdeſſen noch immer auf derſelben Holzbank 
und ſtarrte vor ſich hin; ſein Rauſch war verflogen, und einzelne 
abgebrochene Worte ſtieß er wuthentbrannt hervor: 

„Du verfluchte mala lingua, ich werde Dir das eintränken 
und kenne keinen andern Zweck, als Dich zu Tode zu kuriren; 
uicht eher ruhe ich, als bis Dein gänzlicher Untergang eutſchieden 
iſt! Ein Memento mori ſoll Dir bald in's Ohr gedonnert werden, 
wenn Du Dich am ſicherſteu wähnſt! So wahr ich Leibmedicus des 
Herzogs von Kurland bin!“ — 

„Geſtattet, verehrter Herr,“ ließ ſich jetzt hinter ihm eine Stimme 
vernehmen, „daß ich Euch einen unterthänigen guten Morgen wünſche!“ 
Und die breite Geſtalt des rothhaarigen Jan Laps beugte ſich, mit 
dem Hut in der Hand, tief gegen den Medicus. 

„Hol' Dich der Teufel!“ brummte dieſer ärgerlich und ſchaute 
betroffen auf Jan Laps, den Müller. 

„Nichts für ungut, geſtreuger Herr!“ ſagte Jan ſchmunzelnd, 
„Ihr ſolltet einen ehrlichen Mann, wie mich, nicht ſo hart anlaſſen!“ 

„Na,“ ſagte Harder, „aus beſonderer Menſchenliebe iſt es 
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Euch nicht um mich zu thun, denn Ihr ſeid doch der Müller, der 
in meinem Beiſein eine gute Tracht Peitſchenhiebe von dem herzog— 
lichen Prinzen empfing?“ 

„Thut Nichts!“ ſagte Jan mit glühenden Blicken, indem er 
heimlich die Fauſt ballte; „ein armer Bauersmann iſt dran gewöhnt, 
daß die Peitſche des Edelmanns ſeinen Rücken heimſucht, und wie 
es Euch Freude macht, Würmer und Schmetterlinge auf Nadeln 
zu ſpießen, damit fie ſich zu Tode zappeln, dieweil fie Euer Eigen⸗ 
thum ſind, ſo zieht der gnädige Herr ſeine Leute hübſch fromm und 
giebt ihnen zu jeder Tageszeit die Peitſche, damit das böſe Blut 
ſich in die ſüße Milch des Gehorſams verwandele; habe ich Unrecht, 
Herr?“ Jan trat einen Schritt auf deu Doctor zu. 

„Ein Teufelskerl, das!“ murmelte dieſer und ſah Jan auf— 
merkſam an; „der Menſch hat Gedanken, die ein anderer nicht zu 
haben wagt, ob er auch wohl Muth hat?“ — Er wandte ſich zur 
Wirthin: „Noch eine Flaſche vom Beſten, Fran, und ein Päckchen 
Knaſter nebſt zwei Pfeifen!“ rief er; „und nun, Müller, ſteht mir 
Rede, weshalb Ihr ſo eifrig der Dirne nachſtellt, die doch eigentlich 
ein zu nüchternes Ding iſt für ſolch' einen Mordskerl, wie Ihr ſeid!“ 

„Na, eigentlich habe ich nur das Beſte des Mädchens im Auge; 
das wollte ich ihr damals begreiflich machen.“ 

„Wofür Dich die Hunde biſſen und die herzogliche Peitſche Dich 
regalirte!“ lachte Harder. 

„Spottet nicht, Herr!“ ſagte Jan und ſchenkte ſich ein Glas 
Wein aus der Flaſche, welche der Doctor beſtellt hatte, ein, welches 
er mit einem Zuge leerte. 

„Nun, blöde iſt er auch nicht!“ brummte Harder und ſtellte 
die Flaſche abſeits, indem er die Pfeifen zu ſtopfen begann; „weiß 
Er auch, Müller, daß es eine Ehre fir Ihn iſt, wenn ich mit Ihm 
trinke?“ 

„Die ich zu ſchätzen weiß und auch mit Dank lohnen will!“ 
ſchmunzelte Jan; „denkt an die Fabel, daß ein Mäuschen das Netz 
eines Löwen zernagen kann, und der Jan hat ſcharfe Zähne, wenn 
es gilt ſie zu gebrauchen; auch verſagen ihm dieſe,“ — er ballte die 
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Fäuſte — „nie den Dienſt! Ich habe vielfach Gebrauch von ihnen 
machen müſſen, Herr, um durch die Welt zu kommen!“ 


„Ja, das glaube ich!“ eutgeguete Harder; und was das Mein 
und Dein anbetrifft, darum habt Ihr Euch auch nicht viel geſcheert, 
denn alle Welt wundert ſich noch heute, wo Ihr das Pachtgeld 
für die Mühle auftreibt, ſeit dieſe zum Ausbot kam. — Nun, ſpielt 
nur nicht den Zimperlichen, Jan!“ ſetzte Harder hinzu, als Jan, die 
Stirn runzelnd, vor ſich hin ſtarrte; „erzählt mir Eure Fahrten, die 
Ihr mit den Schweden und Kurländern gemacht. Ihr waret ein 
ſchlauer Kerl und hieltet es mit Beiden, wo es Euer Vortheil war; 
gelt, mein Sohn, ich habe richtig auf die Katze geklopft?“ Er leerte 
ein großes Glas Wein und ſchenkte das des Jan bis zum Rande voll; 
„na, trinkt Euer Gewiſſen in Schlaf, denn Ihr ſollt oft an Unruhen 
leiden, namentlich wenn Euch der Bengt-Ström nahe kommt.“ 


„Herr, was wißt Ihr von dem Inſpector?“ rief der Müller 
und ſtürzte ſein Glas hinunter; „ich kenne ihn nicht, und wenn der 
Lufft, der ſchlimme Kerl, es für gut findet, mich bei den Leuten 
zu verdächtigen, ſo kann ich Nichts thun, als ſie reden laſſen und 
dem Lufft es einmal eintränken, wo er es ſich nicht verſieht. 


„Wenn das iſt, mein Söhnchen, jo habe ich eine gleiche Ueber⸗ 
raſchung für den Hallunken in petto, und ſollte es Dir Spaß machen, 
ihm einen Tort anzuthun, ſo leihe ich Dir gerne meinen Beiſtand, 
und wir handeln gemeinſam.“ 


„Bei Gott, Herr, das iſt recht und billig!“ rief Jan, bei dem die 
Rachſucht uud der Wein zu wirken begannen. Neue Flaſchen wurden 
geleert, und lange ſaßen ſich der Doctor und der Müller trinkend 
und ſchmauchend gegenüber. Draußen wogte die Menge noch immer 
hin und her; Pfeifer und Leiermänner ließen ſich am Ausgange des 
Zeltes nieder, und neue Ankömmlinge traten in dasſelbe, um ihren 
Durſt zu löſchen; die Wirthin hatte alle Hände voll zu thun, und 
betäubender Lärm verhinderte jede weitere Ueberredung der Beiden, 
die, jetzt völlig mit einander einverſtanden, ſchweigend daſaßen. 
Ein zerlumpter Leiermann ſammelte draußen ſeine Kupferpfennige 
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ein und trat jetzt in das Zelt, um ſich auch hier einige Geldſtücke 
zu holen. 

„Da habt Ihr einen Ferding!“ ſagte der Medicus, „doch 
macht den Ausgang frei und verſchont unſere chriſtlichen Ohren mit 
Eurer vermaledeiten Katzenmuſik!“ 

„Allergnädigſter Großherr, legt noch ein Paar Ferdinge zu, 
und ich erfülle Euren Willen!“ ſagte mit unverſchämtem Lächeln der 
Leiermann und hielt den Beiden ſeine ſchmutzige Mütze hin. 

Jan blickte ihn an; „Da Konrad, hier iſt das Geld! Doch 
nun thut, was wir Euch befehlen!“ rief er. 

„Iſt ein Ferding, folglich ſchuldet Ihr mir uoch einen, Jan 
Laps“, ſagte der Leiermann; „habt deren genug! Die Schweden 
kargten ja nicht, wenn ſie Euch brauchten, und die Kurländer, Eure 
Brüder, habt Ihr, wie Judas, oft genug für 30 Silberlinge 
verrathen. Der ſchwediſche Rittmeiſter trug Euch auch ein Erkleck— 
liches ein!“ 

„Daß Dich die Peſt!“ fuhr Jan in die Höhe; „mach, daß Du 
den Ausgang gewinnſt, oder ich werfe Dich hinaus!“ 

„Na, Brüderchen, es war nicht ſo böſe gemeint!“ lachte der 
Leiermann; „damals wart Ihr ja noch ein kleiner Junge und habt 
Alles in Eurer Unſchuld gethan; das Boot mit den Schweden, 
welche die Stadt überfielen, hatte Euch aufgeleſeu, damit Ihr nicht 
umkommen ſolltet, mein Goldſöhnchen; Euch hielten ſie lieb, mich 
haben ſie für eben dieſelben Dienſte ſchlecht behandelt, ſonſt wäre 
ich, der tapfere Konrad, nicht ein Leiermann geworden, der ſein 
kümmerliches Daſein mit der Drehorgel friſten muß, während Ihr 
auf Euren Geldſäcken ausruhen könnt. 

„Ja, ja, mein Söhnchen, nehmt's von einem alten Kumpan 
nicht hoch auf und leiht mir den Reſt aus Eurer Flaſche; im nächſten 
Kriege will ich klüger fein, fo Hug wie Ihr, mein Junge!“ — Und 
er ſteckte die Flaſche mit ihrem Inhalt in ſeinen Schubſack und ver⸗ 
verließ gemächlich das Zelt. 

„Das iſt nachgerade keine angenehme Bekanntſchaft für Euch, 
Jau!“ fagte Harder und erhob ſich mühſam, um den Heimweg anzu- 
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treten; „und ich hatte alſo Recht, daß Euer Hab’ und Gut aus Schwe⸗ 
dengunſt und Kurlands Elend hervorgegangen iſt. Na, durch mich ſoll 
Euch kein Schaden aus dieſer Endeckung erwachſen; ich will mein 
Verſprechen halten, und Ihr könnt, wenn Ihr mir einen Aufſchluß 
oder ein Anliegen bringt, durch den kleinen Gang am öftlichen 
Theil des Schloſſes bis zu meinen Gemächern gelangen, ſobald 
Ihr dem Schweizer Blaſius ein Säckchen mit Kräutern oder irgend 
welche Raupen und Schmetterlinge vorweiſt, die Ihr mir zu brin⸗ 
gen vorgebt.“ 

„Macht's ſchlau! Daß wir jemals zuſammen getrunken, davon 
kann nie die Rede ſein, verſtanden? — Und nun geleitet mich eine 
Strecke Weges; die Luft hier war dumpf und hat mich ſchwind— 
lig gemacht. So — nun vorwärts!“ 

Und das würdige Paar verließ mit ſteifen Schritten das Zelt. 


— Dre 


Rapitel IV. 


Neuenburg im Jahre 1673. 


Eines der älteſten Schlöſſer Kurlands iſt das zu Neuenburg. 
Der Ordensmeiſter Gottſried von Rogga erbaute es um das Jahr 
1300 an der Vereinigung zweier Flüſſe, welche die Hoflage 
von drei Seiten umgab. Die vierte Seite hatte ein friedliches 
Ausſehen und machte den freundlichſten Eindruck auf den Beſchauer. 
Vom Schloſſe aus führten nach jener Seite breite Lindenalleen zu 
großen Nutz⸗ und Obſtgärten; über den Fluß ging eine ſchön⸗ 
gezimmerte Brücke und verband das Schloß mit der Pfarr- und 
Amtswohnung. Aus grünen Bäumen ragte der rothe Thurm der 
Kirche zum Himmel empor, und ein goldenes Kreuz funkelte in den 
Sonnenſtrahlen. Der kleine Kirchhof, der dicht daneben grenzte, 
war mit einer Mauer von Feldſteinen umgeben; ein kleiner 
Glockenthurm war fein einziger Zierrath; der Bau glich dem eines 
kleiueu Tempels und trug ein chineſiſches Dach. Die Gräber hatten 
ſchwarze Holzkreuze, von welchen einzelne morſch und vom Sturm ge— 
brochen am Boden lagen. Weiter abwärts zogen ſich die Wirthſchafts— 
gebäude und Ställe hin, und blühende Kornfelder dehnten ſich in 
weiten Strecken über das fruchtbare Land. Die Verwüſtungen des 
Schwedenkrieges waren durch den Fleiß und die Ausdauer des 
Gutsherrn verſchwunden. Das Schloß ſtand wieder neu ausgebaut 
und reſtaurirt da; die neue Kirche war zwar eiufach und anſpruchs⸗ 
los, doch genügte ſie der kleinen Gemeinde von Neuenburg und 
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der Umgegend vollkommen. Der Geiftliche, welcher zu den ſchlichten, 
frommen Patriarchen jener Zeit gehörte, war der älteſte der Neuen⸗ 
burg'ſchen Einwohnerſchaft, denn er zählte bereits 70 Jahre und 
verwaltete fein Amt noch immer mit Umſicht, Eifer und Geiſtes⸗ 
kraft. Pfarrer Guldenius war der Lehrer und Berather ſeiner 
Beichtkinder, und im Schulhauſe lehrte er mit Hilfe des Tulk oder 
Vorſängers jeden Tag in der Woche den Kindern der Gemeinde 
Schreiben, Leſen und Rechnen. Der Gutsherr von Neuenburg war 
der Freiherr Mathias von der Recke; ſeine Familie leitete ihren 
Urſprung aus Weſtphalen her und ihren Namen von dem alt⸗ 
deutſchen Worte „Recke“, das ſoviel als Held oder ſtarker Mann 
bedeutet. N 

Mathias von der Recke war ein ſtattlicher Mann und machte 
ſeinem Namen volle Ehre; ein Ritter ohne Furcht und Tadel, ſtand 
er geachtet als ein Lehnsmann des Herzogs demſelben in der Zeit 
der Drangſale treu zur Seite; er war ein ebenſo guter Landwirth, 
als er ſchlecht Latein verſtand, zum großen Leidweſen des Herzogs. 

Es war hoch im Juli; der Gutsherr mit ſeiner ganzen 
Familie befand ſich in Baireuth, um dort der Vermählung eines 
Verwandten beizuwohnen. Das Schloß ſtand unbewohnt; der 
Hausmeiſter, nebſt kleiner Dienerſchaft, bewachte die Räume 
bis zur Wiederkehr der Herrſchaft, welche vor der letzten Ernte, 
noch zur Jagdzeit, einzutreffen gedachte. 

Heute ſah es im Amtshauſe ganz beſonders feierlich aus; die 
Hausthür war mit grünen Kränzen geſchmückt, und die Hausflur 
bis weit auf die Treppe hinaus mit weißem Sand und Feldblumen 
beſtreut. Am Brunnen ſtanden die Mägde hochaufgeſchürzt, tränkten 
die heimkehrende Heerde und flüſterten, die Köpfe zufammengeſteckt, 
heimlich miteinander. Vor der Thür auf einem Holzbänkchen ſaß 
Elſe und brach junge Erbſen in einen Topf; dann und wann blickte 
fie in ein Buch, das aufgeſchlagen neben ihr lag und lernte halb- 
laut Bibelſprüche für den Unterricht beim Paſtor auswendig. Sie 
arbeitete emſig weiter, ohne auf das Geflüſter der Mägde zu achten, 
deſſen Gegenſtand ſie war; ihre feinen Hände regten ſich emſig und das 
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blonde Haupt beugte ſich tief nieder; die kleinen Füße ſteckten in 
Schuhen und rothen Zwickelſtrümpfen, und ein blaues Röckchen mit 
ebenſolchem Mieder umſchloß die zierliche Geſtalt des Mädchens. 

Heute war des Amtmanns Geburtstag, und Minna und Lies⸗ 
beth, ſeine Töchter, hatten des Vaters Lehnſtuhl zum Morgenimbiß 
mit friſchen Blumen geſchmückt und ihm einen Weizenkuchen ge— 
backen; Elſe brachte dem Amtmann, als Zeichen ihres Fleißes, einen 
ſchönen Glückwünſch dar, den ihr der Paſtor einſtudirt hatte. Eine 
Hoffnung war indeß dem Amtmann nicht erfüllt worden, denn der 
erwartete einzige Sohn war nicht eingetroffen, wie ſein letztes 
Schreiben es verheißen. Hermann Lufft hatte die hohe Schule in 
Jena beſucht und ſollte nun als einſtweiliger Adjunct, oder auch 
Volkslehrer, an der Dorfſchule fungiren. Obwohl er ſeine 
Examina in der Theologie abſolvirt und auch die alte Liebe zur 
Mediein ſich bei ihm nicht verleugnet hatte, ſo wollte er doch, um 
ſich von ſeinen Studien zu erholen, dieſe untergeordnete Stellung 
einnehmen, bis ſich ihm die Stelle eines Pfarrers in der Stadt 
durch Gunſt des Herzogs darbot; auch war es die Lieblingsidee 
des alten, kinderloſen Pfarrers Guldenius, einſt ſeinen ehemaligen 
Schüler Herrmann zum Nachfolger zu haben, und er ſehnte ſich, 
ihn mit allen Gebräuchen ſeiner Heimath, welche ſein Amt erforderte, 
genau bekannt zu machen. — Der Abend begann bereits heraufzu— 
dämmern; die Heerden hatten brüllend und blöckend ihre Ställe aufge— 
ſucht, und die Mägde ſcheuerten am Brunnen die Milchgeſäße für den 
nächſten Morgen. Elſe hatte ihre Arbeit noch nicht beendet und 
ſummte leiſe ein Wiegenliedchen, das noch von der alten Marga— 
rethe herſtammte, vor ſich hin; das Buch lag geſchloſſen auf der 
Bank neben ihr und zeigte auf dem Deckel das fchlechtgetroffene 
Bildniß Luthers; die Hauskatze faß nebenbei und ſchnurrte behaglich, 
während der Hofhund friedlich zu Elſens Füßen lag. 

Plötzlich ertönte Pferdegetrappel; in kurzem Galopp ſprengte 
ein Reiter in den Hof, welcher dicht vor der Thür bei Elſe anhielt. 
Der Hund war im Begriff, mit geſträubtem Haar auf den Reiter 
loszuſtürzen, als fein lautes Bellen ſich in fröhliches Jauchzen und 
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Wedeln verwandelte, und er mit gewaltigen Sätzen an dem Fremden 
emporſprang. Elſe war aufgeſtanden und ſah betroffen das Gebahren 
des Hundes, der, geliebkoſt vom Reiter, denſelben nicht verlaſſen 
wollte. Dieſer warf Elſen ohne Gruß den Zügel zu und rief: 
„Da, Dirne, führe mein Pferd in den Stall! Der Hofjunge iſt wohl 
noch auf dem Felde!“ 

Der Zügel fiel zur Erde, und Elſe ſtand regungslos da, die 
Hände in einander gefaltet; ihr Blick begegnete ernſt dem des Rei— 
ters, welcher ſie verwundert anſah. Seine Stirn überzog eine leiſe 
Röthe, und den Zügel wieder aufnehmend, ſagte er in lettiſcher 
Sprache: 

„Du haſt mich wohl nicht verſtanden, Kind?“ 

„Doch wohl!“ entgegnete Elſe in deutſcher Mundart; „ich habe 
aber das Amt des Troßbuben nicht erlernt und hege auch keine Nei— 
gung dazu.“ Sie entfernte ſich mit raſchem Schritt durch ein kleines 
Pförtchen, das in den Garten führte. 

Beſtürzt ſtand der Reiter da und hielt ſein Pferd noch immer 
am Zügel, als ſich zwei kräftige Arme um feinen Nacken legten, 
und der Amtmann Lufft den langentbehrten Sohn an ſein Herz zog. 
Elſe hatte den Amtmann im Garten aufgeſucht und ihm den Beſuch 
angekündigt; jetzt erſchienen auch die Schweſtern, um ihren Bruder, 
der faſt 20 Jahr jünger als die Aelteſte von ihnen war, zu bewill— 
kommen. Unter Jubel und herzlicher Begrüßung mit dem herzu— 
gekommenen Pfarrer und einer Anzahl Hofleute, die den Angekom— 
menen in's Haus begleiteten, ließ ſich jetzt Hermann in den gelieb— 
ten Räumen feiner Heimath nieder, und brachte den Reſt des Abends 
mit den Seinigen an der feſtlich geſchmückten Tafel zu. Elſe han⸗ 
tierte in der Küche und ließ es ſich nicht verdrießen, die Anordnun- 
gen Lisbetys fo pünktlich als möglich auszuführen. Von der Küche 
in den Keller lief ſie mit beflügeltem Schritte, und der für ſie beſtimmte 
Platz bei Tiſche blieb heute Abend unbeſetzt, während Lisbeth es 
ſich an der Seite des Bruders angelegen ſein ließ, ihm die beſten 
Biſſen zuzuwenden und ihm den friſcheſten Trunk zu reichen. — 

Einige Zeit war vergangen; der Pfarrer war heute früher vom 
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Schulhauſe heimgekehrt und hatte ſein Amt in die Hand feines jungen 
Freundes Hermann niedergelegt. Er ſaß rauchend in der Geisblatt⸗ 
laube; ein Krug Steinbier ſtand dicht neben der Bibel auf dem 
Tiſche vor ihm und, einen kleinen Stift in der Hand, warf er ein- 
zelne Gedanken auf ein weißes Blatt Papier. Denn morgen war 
Sonntag, und Paſtor Guldenius hatte ſowohl eine Predigt in letti⸗ 
ſcher, als auch eine in deutſcher Sprache zu halten. 

Das weiße Haupthaar des Mannes fiel in langen Strähnen 
zu beiden Seiten herab, und das Sammtkäppchen ruhte auf dem 
Stuhl neben ihm. Eben hatte er einem Trunk aus der Kanne 
gethan und ſchaute nach dem Eingang des Gartens hin. 

„Ach,“ lächelte er, „die Elſe, meine weiße Taube, kommt, um 
ſich Futter für den unerſättlichen Geiſt zu holen! Gott zum Gruß, 
Mädchen!“ rief er, als Elſe ſich bemühte, ihm die Hand zu küſſen; 
„ſcheuſt Du die Hitze nicht und kommſt über die Wieſe zu mir? 
Weshalb nimmſt Du den Weg nicht über die Brücke, der doch 
kürzer iſt?“ 

„Ich wollte den Geſang der ſchwediſchen Arbeiter in der Stück⸗ 
gießerei belauſchen. Mir klingen ihre Lieder jo weich, fo eigen- 
thümlich, und ich höre ſie gern, ſehr gern! Nur ſchade, daß mir 
die Worte fremd ſind!“ ſagte Elſe und ſtrich ſich das glänzende 
Haar aus der feuchten Stirn. 

„Sieh' Dir doch meine Roſen an, Elslein!“ ſagte der Pfarrer, 
„derweil ich meine Predigt beendige, und dann beginnen wir den 
Unterricht.“ 

Elſe ſprang einen ſchattigen Gang hinab und ſtand bald vor 
des Pfarrers Rofenpflanzung; mit lautem Entzücken bog ſie ſich zu 
den weißen und rothen Blüthen hinab und ſog ihren Duft ein, küßte 
hier eine Blüthe zärtlich und pflückte zuletzt ein rothes Roſen-Zwil⸗ 
lingspaar, das zu ihren Füßen blühte, um Bruſt und Haar damit 
zu ſchmücken. Bald ſaß ſie wieder zu Füßen des Pfarrers und 
lauſchte den Lehren und Schilderungen des alten Mannes. 

„Nachdem ich Dir, mein Kind, geſtern von Frankreich und ſeinem 
großen König Ludwig XIV. erzählt und Dir erklärt habe, wer 
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Moliere ift, und welche Bedeutung er durch feine Schriften in Frank— 
reich gewonnen, will ich Deinen Wunſch erfüllen, Dir Einiges über 
die Vorfahren unſeres Gutsherrn mitzutheilen, wobei ich ſpäter auch 
auf die Bedeutung der Waffen und anderer Embleme in dem großen 
Saal des linken Flügel zu ſprechen kommen werde.“ 

„Du weißt bereits,“ fuhr Guldeuius fort, „daß Neuenburg 
im Jahre 1300 vom Ordensmeiſter Rogga erbaut wurde. Unter 
dem Herzog Gotthard lebte der Vorfahr unſeres Herrn und hieß, 
wie dieſer, Thies von der Recke. Er war der letzte Komthur von 
Doblen, ſollte ſeiner geiſtlichen Würde als Ordensherr entſagen und 
ſich als weltlicher Lehnsherr dem Herrzog Gotthard Kettler unter— 
werfen, wofür er ſich von dieſem die ganze Komthurei Doblen und 
die Güter Autz und Hof zum Berge ausbeduugen hatte, falls Gotthard 
Erbherr von allen Ordenslanden würde. Als nun aber der Herzog 
die Forderungen der Komthure und Vögte in ſo ausgedehntem 
Umfange zu erfüllen nicht im Stande war, ohne dem Lande Schaden 
zuzufügen, weigerte ſich Thies von der Recke, ihm den Lehnseid 
zu leiſten. Auf ſeine Macht vertrauend, wollte er ſich und ſeinen 
Ritterſitz unter polniſchem Schutze unabhäugig machen. Er fand 
Nachahmer, die auch ihre Anſprüche geltend machen wollten; es 
brachen Streitigkeiten aus, und das ohnehin zerrüttete Land litt 
mehr denn je unter dem Einfluß dieſer Uneinigkeiten. Endlich 
legte ſich der König von Polen in's Mittel und nöthigte Thies, 
ſich mit dem Gebiet von Neuenburg zu begnügen. Nach und nach 
ſchwanden die Unruhen, und Thies von der Recke wurde 1576 vom 
Herzog förmlich mit Neuenburg belehut und zum Erbherrn ernannt. 
Hierauf vermählte er ſich mit der Freiin Sophie von Fircks, Tochter 
des Georg Fircks auf Nurmhuſen, und wurde der Ahnherr der 
Recke's in Kurland. So habe ich die Geſchichte von den Vorfahren 
unſeres Herrn im Archiv vorgefunden, und Du weißt nun, mein 
Kind, wer der Ahnherr unſeres Gutsherrn war. Nächſtens will ich 
Dir noch Einiges über unſere herzogliche Familie und deren Ver— 
gangenheit mittheilen.“ 


Dorn, ein Schwedenkind. 13 
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Elfe ſtreichelte dankbar die Hand des Geiſtlichen; dieſer ſtärkte 
ſich durch einen Trunk und fuhr fort: 

Im linken Thurm des Schloſſes iſt das Familienarchiv, 155 
ich bin ſchon viele Jahre Secretair des Gutsherrn; als ſolcher 
halte ich Alles in Ordnung und ſammle Nachrichten; das Thurm— 
zimmer nebenan ee Waffen und Alterthümer. Hier ſiehſt Du 
Kolben, Beile, Streitäxte und Schwerter aus der Ordenszeit, jede 
Waffe, jeder Helm hat feine Geſchichte. Morgen nach der Vesper— 
zeit führe ich Dich in die Raritätenkammer, und dort ſollſt Du, 
kleine Wißbegierige, noch Mancherlei ſchauen, was auch für Dich 
ſehenswerth iſt. Hier haſt Du uoch eine kleine, ſchöngezeichnete 
Abſchrift lateiniſcher Buchſtaben, die der Hermann zum Nachſchreiben 
für Dich geordnet hat; und nun auf Wiederſehn, mein Töchterchen!“ 
Er erhob ſich, um in's Haus zu gehen, als durch einen Seitengang 
die robuſte Geſtalt eines kuriſchen Bauermädchens auf's Haus zu- 
ſchritt und knixend vor ihm ſtehen blieb. 

„Was haft Du, Ann-⸗Lieſe?“ fragte Guldenius freundlich, „und 
was iſt Dein Begehr?“ 

„Ich wollte Ew. Hochwürden gebeten haben, mich morgen 
mit dem Skrauja⸗Peter abzurufen, dem Jägerburſchen unſeres Guts⸗ 
herrn.“ Und ſie küßte den Rock des Pfarrers. 

„Wie?“ ſagte Guldenius, mit dem Skrauja-Peter, der mit 
Dir in ſteter Feindſchaft lebte? Das giebt eine unglückliche Ehe!“ 

„Ne, Herr Pfarrer,“ ſagte Ann-Lieſe verſchämt, „das iſt nicht 
der Fall, denn ſchon ſeit Weihnachten hat Peter mich ſtets begleitet 
und mir Zeichen ſeiner Liebe gegeben.“ 

„Aber ich ſah, daß er Dich mit der Hundepeitſche über den 
Rücken ſchlug, und dann oftmals Dir am Brunnen einen Eimer 
mit Waſſer über den Kopf goß.“ 

„Das gerade iſt es!“ ſagte Lieſe und zupfte am Schürzen— 
band; „zuerſt paßte er mir auf, wenn ich das Vieh hinaustrieb, 
und ließ mich ſtets durch's Waſſer waten, indem er den Steg hin 
und her ſchaukelte, daß die Wellen mir oft bis an den Gürtel 
ſchlugen. Dann ſperrte er mich auch in den Stall, und ich mußte 
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durch die Oeffnung des Heubodens hinunter ſpringen, um zur 
rechten Zeit zur Tränke zu kommen. Als er eines Tages des 
Großherrn Jagdhunde am Hofthor zuſammenkoppelte, ſcherzte er 
ein Bischen mit der Jagdpeitſche mit mir, und da merkte ich es 
wohl, daß es mit ſeiner Liebe Ernſt ſei. Bald nachher hieß er 
mich das Aufgebot beſtellen, und nun bin ich hier, Ew. Ehrwürden 
zu bitten, mich morgen in Ehren abruſen zu wollen.“ 

„Ja, ja, da muß er es wohl ernſt gemeint haben, Ann⸗Lieſe, 
und morgen beſorgen wir das Aufgebot,“ entgegnete lächelnd der 
Pfarrer und ſah ſich nach Elſe um, deren entſetztes Geſicht einen 
Ausdruck tiefer Entrüſtung zeigte. 

„Gott ſchenke Euch Geſundheit, mein gnädigſter Vater!“ ſagte 
Ann⸗Lieſe und legte knixend das Honorar für das beſprochene Auf⸗ 
gebot auf den Tiſch. Dieſe Aufgebotsgebühr betrug, nach An⸗ 
ordnung des Herzogs, einen Ferding oder 1% Kopeken nach 
kuriſchem Gelde. 

„Siehſt Du, Kind,“ ſagte Guldenius, nachdem Ann⸗-Lieſe ſich 
entfernt hatte, „ſo knüpfen unſere Bauern ihre Ehen, und ſo lange ich 
Pfarrer bin, habe ich in unſerm Kirchſpiele nicht viele unglückliche 
Ehepaare geſehen; in der Regel lebt der Mann, der ſich auf dieſe 
Weiſe bei ſeiner Erwählten einführt, friedlich und arbeitsſam mit 
feinem Weibe. Ann⸗Lieſe vertraut dieſen Liebesbeweiſen, wie viele 
andere ährer Vorgängerinnen.“ 

Elſe ging geſenkten Hauptes die ſchattige Allee hinauf, die 
zur Amtswohnung führte, und ſtellte nicht eben erfreuliche Be— 
trachtungen an; ſie faltete die Stirn, und tiefe Erregung fpiegelte 
ſich auf dem jugendlichen Antlitz. Sie gedachte unwillkürlich ihrer 
erſten Begegnung mit dem Amtmannsſohne, der ihr an jenem Abend 
von dem hocherfreuten Vater als der langentbehrte Sohn präſentirt 
worden war. Als ihr der klare, prüfende Blick des jungen Mannes 
begegnete, knixte ſie höflich und entfernte ſich ſtillſchweigend. Seit⸗ 
dem traf ſie ihn ſelten, denn ſeit der alte Lufft in Abweſenheit des 
Gutsherrn für eine kurze Zeit Neugut verlaſſen hatte, um die 
Neuenburg'ſche Landwirthſchaft zu beaufſichtigen, mußte der Sohn 
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Neugut überwachen, war aber häufig hier in der Familie, theils 
um mit dem Pfarrer zuſammen zu ſein, theils um demſelben 
in der Gemeindeſchule hilfreiche Hand zu leiſten. Elſe machte ſich 
viel in der Küche zu ſchaffen, was ihr die Töchter des Amtmanns 
ſehr anrechneten; Nachmittags begab ſie ſich in's Pfarrhaus und 
kehrte Abends zurück, um dann wieder ihre Hausarbeit aufzunehmen. 
Jetzt, auf dem Heimwege, gab Elſe ſich ernſten Betrachtungen hin 
und ſtellte Vergleiche an, zwiſchen dem Pferdezügel des Amtmanns⸗ 
ſohnes und der Jagdpeitſche des Skrauja-Peter. Beide mußten 
viel Verwandtes in ihren Augen haben, denn ſie murmelte unwillig: 
Wenn dies der Weg iſt, ein Mädchenherz zu gewinnen, wie troſtlos 
muß dann die Ehe ſein!“ Sie zerpflückte die rothe Roſe, die welk 
an ihrem Mieder hing. 

„Was hat Dir die Blume gethan, Elslein?“ ließ ſich plötzlich 
hinter ihr die Stimme des Amtmanns vernehmen, der in Beglei— 
tung ſeines Sohnes durch eine Seitenallee auf ſie zuſchritt. 

„Oh, Nichts, Herr Amtmann!“ ſagte Elſe erſchrocken, „es war 
ſchlecht von mir, daß ich es that!“ 

Das letzte Blättchen flatterte noch im Winde; Hermann ergriff 
es und hielt es ſinnend auf der Handfläche vor ſich hin. 

„Du kommſt vom Pfarrer, Elſe?“ fragte der Amtmann und 
ſah das Mädchen prüfend an; „der alte Herr mag heute nicht 
zufrieden mit Dir geweſen ſein, Kind, denn Du ſchauſt gar zu trüb⸗ 
ſelig drein!“ 

„Das nicht!“ ſagte Elſe; allein ich hatte meine Gedanken, wie 
es doch ſo ſchlimm iſt, daß ſo viele Mädchen in der Welt ſind, 
denen garnicht dadurch geholfen iſt, daß —“ Elſe brach ab und 
vermied erröthend den fragenden Blick des Alten. 

„Das ſind ſchlimme Gedanken, Elſe! Die hat der Pfarrer 
nicht in Dir wachgerufen. Ein jeder Stand und ein jedes Geſchlecht 
iſt wichtig für ſeine Umgebung, inſofern es ſeine Stellung klar be⸗ 
greift und darin richtig zu ſchaffen weiß!“ 

„Oft iſt es ſchlimm, wenn man ſeine Stellung klar auffaßt und 
von Andern falſch verſtanden wird!“ ſagte Elſe gepreßt, „es ziemt 
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dem weiblichen Geſchlecht wohl, nur zu dulden und zu entſagen, 
will es nicht Schmach für Begünſtigung anſehen.“ 

„Mit dieſen Grundſätzen wirſt Du eine ſchlimme Kammerzofe 
werden, Kind und ich würde Dir rathen, nicht zu weit hinaus zu 
denken, damit es Dir nicht ſo ergehe, wie dem Lufft, der durch 
ſeine ſeltſamen Ideen, wie die Leute ſagen, und ſeinen Hochmuth 
ſich nur wenige Freunde zu erwerben gewußt hat, die zu ihm ſtehen; 
aber die Zahl der Feinde, die ihn zu verderben ſuchen, iſt um ſo 
größer. — Es ſollte mir leid ſein, Kind, wenn Du nicht die Liebe 
fändeſt, die Deines reinen Herzens würdig iſt.“ 

Elſe ging ſtill neben dem Amtmann her; das kleine Roſenblatt 
hatte ſeinen Platz zwiſchen den Lippen des jungen Lufft gefunden; 
ſtumm ſchritt er hinter ſeinem Vater und Elſen die Stiege hinauf 
in's Haus. — Der nächſte Morgen war heiter und ſonnig ange— 
brochen; die Glocken läuteten den Gottesdienſt ein, bunte Schaaren 
von Männern, Frauen, Mädchen und Burſchen zogen auf verſchie— 
denen Wegen daher. Die Frauen in kurzen Röcken und groben 
Schuhen, mit einem hohen Kopfputz, der aus Rohr und Leinwand 
beſtand, und ihren Köpfen ein unſchönes Ausſehen gab. Das blaue 
oder rothe Jäckchen mit einer weißen Fraiſe war kurz und ließ das 
Leinenhemd an der Gürtelſtelle hervortreten; dasſelbe war oben am 
Halſe mit einem blanken Knopf oder mit einer Schnalle aus Glas 
oder Metall geſchloſſen. Die Tracht der Mädchen glich der der 
Weiber, nur fehlte ihnen der hohe Kopfputz; ſtatt deſſen war ein 
Tüchelchen oder das eigene Haargeflecht eine Zierde ihres Hauptes; 
um den Hals ſchlang ſich eine rothe Schnur oder einige Reihen 
Glasperlen, ein großer Luxus für damalige Zeit. Die Männer 
trugen weite Beinkleider, die bis zu den Baſtſchuhen hinabreichten 
und bis zum Knie mit Schnüren umwunden waren; lange Röcke 
oder Jacken aus eigeugewebtem Zeuge vervollſtändigten den Anzug. 
Ein breitkrämpiger Hut aus Filz oder Baſt bedeckte das lange, 
ungepflegte Haar. Der Geſindeälteſte trug als Zeichen ſeiner Würde 
eine langherrabhängende Weſte mit blanken Knöpfen. Die lettiſche 
Predigt nahte ihrem Ende, der Vorſänger recitirte eben den letzten Vers, 
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und wie aus einer Kehle fiel die ganze Gemeinde ein. Damals 
gab es noch keine Orgeln in den Landkirchen, und die Gemeinde 
bedurfte auch keiner Bücher, denn ſie verſtand weder zu ſchreiben 
noch zu leſen. Erſt unter Herzog Jacob gab es einige Schulen in 
den Flecken und Kirchſpielen, und die jüngſte Generation erſt machte 
man jetzt mit dem Alphabete und den Zahlen bekannt. 

N Guldenins hatte die Kanzel verlaſſen und ſaß in der Sakriſtei, um. 
ſich zur Predigt für die Herrſchaften vorzubereiten. Heute ſtaud ihm 
noch eine Handlung bevor, die nicht zu den gewöhnlichen gehörte. In 
einer Niſche der Sakriſtei ſah man auf einer Erhöhung einen ſchwarz— 
behangenen Sarg, der, trotz der Blüthezeit, nicht einen einzigen 
Blumenſchmuck zeigte; ſechs Kerzen brannten zu beiden Seiten des— 
ſelben, und zu Häupten des feſtverſchloſſenen Deckels lag die Bibel. 
Am Fußende glänzte das Wappenſchild Derer von Grothus mit 
Namen und Bibelſpruch. Guldenius ſchaute gedankenvoll auf die 
Trauerſtätte; er ließ ſein Manuſcript in den Schoß ſinken, um ſich 
traurigen Betrachtungen hinzugeben. Der vor ihm im Sarge lag, 
war ein Jüngling, den er als Knaben oft auf ſeinen Knien geſchau⸗ 
kelt; ein unglückſeliger Zweikampf hatte ſeinem Leben raſch ein Ende 
gemacht. Ein Jugendfreund des jungen Grothus, der Sohn des Gol— 
dingen'ſchen Hauptmanns Biſtram, der mit der Familie Grothus 
befreundet war, hatte bei einer geringfügigen Veranlaſſung im jugend— 
lichen Uebermuth Jenen ſo gereizt, daß dies unglückliche Ereigniß 
die Folge davon war. Heute nun ſollte der Mörder Kirchenbuße 
thun; die Familie des Verſtorbenen aber wollte ihm dieſe Schmach 
erſparen und gedachte um ſo mehr das Andenken des Dahingegan— 
genen durch eine Verſöhnung zu ehren, als die Brüder des Todten 
Freunde des jungen Biſtram waren. 

Die Nachmittagsſonne fiel ſchräg durch die runden Scheiben 
und kämpfte mit den Strahlen der Todtenlichter; draußen ſang die 
Droſſel ihr ſüßes Lied in den Ahornzweigen, und die Glocken läu— 
teten heute zum zweiten Male zum Gottesdienſt. Da kniſterte draußen 
der Sand, die Thür öffnete ſich leiſe und Elſe huſchte herein. Bis 
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zum Sarge ging ſie, befreuzte ſich fromm und wand einen Kranz 
um das glänzende Wappenſchild. 

„Herr Pfarrer,“ ſagte ſie, „ich habe einen Strauß aus Eurem 
Garten gepflückt, um den dunkeln Sarg des armen Hingeopferten 
ein wenig auszuſchmücken. Geſtattet mir, daß ich es thue, als ein 
Zeichen des Mitleids und des herzlichen Erbarmeus!“ 

Der Pfarrer nickte ihr freundlich zu, und Elſe ſprach ein ſtilles 
Gebet; dann erhob ſie ſich und ging zu den Chorſtühlen hinauf, 
um dort mit den Dorfkindern die Todtenlitanei zu fingen. Heute 
war die Gemeinde zahlreicher als ſonſt verſammelt, und der Pfarrer 
wählte den Text: „So viel an Euch iſt, haltet Frieden unter einander!“ 
Die Kirchenſitze der Gutsherrſchaften waren dicht gefüllt; mau ſah 
einen großen Theil des Adels aus der Umgegend, ſowie auch den 
Prinzen Alexander in Begleitung von Galen und Fölckerſahm. Dr. 
Harder ſaß unweit der herzoglichen Oberräthe, und hinter dieſen 
der Gemeindeälteſte im Amtsrock. Eine Anzahl Männer und Frauen 
nahmen die Bänke im Hintergrunde ein; unweit der Kanzel aber, 
in den Kirchenſtühlen der Gutsherrſchaft, ſah man drei junge Männer, 
von denen zwei den Trauerflor am Arm hatten, während der Dritte 
ganz ſchwarz gekleidet zwiſchen ihnen ſaß. Es waren die beiden 
Grothus, Brüder des Verſtorbenen, welche den Freiherrn von 
Biſtram in ihrer Mitte hatten. Der Segen war geſprochen, eben 
ſang man das „Amen“, ein großer Theil der Gemeinde erhob ſich 
und trat bis dicht vor die Sakriſtei. In Begleitung der Oberräthe, 
des Prinzen, Galen's und Fölckerſahm's ſchritten die drei Jünglinge 
hinein, Paſtor Guldenius voran. Biſtram hatte beide Arme eut— 
blößt und trug ein blankes Schwert in der Hand; ſo traten ſie bis 
vor die Erhöhung des Sarges. Hier erhoben die beiden Brüder 
Grothus ihre Schwerter und hielten ſie kreuzweiſe vor die Bruſt 
des jungen Biſtram. Alle drei ſprachen laut ein Gebet und gaben 
nach Schluß deſſelben einander über den Schwertern die Hände, 
worauf Guldenius ihnen das Abendmahl reichte; das Vergehen 
war geſühnt und die alte Freundſchaft von Neuem befeſtigt. — Man 
hatte die Sühne in Neuenburg veranſtaltet, um in Bauske Auf⸗ 
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ſehen zu vermeiden, und da das Duell in einem Tannenwäldchen 
anf dem Wege nach Neuenburg ſtattgefunden hatte, ſo begrub man 
den Verblichenen anf dem dortigen Friedhofe. — Ein kurzes Gebet 
ſprach noch Guldenius, und von den Anweſenden bezeugten viele 
den Leidtragenden ihre Theilnahme. 

Die ſchwerfällige Karoſſe mit den Trauernden rollte davon, 
eine zweite mit den Oberräthen und den herzoglichen Kammer— 
junkern folgte ihr; nur der Prinz und Dr. Harder blieben zurück, 
und der Letztere gab vor, die Alterthumskammer in Neuenburg be— 
ſuchen zu wollen, um ſich dort den Schädel eines Negers, weiland 
Bedienten des Schwedenkönigs Guſtav Adolph, zu holen, über 
welchen er eine gelehrte Abhandlung zn ſchreiben gedenke. 

Der Prinz ſtand mit dem Pfarrer am Ausgang des Fried— 
hofs im Geſpräche vertieft, Lufft trat mit ſeinen Töchtern und Elſen 
den Heimweg an und wollte grüßend an dem Prinzen und dem 
Pfarrer vorüber. 

„Wir grüßen Euch, Amtmann!“ rief der Prinz ihm zu, „und 
freuen Uns, Euch und dem Schützling Unſerer hohen Schweſter in 
Neuenburg zu begegnen!“ 

„Danke gehorfamft, Hoheit!“ ſagte Lufft, ſtehen bleibend, 
„meine Anweſenheit in Neuenburg iſt von dem Gutsherrn gewünſcht, 
da ich bis zu ſeiner Heimkehr die Stelle des verſtorbenen Amt— 
manns übernommen habe, und da mein Sohn heimgekehrt iſt, der 
bald hier, bald in Neugut die Wirthſchaft mitbeſtellen hilft, ſo geht 
es ſchon an, daß ich jetzt für eine kurze Zeit zween Herren diene. 
Das Elslein hat es hier auch beſſer als in Neugut, wo es keine 
Kirche und auch keinen Pfarrer in der Nähe giebt, der dem Mädchen 
die Religion und manch' andere Weisheit lehrt, wie dies bei unſer 
Ehrwürden, Paſtor Guldenius, der Fall iſt, der nun auch das Kind ein⸗ 
zuſegnen gedenkt, ehe es zu Ew. Hoheit hohen Schweſter kommt. 

„Da ſchickt Ihr uns das Kind fromm und klug, mein lieber 
Pfarrer!“ ſagte der Prinz, und meine Schweſter wird es Euch und 
den Töchtern des Lnfft Dank wiſſen.“ 
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Elſe knixte verlegen und ſchritt in Begleitung des Amtmanns 
und deſſen Töchter über die Wieſe dem Hauſe zu. 

Der Prinz ſah ſich nach Harder um und bemerkte, daß Jener, 
nachdem er Lufft erblickt, wahrſcheinlich um deſſen Nähe zu vermeiden, 
ſich allein die Allee zum Schloſſe hinaufbegab. Alexander folgte dem 
Pfarrer, um auf deſſen Einladung bei ihm auszuruhen und eine 
Erfriſchung zu ſich zu nehmen. Harder begab ſich unterdeſſen zum 
Hausmeiſter in's Schloß und ließ ſich hier das beſte Gemach anweiſen, 
um, wie er ſagte, von der Trauerfahrt und von der Hitze ſich zu 
erholen, wobei ihm eine Flaſche alten Weines aus des Gutsherrn 
Keller vortrefflich munden ſolle. Die gefürchtete Perſönlichkeit des 
herzoglichen Leibarztes hielt hier mit aller Bequemlichkeit ihre Ruhe 
und genoß außer den beſten Weinen noch die beſten Speiſen, die 
ihm der Hausmeiſter vorſetzte. 

„Hört mal, Alter!“ ſagte Harder, nachdem er beide Beine über 
einen Stuhl geſtreckt, „wie kommt denn eigentlich der Lufft zu Euch, 
der doch Neugut zu verwalten hat?“ 

„Ja, Herr Medicus,“ ſagte der dicke Hausmeiſter, deſſen roth— 
glühendes Geſicht wie eine Päonie leuchtete, „das hat mein Herr 
ſo angeordnet, denn wenn der Lufft nicht während des Sommers 
hier ſein könnte, meinte der Herr, gedeihe die Ernte nicht, und die 
Bauern und Arbeiter lägen auf der Bärenhaut, wenn ihnen die 
Peitſche und ſtrengſte Aufſicht fehle. So hat's denn bald der 
Vater, bald der Sohn übernommen, und Beide ſind abwechſelnd 
bald hier, bald in Neugut. Auch ſcheinen ſie es recht genau damit 
zu nehmen, denn die älteſte der Töchter hat wochenlang drüben in 
Neugut die Wirthſchaft, während der Student bald im Schulhaus 
für den Pfarrer fungirt, bald als Jäger mit der Büchſe auf der 
Schulter durch Wald und Flur ſtreift. Unter dem Regiment des 
Alten ſteht es freilich mit unferm Herrenſitz gut, denn des Lufft 
ſcharfe Augen ſehen Alles mit einem Maj; er bewacht die Arbeiter 
in dem Stahlwerk, leitet den Ackerbau und die Ernte, kurz, er 
kennt Feld und Flur wie die Fläche ſeiner Hand; auch der Wald 
iſt ihm ebenſo vertraut, denn jedes Kraut, jedes Pflänzchen, das 
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am Wege wächſt, beſitzt für ihn Heilkraft, und unten in der Amts⸗ 
wohnung kocht er ſeine Tränke und Mixturen. Alle Sonntag Abend 
zieht hier das Volk in Schaaren zu ihm, und ein Jeglicher bekommt 
ſein Kräutlein und ſeine Arzenei, und einen guten Rath mit in den 
Kauf. Dann ſieht's im Hofe bunt genug aus; die Bauern wall 
fahrten aus ſeiner Gegend bis hierher und ſuchen ihren Propheten 
auf, wie Sie ihn nennen. Seit nun aber der Inſpector Bengt⸗ 
Ström die Fabriken unter ſeiner Aufſicht hat, nimmt es damit gar 
kein Ende; Schweden und Holländer, ja ſogar die franzöſiſchen 
Werkmeiſter werden von dem Inſpector hierher geſandt, und laſſen 
ſich von unſerm kuriſchen Apoſtel heilen. Ja, ja, Herr Medicus, 
der Lufft iſt ein Teufelskerl, und wenn das Alles mit rechten Dingen 
zugeht, jo will ich nicht mehr der Hausmeiſter uuſeres gnädigen 
Herrn ſein!“ 

„Anführen läßt ſich das Volk von dem Gaukler!“ rief Harder 
und goß ſich ein Kelchglas bis zum Rande voll; „betrügen laſſen 
ſie ſich, während ich, des Herzogs Leibarzt, ein gelehrter Mann, 
in den Hintergrund geſchoben werde!“ eiferte er und ſtellte das 
leere Glas zornig vor ſich hin; „dem muß ein Ende gemacht 
werden oder er nimmt ſich mit der Zeit mit den Leuten wohl gar 
noch das Land!“ : 

„Könnte geſchehen, wenn alle Fremdländer, die ihm ergeben 
ſind, ihm beiſtehen! Einmal hat man unſern Herzog ſchon durch 
Verrath an Leib und Leben, an Gut und Land geſchädigt, jetzt 
könnte es dahin kommen, daß die, die ſich von unſerm Brod nähren, 
daſſelbe thun!“ 

Des Doctors Blick funkelte vor Bosheit und ſein Geſicht nahm 
die Phyſiognomie eines Raubvogels an; ſeine Augen hefteten ſich 
ſtarr auf die Geſtalt des erſchrockenen Hausmeiſters, der zu den 
Menſchen gehörte, die Alles glauben, was man ſie glauben machen 
will, wenn es nicht zu ihrem Nachtheil iſt, und die Alles thun, 
was ihnen Vortheil bringt. 

So kam es, daß der Hausmeiſter ſich bereits ein Beigütchen 
würde haben erwerben können, wenn er als Leibeigener die Rechte 
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eines Freien gehabt hätte. Deshalb lebte denn der fette Mann 
reſignirt als treuer Diener, war demüthig gegen die Herrſchaften 
und unverſchämt gegen Seinesgleichen. — 

„Eine friſche Flaſche, Du Dickwanſt!“ ſchrie Harder, der für's 
Erſte ſeinen Zorn in Wein zu ertränken gedachte; es freute ihn, 
daß der Mann ſich abmühte, ihm eifrig aufzuwarten, es ergötzte ihn, 
daß der Dicke ſich ſeufzend mit dem Schürzenzipfel das glühende 
Geſicht wiſchte, wenn er ſich mühſelig bückte, um eine neue Flaſche 
vom Boden aufzuheben. 

„Zu Befehl, Herr Medicus,“ ſagte der Dicke, „dieſer hier iſt 
vom Rhein, und der Biſchof zu Münſter trinkt ihn in höchſteigener 
Perſon.“ 

„Und Du wohl auch, alter Maulwurf,“ wenn's der Herr nicht 
ſieht? He, he!“ lachte Harder, während der Hausmeiſter mit ſchlauem 
Lächeln das Deckelglas von Neuem füllte. Er war freigebig mit 
dem Eigenthum Anderer. 

„Um des Amtmann's Willen laßt's Euch nicht in's Blut gehen, 
gelehrter Herr Medicus!“ ſagte er, „denn was Ihr den Leuten 
abkurirt, wird Euch der Lufft nicht nachmachen, und wer für einen 
Herzog gut genug iſt, kaun es doch mit dem Bauernvolk nicht 
halten. Der Bauer zum Bauer, und der gelehrte Medicus für die 
Herrſchaftlichen!“ Er ſtrich ſich bei dieſer Rede, die ihm ſehr 
plauſibel ſchien, wohlgefällig den Leib. 

„Hört mal, Ihr altes Nilpferd!“ fagte Harder zutraulich, 
„wollt Ihr mir nicht von Euren Weibern die Herbſtzeitlofe und 
die Hagedornfrucht pflückeu laſſen? Und dann,“ fuhr er nach einigem 
Sinnen fort, „wer kauft Euch das viele Getreide ab, wenn es reif 
in der Scheuer liegt?“ N 

„Ein großer Theil,“ entgegnete der Dicke, „geht in die herzog— 
lichen Magazine, ein anderer wird nach Livland geſchickt, kleine 
Portien an unſern Bezirk verkauft, uud der Reſt für den Hof 
verbraucht.“ 

Wollt Ihr dem Amtmann einen guten Käufer für Roggen und 
Weizen vorſchlagen,“ fuhr Harder fort, „ſo ſchicke ich Euch den 
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Müller aus Pokain, der Eure Waare gut bezahlen will, und es 
fällt wohl auch noch Etwas für Euch ab, wenn Ihr den Mann zu 
Euch kommen laßt.“ 


„Ach Gott, Herr, unſereins iſt nicht habſüchtig, und weil Ihr 
es ſeid, der mir den Mann ſchickt, ſo will ich nichts als ein Zehntel 
vom 2of und thue dies, wie geſagt, nur weil Ihr es ſeid!“ Und 
er verdrehte ſeufzend die Augen. 

„Ich verſtehe,“ ſagte der Doctor; „in zwei Wochen kommt 
der Müller, um mit Euch zu verhandeln und hält ſich ein wenig 
bei Euch auf, um mir von der Kraut⸗Lieſe Salbei und Pfeffer⸗ 
münzblätter mitzubringen. Und nun, mein Freund, trollt 
Euch! Ich bin müde. Zuvor aber gebt mir noch eine friſche 
Flaſche her und den Schlüſſel zur Raritätenkammer!“ 

Dies mit ſchwerer Zunge ſagend, warf er ſich rückwärts in die 
Lederkiſſen des Bettes, auf dem er ſaß. 

„Die Kammer findet Ihr offen, gelehrter Herr,“ ſagte der 
Dicke, nachdem er die beſtellte Flaſche hingeſetzt hatte, des Amt⸗ 
manns Sohn iſt drin und ſtöbert und ſtudirt in dem alten Wuſt 
ſchon ſeit einer Stunde herum, bald mit dem Pfarrer, bald allein, 
und —“ N 

„Ach, da ſeid Ihr ja, Medicus!“ ließ ſich jetzt die Stimme des 
Prinzen vernehmen; „ich ſuchte Euch doch nicht umſonſt bei dem 
dicken Hausmeiſter unſeres Thies von der Recke. Ja, ja, Ihr 
findet das Brünnlein, aus dem Milch und Honig fließt!“ Der 
Prinz lachte und wies auf die vor dem Doctor ſtehende Reihe 
von Flaſchen; der Hausmeiſter küßte ehrerbietig des Prinzen Rock⸗ 
zipfel und ſchlich hinaus. 

„Und dieſe kleine Batterie habt Ihr bereits auf dem Gewiſſen?“ 
fuhr Alexander fort und ſah Harder prüfend an. 

„Hört, edler Prinz,“ lallte dieſer mit heiſerer Stimme, „ein 
großer Theil wartet auf Eure Kampfesfreudigkeit. Nun ſorgt Euch 
nicht! Obwohl Ihr den Aepfelwein des Pfarrers loben mußtet, 
ſo verſchmäht Ihr dieſes edle Gewächs auch nicht, zumal in 
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meiner Geſellſchaft. Ja, ja, lachte er vergnügt, und fang dann 
mit Anſtrengung: „Es lebe Noah, es lebe der Wein!“ 

Und er ſtieß mit dem Prinzen an. 

„Nun Doctor,“ ſagte dieſer, „wäre es nicht Zeit, daß wir in 
die Raritätenkammer gingen? Der Kopf des Negers dürfte ſonſt 
nicht mehr zu erhaſchen ſein, und wer weiß, ob der Pfarrer, der 
Secretarius des Herrn von der Recke, dieſen Frevel, den Ihr aus⸗ 
zuüben gedenkt, überhaupt geſtattet.“ 

„Macht Nichts, Prinz, macht Nichts! Wollen's ſchon beſor— 
gen!“ lallte Harder, „ſein Untergang iſt beſchloſſen, denn ich dulde 
keinen Pfuſcher, der am Ende noch, trotzdem er Nichts von der 
ars medica weiß, herzoglicher Leibarzt zu werden gedenkt“. 

„Was?“ rief Prinz Alexander, „der todte Neger kann doch 
unmöglich Euer Rival ſein wollen? Doctor, beſinnt Euch doch!“ 
fuhr er lachend fort. 

„Und dem Herzog will ich die Gefahr enthüllen, ſonſt kommt 
Ihr und Euer hoher Vater um Hab' und Gut, und müßt dem Lufft die 
Arzeneien kochen helfen und mit ihm die Kräuter bei Mondſchein dazu 
ſuchen!“ 

„Legt Euch zur Ruh', Alter!“ ſagte der Prinz ernſt; „Ihr 
ſeid müde!“ Und er drückte Harder in ein Lederkiſſen. 

„Verlaßt Euch darauf, Prinz — der Harder rettet Euch Alle! 
Er erlöſt das Land von dem böſen Hexenmeiſter und der Rotte 
Korah, die ihm anhängt! So wahr ich der Leibmedicus — blei⸗ 
ben — will! — Bis — an — an's — Ende!“ 

Der Prinz ſtand noch eine Weile vor dem Schlafenden, deſſen 
tiefe Athemzüge erkennen ließen, daß an ein Erwachen des⸗ 
ſelben ſobald nicht zu denken ſei. Unwillkürlich gedachte er der 
Scene im Zelt auf dem Markte zu Mitau und war betroffen, die 
innerſten Gedanken Harders mit ſo viel rachdurſtiger Ausdauer auf 
Lufft gerichtet zu ſehen. Eine leiſe Befürchtung zog durch ſeine 
Seele, und er beſchloß, den Amtmann zu warnen und ihn darauf 
aufmerkſam zu machen, daß Harder ein Günſtling des Herzogs ſei 
und als Leibarzt auch das Vertrauen desſelben in hohem Grade 
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beſitze. Mit dieſen Vorſätzen verließ Alexander ſeinen ſchlafenden 
Begleiter, um ſich die Wirthſchaftsgebäude und die Eiſengießerei 
anzuſehen und dann nach Erwachen des Doctors die Raritäten⸗ 
kammer zu beſuchen. 8 

Schon ſeit einer halben Stunde ſchritt der Pfarrer mit Elſe 
in der Waffenkammer auf und ab, und das Mädchen beſchaute mit 
Aufmerkſamkeit die wunderlichen Dinge, die hier angeſammelt waren. 
Der Zahn eines Mammuths hing, an eiſernen Ringen befeſtigt, über 
den Häuptern der Wandelnden, und in kleinen Glasſchränken, die 
faſt die Hälfte des runden Zimmers einnahmen, fah man auslän- 
diſche Korallen, Muſcheln und ausgeſtopfte Seethiere. In einem 
Winkel ſtand ein menſchliches Scelett, und die andere Hälfte der 
Wand ſchmückten Waffen, von der Keule des alten Germanen bis 
zum Schwert der Ordensritter; in der Mitte des Gemaches ſtand 
eine lebensgroße Figur, mit Helm, Bruſtſchild und Speer, und in 
bunter Reihe ſah man ausgeſtopfte Vögel auf allen möglichen Ge— 
ſtellen, als Enlen, Auerhähne, Falken und Kraniche. Das Fell 
eines Tigers mit Kopf und Zähnen lag ausgebreitet am Boden, 
und auf ihm ein Paar hoher Stiefel mit ſilbernen Sporen. Das 
thurmähnliche Gemach empfing ſein Licht von oben und hatte ſonſt 
keine andere Ausſtattung, als einige kleine Seſſel. Eine niedrige, 
bogenförmige Thür, die mit einen grünen Vorhang verhüllt war, 
führte in das Familienarchiv und trug oben das Familienwappen 
derer von der Recke. 

Hier ſah Elſe das Schwert des Königs von Schweden, Karl IX., 
mit dem er in der Schlacht bei Kirchholm im Jahre 1605 gefoch— 
ten, ſo wie den Hut, den er getragen hatte und der ihm im 
Kampfe entfallen war. 

Die Schweden waren den Polen überlegen und bereits des 
Sieges ſicher, als Herzog Friedrich von Kurland mit 500 Reitern 
am linken Dünaufer erſchien, ſich in den Fluß ſtürzte und die 
Schweden von hinten angriff. Ein alter Obriſt derſelben hatte 
zwar ſeinen König vor den Kurländern gewarnt, da Karl aber die 
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Warnung nicht beachtet hatte, wurde er in Folge deſſen hart 
bedrängt. 

„Mathias von der Recke, der Großvater unſeres jetzigen Guts- 
herrn,“ ſo erzählte der Pfarrer dem aufhorchenden Mädchen, „hatte 
bereits den König am Arme erfaßt, als ein ſchwediſcher Ritter, 
Heinrich Wrede, ſich ihm entgegenwarf und für ſeinen König den 
Todesſtreich empfing. Der König entfloh, ließ aber ſeinen Hut 
und ſein Schwert zurück, und die Schlacht war durch die Tapfer— 
keit des Kurländers gewonnen. In Folge dieſer Schlacht wurde 
das bis dahin beſtrittene Recht der freien Ausfuhr von Producten 
aus Libau uud Windau dem Herzoge von Kurland zugeſtanden.“ 

„Dieſer Handſchuh,“ fuhr Guldenius fort, indem er einen 
eiſernen, künſtlich aus Stahlfedern zuſammengefügten Handſchuh 
zeigte, „trug ebeufalls einer der Vorfahren unſerer Herrn, und 
zwar in der berühmten Schlacht bei Pleskau, die der Heermeiſter 
Walter von Plettenberg gegen die Ruſſen gewann. 

Weiter ſchritt Guldenius mit Elſe; bald ſtanden ſie vor einem 
Seeungeheuer, bald galt es, eine römiſche Münze zu beſchauen, die 
aus Trajans Zeit herſtammen ſollte. Ein Perlenhalsband, das 
man für den Schmuck der Cleopatra hielt, wurde mit Bewun⸗ 
derung von den Beſchauern geprüft. 

Jetzt ließen ſich raſche Schritte vernehmen, und Prinz Alexan⸗ 
der trat ein, doch ohne den Doctor Harder, welcher noch immer 
in Morpheus Armen ruhte. 

„Gott zum Gruß, Pfarrer!“ rief Alexander, „es iſt gut, daß 
ich Euch treffe! Wollt Ihr mir nicht eines der Verzeichniſſe der 
Reihenfolge unſerer Ordensmeiſter geben, wie Ihr ſie ſorgfältig 
zuſammengeſtellt habt? Den Schädel des Negers holt ſich der 
Doctor ſpäter; er hält noch Rath mit ſich, ob er ihn feinen Bu= 
hörern ſchwarz oder weiß präſentiren ſoll, und ich habe ihm den 
Rath ertheilt, ihn ſchwarz anmalen zu laſſeu, weil es doch der 
Schädel eines Schwarzen iſt; ſonſt glauben es ihm die Leute nicht!“ 

Der Pfarrer lächelte und forderte den Prinzen auf, ihm ins 
Archiv zu folgen. Dieſer wandte ſich zu Elſe: 
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„Nun, Elfe! fait vergaß ich Dir zu ſagen, daß meine geftrenge 
Schweſter, Prinzeß Sophie, Dich ſchon zum Herbſte bei ſich er— 
wartet, da Pinette in Bälde ihrem Ehegatten folgen will; bis 
dahin wird es Dir wohl ein Kleines fein, Dich in allen Vorkomm⸗ 
niſſen, welche eine fürſtliche Kammerfrau haben muß, zu vervoll- 
kommnen.“ 

„Ihre Pflicht und Aufgabe wird ſie gut erfüllen“ nahm der 
Pfarrer das Wort, „denn fie iſt gewiſfenhaft und treu und auch 
gelehrig. Dies Zeugniß, mein Prinz, kann ich mit gutem Gewiſſen 
meiner Schülerin ausſtellen. Auch die Töchter Luffts haben ein 
Verdienſt um Elſen's Geſchicklichkeit, denn alle weiblichen Hand» 
arbeiten verſteht ſie ſo gut wie dieſe und wohl auch noch Mancher— 
lei darüber für den Geiſt.“ 

„Glaub's, Ehrwürden, glaub's und freue mich die Kleine 
bald im Schloſſe ſehen zu können! Du haſt mir verſprochen, Elſe, 
wenn Dich Etwas bekümmern ſollte, mich als Deinen Fürſprecher 
zu wählen. Sagt ihr, Guldenius, daß ſie es ſchon wagen darf, 
denn ich halte Wort und ſchätze jedes Weſen, das meines Schutzes 
bedarf und ſich bittend an mich wendet.“ 

Elſe ſchwieg noch immer und ſtarrte auf die kleine bogen⸗ 
förmige Thür; die grünen Vorhänge hatten ſich getheilt, und eine 
hohe Geſtalt ſtand mitten auf der Schwelle. Es war des Amt— 
manns Sohn, der plötzlich erſchien. Der Prinz folgte Elſens 
Blicken und ſah in die ernſten Züge des jungen Lufft, der ſich 
finſter vor ihm verneigte. Ohne einen weitern Gruß ſprach Her— 
mann, mühſam ſeine Erregung bezwingend: 

„Hoheit werden geſtatten, daß Jungfer Elſe den Schutz 
älterer Leute in Anſpruch nehme, wenn ſie desſelben bedarf! Es 
lebt noch eine Großmutter, die ſich dieſe Pflicht, ſo lange ſie 
athmet, von Keinem nehmen laſſen wird!“ 

„Weil Ihr ein Recht zu haben glaubt, den Willen der Klei— 
nen dem Eurigen unterzuordnen,“ ſetzte lächelnd der Prinz hinzu 
und betrachtete Elſe mit ſpöttiſchen Blicken. Eine dunkle Röthe 
überflog das Antlitz derſelben; ſie wandte ſich ab und ſah nicht, 
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wie fih Hermanns Lippen feit aufeinander preßten. Schnell trat 
ſie auf den Prinzen zu und ſagte feſt: 

„Habt Dank, Hoheit, daß Ihr ein armes Mädchen beſchützen 
wollt gegen Mißachtung und Willkür!“ Sie ſchaute hoch auf- 
athmend auf. Ein kurzer Blick traf die Thür, an welcher Niemand 
mehr ſtand, und haſtig reichte ſie dem Pfarrer beide Hände. 

„Seid nicht böſe Herr Pfarrer, bat ſie, daß ich heute allein 
heim muß, die Zeit wo man mich im Amtshauſe erwartet, iſt da!“ 
Sie verbeugte ſich nach dieſen Worten vor dem Prinzen, der freund- 
lich ſagte: 

„Auf Wiederſehen, Elſe! Meiner Schweſter, der Prinzeß, 
bringe ich gute Nachricht heim, daß ſie Dich noch vor der Herbſt⸗ 
ſonneuwende bei ſich haben ſoll.“ Und er begab ſich mit Guldenius 
in's Archiv. 

Elſe eilte ſtürmiſch die Treppe hinab und hätte laut aufſchreien 
mögen vor Schreck; vor ihr ging Hermann, eine Pergamentrolle 
unterm Arm, langſamen Schritt's die Allee hinauf. Haſtig wollte 
Elſe über die Wieſe querfeldein eilen, allein er ſchaute ſich um und 
ſie erblickend, ſchritt er ruhig auf ſie zu und vertrat ihr den Weg. 

„Weshalb weicht Ihr mir aus, Jungfer Elſe?“ fragte er, 
„ich will nur ein Wort der Aufklärung von Euch! Seid Ihr mir 
böſe, daß ich den Prinzen an paſſenderen Schutz gemahnte, als es 
der ſeine für Euch ſein kann?“ Seine klaren Augen ſchauten Elſe 
wehmüthig an, und es ſchien, als wollte er in ihrer Seele die 
Wahrheit erforſchen. 

Elſen war vor Beſtürzung der Athem ausgegangen und 
ohne aufzuſchauen, brachte ſie mühſam hervor: 

„Es nimmt mich Wunder, Herr, daß Ihr eines unbedeutenden 
Mädchens wegen dem Prinzen, der es gut meinte, in's Wort fielt! 
Ihr kennt mich zu wenig und wißt daher nicht, daß ich mit Gottes 
Hilfe mich ſelber zu ſchützen hoffe, ſelbſt wenn die Großmutter mi 
nicht mehr helfen kann.“ 

„Gedenkt Ihr Euch niemals dem Prinzen anzuvertrauen, in 
welche Lage des Lebens Ihr auch kommen mögt?“ fragte Hermann 
Dorn, ein Schwedenkind. 14 
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haſtig und trat dicht vor Elfe hin; „ſagt's, Elfe, fagt's daß Ihr 
dies feſt beſchloſſen habt.“ 

Elſe ſtand beſtürzt ſtill und ihr Herz pochte heftig; leiſe ent⸗ 
gegnete ſie: 

„Der Prinz ehrt die niedrigſte Magd und iſt edel genug, jeden 
Hilfloſen zu ſchützen; ich aber bedarf feiner nicht, denn ich hoffe zu 
Gott, daß ich mich niemals hilflos fühlen werde!“ 

„Ja, das ſollt Ihr bei Gott nicht!“ rief der Jüngling, und 
wie Sonnenſchein flog es über ſein bleiches Geſicht; „vergeßt, Elſe, 
den böſen Moment unſeres erſten Zuſammentreffens; ich konnte nicht 
vermuthen, daß unter dem Dache meines Vaters ein Weſen lebe, 
das ſchöner, beſſer und — und reicht mir die Hand als Zeichen 
der Verſöhnung!“ Er hatte bereits Elſens beide Hände erfaßt. 

„Ich hege keinen Groll gegen Euch,“ ſagte dieſe, zog haſtig 
ihre Hände aus den ſeinen und eilte einen Seitenpfad. hinab über 
die Wieſe in den Garten, wo ſie tief aufathmend ihr Haar aus dem 
erhitzten Geſicht ſtrich und dann leiſe durch's Hinterpförtchen in's 
Haus trat. 


Rapitel V. 


Der Hof zum Berge. 

Auf dem Gipfel eines hohen, kegelförmigen Berges ſtand die 
in der Heidenzeit erbaute und berühmte Veſte, damals Terweten genannt; 
das Flüßchen am Fuße des Berges, deſſen klares Waſſer ehedem 
häufig vom Blute der Chriſten und Heiden getrübt worden, heißt 
noch jetzt Terwitte. In dieſer wohlbefeſtigten Burg hauſte, wie ein 
Adler in ſeinem Neſt, der Landesälteſte der Letten, Weſthard genannt, 
der ſeine bekehrten Brüder mit grauſamer Ausdauer verfolgte, bis 
es endlich dem Biſchhof von Modena, der vom Papſte aus Rom 
geſandt worden, gelang, den harten Sinn des Weſthard zu erweichen 
und ihn zum chriſtlicheu Glauben zu bekehren. — Später wurde dieſe 
lettiſche Veſte eine Beute der anſtürmenden Ordensritter und ging 
in Flammen auf. Heute nennt man dieſe denkwürdige Stätte, welche 
in der älteren Geſchichte Kurlands eine wichtige Rolle ſpielte, „Hof 
zum Berge“; hier verflichteten ſich die Söhue Gotthard Kettlers, 
Friedrich und Wilhelm, den Willen ihres Vaters zu erfüllen, der 
ihnen teſtamentariſch die gemeinſchaftliche Regierung über das Her⸗ 
zogthum zugewieſen. Noch ragen einzelne Mauern als ein Denkmal 
einſtiger Größe empor. Auch hier hatte Herzog Jacob zu erhalten 
gewußt, was Zeit, Sturm, Wetter und Feindeshand in Verfall ge⸗ 
bracht. Der weſtliche Thurm mit ſeinen Bogenfenſtern und noch 
bewohnbaren Gemächern diente zur Aufnahme fürſtlicher Gäſte und 
für die Dienerſchaft. Aus den Fenſtern dieſes Thurmes genoß man 

14* 


212 


die ſchönſte Ausſicht über einen düſtern Tannenwald, der ſich wie 
ein dunkler Sanm am Horizonte hinzog. In ſeinem Schatten lagen 
die Wohnungen der Hoſjäger und Förſter, und ein Theil der Jagd— 
bedienten des fürſtlichen Gefolges hatte hier ein freies Aſyl. Die 
gelben Strohdächer und die weißen Holzwände der kleinen Häus- 
chen lugten maleriſch aus dem Grün hervor und belebten den düſteren 
Hintergrund. Das ſtattlich erbaute neue Herrenhaus lag auf einer 
kleinen Anhöhe, gegenüber der von der Herzogin neuerbauten Kirche, 
und zwiſchen Beiden ſchlängelte ſich unten im Thal das Flüßchen 
Terwitte dahin. Kurland, das landwirthſchaftlich nur ſtellenweiſe 
einige Abwechſelung bietet, und ein flaches Land genannt werden kann, 
iſt in dieſer Gegend ausnehmend anmuthig; die Natur hat hier 
ihre Sonntagslaune entfaltet. Daher war denn Hof zum Berge 
zum Sommerſitz der Herzogin erhoben, und künſtliche Anlagen ver— 
ſchönerten den grünen, ſtillen Aufenthaltsort der hohen Frau. Nur 
wenu der Herbſt nahte, kam reges Leben in die ſtillen Räume und 
unterbrach die ernſten Beſchäftigungen der Herzogin für einige Tage; 
buntes Treiben und lautes Gewühl zog mit dem Herzog ein, der 
dann in Hof zum Berge ſeine Reſidenz aufſchlug. — Jagden erhielten 
das Geſinde in beſtändiger Rührigkeit; der Herzog aber ſtand mit 
dem Früheſten auf, um ſeinen Schreibern Briefe zu dictiren, welche 
an ſeine Agenten nach Paris, London, Hamburg, Lübeck, Danzig u. ſ. w. 
abgeſandt wurden. Ihm war der Sommerſitz ebenſowenig ein 
Erholungsort, wie die Winterreſidenz. Jetzt bereiſte er in Beglei— 
tung Bengt⸗Ströms die fürſtlichen Domainen und beſuchte zahlreiche 
Fabriken; dies that er jedes Jahr ein Mal. Auch vereinte er mit 
dieſer Reiſe den Zweck, in Windau ein neues Schiff, das er hatte 
baueu laſſen, zu beſichtigen. Der „Moor“, ſo nannte er das Fahr— 
zeug, das ſeine 32 Kanonen an Bord hatte, ſollte in ſeinem Beiſein 
vom Stapel laufen. Die prächtige Kriegsflotte aber, die Kurland eine 
Bedeutung unter den Seemächten des baltiſchen Meeres gegeben hatte, 
und welche im ſchwediſchen Kriege vollſtändig zerſtört worden war, 
konnte er, trotz ſeiner unermüdlichen Thätigkeit, nich! wiederherſtellen; 
ſelbſt die Handelsflotte, die einige 60 Segel gezählt die und ihm fremde 
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Erzeugniſſe in's Land gebracht, war im Kriege untergegangen, und 
es war ihm nicht möglich, eine ſolche wieder zu erbauen, weil die 
fremdländiſchen Baumeiſter ſchwieriger denn je aufzutreiben waren. 
Es gab eine Zeit, wo ſelbſt Ludwig XIV, der große König von 
Frankreich, es nicht verſchmähte, mit dem Herzoge von Kurland einen 
Handelsvertrag einzugehen, und das ſeemächtige England ſich 
zur Hilfe ein ſtarkes Kriegsſchiff von 40 Kanonen mit einigen Hundert 
Mann Beſatzung erbat. 

Der Herbſt war gekommen; die Fluren prangten noch im 
ſchönſten Grün, obwohl der Wind nicht mehr über wogende Felder 
und blühende Wieſen wehete. Die Schnitter dengelten ihre Senſen. 
zur letzten Heuernte; das Korn war bereits eingeheimſt in die 
Scheuer. Es war ein herrlicher Nachmittag, und die Gluth der 
Sonne trieb den Hirten von der Höhe in's Thal, wo er am Bache 
mit der Heerde ausruhte. 

Oben in den Gemächern des verfallenen Thurmes hatte Georg 
Fölckerſahm, der Kammerjunker der Herzogin, ſeinen Wohnſitz auf- 
geſchlagen. Georg war der Sohn des wohlverdienten Kanzlers 
Fölckerſahm, des beſten Lateiners und des beſten Freundes Herzog 
Jacobs. Seine Gemahlin war die Erzieherin der fürſtlichen Kinder 
und der Herzogin treuſte Anhängerin in der Zeit der tiefſten Be— 
drängniß. Der junge Fölckerſahm hatte ſich hier jo behaglich ein— 
gerichtet, als es das einfache Ameublement erlaubte. Sein Bett 
aus einer Matratze von Seegras, ſeine Seſſel aus Holz mit Leder— 
beſchlägen und ein Tiſch mit Büchern und Karten, war Alles, was 
man ſah, und außer einem prächtigen Tigerfell, auf dem Waffen 
gruppirt waren, enthielt das prunkloſe Gemach keinen Luxusgegenſtand. 

Mit verſchränkten Armen ftand der herzogliche Kammerjunker: 
am Fenſter und ſchaute in den Hof hinab, wo eben Jäger und 
herzogliche Stallmeiſter ſich verſammelt hatten. Der Hundewärter 
Janſche Kalning hatte ein Rudel der wohldreſſirteſten Hunde zur 
herzoglichen Jagd mitgebracht, welche nun der Prüfung ſämmtlicher 
Jäger und Jagdbedienten unterzogen wurden. Lächelnd ſchaute 
Fölckerſohm dem Treiben unter ſich zu; ſeine hohe, ſchlanke Geſtalt 
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erinnerte an die franzöſiſchen Cavaliere Ludwig XIV; der feine Kopf 
mit dem blonden Schnurbart gehörte zu den ſchönſten und klügſten 
ſeiner Zeit. Obwohl Georg als Muſter der Ritterlichkeit galt, 
konnte ihn dennoch keine der Damen als ihren Ritter betrachten. 
Sein Lächeln war ebenſo höflich als kühl, fein Weſen ebenſo tadel- 
los, wie unnahbar. 

Unten ertönte Hörnerklang und Jagdgeſchrei, und Fölckerſahm 
bog ſich weit hinaus, um den Prinzen Alexander zu betrachten, der 
jetzt ſein wildeſtes Pferd beſtiegen hatte, einen Tatar, von dem 
die Sage ging, er könne mit dem einen Auge bei Nacht, mit dem 
andern bei Tage ſehen. Mit der einzigen Hand, die noch dazu die 
Linke war, tummelte Alexander das wilde Thier, das ihn in kühnen 
Sätzen abzuwerfen ſtrebte; den Mangel des rechten Armes ſchien 
er hier nicht zu fühlen, denn er zwang das Thier, wie der mace⸗ 
doniſche Alexander den wilden Bucephalos, ſich ihm gehorſam zu 
nuterwerfen. Die Natur hatte iu den linken Arm des kaum dem 
Knabenalter entwachſenen Prinzen eine außergewöhnliche Kraft ge— 
legt; er handhabte die Büchſe und den Spieß mit einer Sicherheit, 
die ihn weder den grimmen Bär noch den wilden Eber fürchten 
ließ. Dazu ſchrieb er mit der linken Hand die ſchönſte Handſchrift, 
drechſelte, zeichnete mit ihr beſſer, als es mancher Geſchulte und 
Gelehrte mit der Rechten thun konnte. Sein fröhlicher Sinn war 
mit Muth und Edelſinn gepaart, und des Prinzen Handſchlag war 
Bürge für Wort und That. Er hatte ſein wildes Pferd müde 
gemacht und warf jetzt die Zügel dem Jagdmeiſter zu. Da trat 
Janſche zu ihm, um ſich ſeine Inſtructionen für die kommende Jagd 
zu erbitten und zu erfahren, welche Anzahl von Hunden der hohe 
Herr für den Jagdtag befehlen wolle. 

„Laßt ſie Alle anmarſchiren!“ lachte Alexander, „und ſämmt⸗ 
liche Piquere dazu! Der Herzog kehrt in ein paar Tagen heim, 
und dann iſt Jagd in Doblen, in Hof zum Berge und auch viel⸗ 
leicht im Neuenburg'ſchen. Weiteres kann ich noch nicht genau be= 
ſtimmen.“ 
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Janſche küßte den Rockzipfel des Prinzen und begab ſich zu 
ſeinen Hunden. 
„Junker!“ rief der Prinz zu Fölckerſahm hinauf, „gelüſtet es 
Euch nicht, ein wenig mit Uns zu reiten? Mein Schwarzer hat 
den Teufel im Leibe, und wenn ich ihn nicht müde mache, fo läßt 
er ſich zur Jagd kaum bändigen. In einer Stunde begleite ich 
die Prinzeß Sophie, mein Schweſterlein, die ſich Fräulein Blomberg 
und den Hofmeiſter Liebig als Geſellſchafter mitnimmt, eine Strecke 
in den Wald hinein. Die Damen wollen den Nachmittag im Freien 
zubringen, und die Herzogin gab ihre Genehmigung dazu!“ 

Der Kammerjunker winkte ſeinem Roßknecht und befahl ihm, 
ſein Vollblutpferd, das nicht minder wild und unbändig als das 
des Prinzen war, vorzuführen, und nach einer kleinen Weile be⸗ 
gaben ſich beide Cavaliere in Begleitung des Stallmeiſters vor das 
Schloß der Herzogin. 

Auf der breiten Treppe, die zum Haupteingang führte, welcher 
von grünen Reben umrankt war, erſchienen jetzt zwei ſchlanke 
Mädchengeſtalten in Begleitung der Herzogin. Prinzeß Sophie 
trug ein dunkles Reitkleid aus grünem Sammet, das an den ſchönen 
Formen enganſchließend herabfloß. Ein ſchwarzes Hütchen mit 
weißer Reiherfeder, die mit einer Brillantagraffe befeſtigt war, ver⸗ 
vollſtändigte das kleidſame Coſtüm. Die dunkelglänzenden Locken 
des anmuthigen Mädchenkopfes flatterten im Winde, und ein roſiger 
Schimmer der freudigſten Erregung verlieh dem ſonſt ſo blaſſen 
Antlitz einen ungemeinen Zauber. Ihr zur Seite ſtand Barbara 
Blomberg in ähnlicher Kleidung, nur flatterte ſtatt der koſtbaren 
Reiherfeder ein weißer Schleier um ihr liebliches Haupt; die dunklen 
Augenſterne, die ſonſt ſo heiter in die Welt blickten, ſchauten heute 
ernſt und traurig auf das fröhliche Treiben zu ihren Füßen. — 
Fräulein Barbara Blomberg war die Tochter des Gutsherrn auf 
Sergemiten; ſie war eine Enkelin oder Urenkelin jener Barbara 
Blomberg am Hofe Kaiſer Karl's V, die, um den Ruf einer 
hohen Perſon zu ſchonen, den ihrigen preisgab, und ſich lange für 
die Mutter des ſpäter jo berühmten Don Juan d' Auſtria halten 
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ließ. Ein reiſender Vetter, von ihrer Liebenswürdigkeit und ihrem 
Seelenadel überzeugt, hatte ihr die Hand gereicht und ſie nach 
Kurland geführt, wo er ſich mit ſeiner jungen Gattin häuslich 
niederließ und die Rechte des Indignats erhielt, mit deſſen Er— 
theilung der hieſige Adel ſonſt überaus ſparſam war. 

Das Fräulein auf Sergemiten aber war von Jugend auf die 
Geſpielin der herzoglichen Kinder und wurde von ihnen wie eine 
Lieblingsſchweſter gehalten; ſo war denn auch Barbara mit der 
herzoglichen Familie in Hof zum Berge, wo fie mit ihr die Sommer 
zeit verbrachte. 

Ihr zur Seite ſtand die Herzogin, welche heute den jungen 
Mädchen zum Spazierritt das Geleit geben wollte. Sie trug ein 
weißes Hausgewand, das leicht und anmuthig um die kräftige Geſtalt 
floß und dem Nichts als einige veilchenblaue Schleifen zum Schmuck 
beigegeben waren. Sie ſtand lächelnd den beiden ſchönen Jungfrauen 
zur Seite und ertheilte dem Stallmeiſter ihre Befehle, der die ſanf— 
teſten Pferde der Herzogin vorführte. Im Hintergrunde erſchien 
Elfe in einem grauen Kleidchen, mit ſchönverſchlungenen Zöpfen auf 
der Stirn und hielt in ihren kleinen Händen die Handſchuhe und 
das Taſchentuch der Prinzeſſin. 

„Höre Kind,“ ſagte dieſe und wandte ſich zu Elſe, „ich ver— 
gaß Dir zu ſagen, daß Du meine Blumen aus der Sonne zu rücken 
haſt; ſtelle mir den Nachttrunk ſelbſt an mein Bett, denn die Lisbeth 
mit ihren plumpen Füßen ſoll mir nicht in mein Schlafzimmer. 
Du trittſt leiſe auf, Elfe, daher thue Du es von nun an, mein Kind!“ 
Sie nahm Tuch und Handſchuhe und ſchaute Elfe freundlich iu's 
Geſicht. 

„So, nun gehe und lege mir mein Gewand für den morgenden 
Kirchgang zurecht!“ Sie wandte ſich und winkte mit der Hand 
den jetzt herzukommenden Cavalieren einen Gruß zu. 

Die kleine Geſellſchaft war bald in den Sätteln, und in Beglei- 
tung des Hofmeiſters Liebig, eines alten Herrn, der der Lehrmeiſter 
der herzoglichen Kinder war und wohlvertrauter Erzieher des Erb— 
prinzen Friedrich, begab ſich die kleine Cavalcade in den Wald. 
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Die Herzogin war, nachdem fie eine Weile den Reitenden nachge- 
ſchaut, lächelnd in's Schloß getreten. 

In einer Ecke der Laube aber, von Weinreben gedeckt, hatte 
ſich Elſe über das Geländer gebeugt und ſchaute mit glänzeuden 
Blicken den ſtolzen Geſtalten nach, die eben jetzt am Waldesſaum 
verſchwandeu. Doch nein, Prinz Alexander blieb zurück, warf noch 
einen Blick zu Elſe hinüber, winkte freundlich mit der Hand und 
verſchwand hinter den Bäumen. Elſe ſchaute zurück, wem wohl 
der Gruß gegolten haben konnte, allein da ſie Niemand hinter ſich 
erblickte, erröthete ſie und wollte eilig ihren Platz verlaſſen, als ſie 
Stimmen vernahm, die im eifrigen Geſpräch näher kamen. Sie 
ſah zu ihrem Erſtaunen den Pokain-Müller, mit einem Bündel 
Kräuter beladen, und den alten Janſche Kalning, den Hundewärter 
des Herzogs. Beide ſchritten des Weges daher und blieben jetzt in 
einer kleinen Entfernung von der Freitreppe ſtehen. Das Erſcheinen 
des Jan Laps hier in Hof zum Berge nahm Elſe nicht wenig Wunder, 
doch kam ihr der Gedanke, durch ihn Nachricht von der Großmutter er⸗ 
halten zu können, von der ſie ſeit einiger Zeits Nichts gehört, und ſo 
wollte fie denn abwarten, bis die Beiden ihre Unterredung beendigt 
hätten und ſie vom Müller die erwünſchte Auskunft, obwohl nicht 
ohne Ueberwindung, erbitten konnte. 

Seit ſich Elſe von der Alten getrennt, hatte ſie den Laps nicht 
geſehen, und eine leiſe Sehnſucht nach der Großmutter begann gerade 
hier auf dem herzoglichen Schloß bei ihr Raum zu gewinnen; das 
Erſcheinen des Müllers rief das Heimweh nach der Beſchützerin ihrer 
Jugend noch heftiger wach, und ſie konnte nicht dem Moment erwarten, 
wo ihr die ſonſt ſo verhaßte Geſtalt Jan Laps näher kam. 

„Alſo ſo vornehm iſt ſie geworden?“ fragte Janſche; „ei, ei, 
wer hätte das gedacht, als wir damals das arme Weib, die Mutter, 
begruben! Und die Alte hat's Euch nicht geſagt, wer die Eltern 
des Kindes ſind?“ N 

„Wie ſollte ſie das!“ entgegnete Jan, „ſah ſie doch, ſo wie 
Ihr, die Frau zum erſten Male. Ein Schwedenkind wird's ſchon ſein, 
wenn's nicht das Kind des Todesengels iſt, der Tod und Verderben 
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über die armen Seelen bringt. Ich könnte Euch vielleicht Aufſchluß 
geben, aber ich mag's nicht um der Dirne willen, die — 

Er ſah plötzlich auf und in Elſens bleiches Geſicht, die ſich 
weit vorgebogen hatte. 

„Iſt ſie das?“ fragte Janſche leiſe und ſtieß den Müller in 
die Seite. 

„Das Kind des Todesengels meint Ihr? Nun ja!“ ſagte Jan 
grinzend und ſchaute auf Elfe. Das ehrliche Geſicht des Hunde» 
wärters drückte eine geheime Scheu aus und ſtill, ſich bekreuzend, 
ging er langſam ſeines Weges. 

„Jan!“ rief Elſe hinunter; „wollt Ihr mir ſagen, wie's der 
Großmutter geht, von der ich lange Nichts gehört habe!“ 

„Nicht zum Beſten!“ entgegnete Jener rauh, „denn ſie grämt 
ſich nach ihrer Prinzeſſin, und der Skraul und die Gänſe dazu!“ 

Er lachte bei dieſen Worten roh auf. 

Elſe ſchien den plumpen Scherz zu überhören — — endlich 
begann ſie leiſe mit unterdrückter Stimme: 
„Hört, Jan, wer war denn der Mann, mit dem Ihr von einem 

Kinde ſpracht? Weſſen Kind war es, dem die Mutter ſtarb?“ 

„O, wie Du den geſchmähten Jan jetzt aus horchen willſt, Gänſe⸗ 
prinzeſſin!“ lachte der Müller; „was geht's Dich an, wenn ein Kind 
nachbleibt, wo eine Mutter ſtirbt? Du biſt ja auch ſolch ein nach— 
gelaſſenes Kuckucksei, das nie in unſer Neſt hineingepaßt hat! Daher 
hat die Altmutter auch mit Dir ſo viel Aufhebens gemacht!“ 

„O Jan,“ bat Elſe, „was wißt Ihr von einem Kinde, das die 
Großmutter aufzog, und das ſeine Mutter ebenſo wenig kannte, wie 
ich die meinige?“ 

„Wer ſagte es Dir denn, daß es die Großmutter geweſen, f 
Närrin?“ rief Jan und ſeine lauernden Blicke ſprüheten Funken 
unter den buſchigen Augenbrauen; „wenn Du mich nicht ausgeſchla— 
gen hätteſt, würde ich Dich zu meiner Vertrauten gemacht haben | 
und Du würdeſt jetzt reich und glücklich fein! Ich hätte Dir den 
Vater auffinden helfen, wenn Du es nicht verſchmäht hätteſt, mein 
Weib zu werden. So aber überlaſſe ich Dich Deinem Schickſal, | 
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und Du kannſt zeitlebens eine Dienerin bleiben oder, wenn es hoch 
kommt, eines Dieners Weib werden, wenn es nämlich die Prinzen 
gut mit Dir meinen, hehe!“ lachte er. 


Zornesröthe bedeckte Elſens Stirn und unwillig trat ſie zurück; 
„Ihr ſeid ein ſchlimmer Burſche, Jan,“ ſagte ſie, „der es nicht 
verdient, mit Vertrauen behandelt zu werden! Durch Euch ſende 
ich der Großmutter nicht einmal einen Gruß! Ich werde mir die 
Gunſt erbitten, meine Herrin auf den Jagdzügen begleiten zu dür⸗ 
fen; da komme ich wohl in die Nähe meines Altmütterchens, und 
dann tröſte ich ſie, wenn auch nur für kurze Zeit. Gehabt Euch 
wohl, Ihr böſer Verwandter, Ihr!“ Ein letzter Blick der Ver⸗ 
achtung — und Elſe wandte ſich zum Gehen. 

„Die Jagdzüge mache auch ich mit, Schätzchen!“ rief Jan ihr 
nach; „der Hundewärter Janſche iſt froh, daß ich ihm in ſeinem 
Amte beiſtehe. Seit Du fort biſt, gefällt es mir auch in der Mühle 
nicht mehr; die böſe Sonnengluth hat den Mühlenteich ausgetrocknet 
wie das Herz des Müllers! Ich miſche mich unter die Jagdhunde 
und jage die Thiere des Waldes, und wenn es Zeit iſt, jage ich 
Menſchen, und hetze die zu Tode, die mich verfolgen und die mich 
verderben wollen!“ 

Ein teufliſches Lächeln verzog den breiten Mund des Müllers, 
und die Narbe vom Ohr bis zum Mundwinkel nahm eine blut⸗ 
rothe Farbe an. 

„Es iſt doch beſſer, gut zu bleiben, Jan!“ ſagte Elſe tief 
erſchüttert, indem ſie ſchaudernd die Hand auf ihr klopfendes Herz 
preßte. 

„Ja, was ich bin, haben die Menſchen aus mir gemacht, und 
wenn Du Närrin mich nicht ſo ſchlecht behandelt hätteſt, ſo könnte 
es noch gut mit mir werden!“ Er ſagte das in Gedanken vor 
ſich hinbrütend; „doch brauche ich Dich nicht mehr!“ fuhr er auf, 
„Du Füchſin! Ich mag Deine Liebe nicht erzwingen, nur hüte 
Dich, mir einen Andern vorzuziehen! Das könnte Dir der Jan 
ſchlimm eintränken!“ 
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Und mit raſchen Schritten ging er in's Schloß, um die Zimmer 
des Dr. Harder aufzuſuchen. 

„Gott ſei Dank, daß ich keinen Andern kenne!“ flüſterte Elſe, 
„den ich ihm vorzuziehen hätte“ — ſie ſchaute in die ſinkende 
Abendſonne — „und doch!“ fuhr ſie erſchrocken auf, „wenn er es 
den Amtmann entgelten ließe, der mich aufnahm und deſſen Kin⸗ 
der mir Freundſchaft bewieſen, die ich dafür lieb habe — ja, Alle, 
Alle habe ich lieb, ſelbſt ihn, der mir ohne Abſicht beim erſten 
Zuſammentreffen weh that, ja gewiß, auch ihn! — wenn Jan ſich 
an ihm rächen wollte!“ 

Ein ſtechender Schmerz im Herzen machte Elſe erbeben. 

„Oh, ich thörichtes Mädchen!“ lächelte ſie mit bleichen Lippen, 
„es iſt Nichts, wohin haben meine Gedanken mich geführt? — Mein 
Gott, die Sonne iſt ſchon ſo tief geſunken!“ unterbrach ſie ſich; 
„und noch habe ich die Aufträge meiner Herrin nicht erfüllt! Bald 
kehrt fie heim, und ich muß noch heute meine Bitte anbringen, da- 
mit ich Margarethe wiederſehen darf. — O, wie ſchön iſt es hier!“ 
ſprach ſie leiſe, die liebliche Landſchaft vor ſich betrachtend, „und 
doch war es in Neuenburg ſchöner! — Ob ich den Pfarrer wohl 
in Doblen wiederſehen werde und vielleicht den Amtmann und — 
ihn?“ Sie neigte das Köpfchen wie in Gedanken verſunken, doch 
plötzlich ſich beſinnend, eilte ſie ſchnellen Schrittes die Stufen hinab 
über den Hof und verſchwand in den herzoglichen Gemächern. 

Die Strahlen der ſinkenden Sonne vergoldeten die Wipfel der 
Bäume und fielen ſchräg auf einen grünen Abhang, der mit Nuß— 
ſträuchern bewachſen, einen anmuthigen Ruheplatz darbot und als 
ſolcher auch vou einer kleinen Geſellſchaft benutzt wurde. 

Auf einem umgeſtürzten Baumſtamm faß die Prinzeß Sophie 
und zeichnete mit einem Stift auf einem weißen Blatt eine kleine 
maleriſche Baumgruppe, die aus einem Steingeröll hervorwuchs. 
Prinz Alexander lag im Graſe, in Gedanken verſunken, während 
Liebig ſich in einiger Entfernung mit dem Stallmeiſter und den 
Pferden zu ſchaffen machte. Etwas weiter, an den Stamm einer 
Tanne gelehnt, die ihre breiten, grünen Aeſte weit von ſich ſtreckte, 
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ſtand Barbara mit verſchlungenen Armen und ſah zu Fölckerſahm auf, 
der ihr einen Waldblumenſtrauß entgegenhielt, den er mit einiger 
Mühe geſammelt hatte, und ihr nun mit verbindlichem Lächeln 
darbot. 

„Nehmt, Fräulein!“ ſagte er und fügte noch eine grüne Erd— 
beerranfe hinzu; „es iſt dies Alles, was ich heute für Euch fand. 
Ihr liebt die Haideblumen, ſonſt hätte ich nicht gewagt, ſie Euch 
zu bringen.“ 

Barbara ſtreckte lächelnd die Hand aus und verneigte ſich 
dankend. 

„Und was ſchrieb denn Prinz Friedrich dem Herzoge weiter?“ 
fragte ſie lebhaft; „Ihr wurdet vorhin durch Liebig in Eurer 
Schilderung unterbrochen, Herr Kammerjunker.“ 

Georg ſah ſie prüfend an und ſagte dann zögernd: 

„Ich glaube, Fräulein, Ihr wißt bereits darum, daß unſer 
Erbprinz ſich mit meinem Bruder Melchior zu Libau an Bord des 
„Jacobus Major“ begab, um ſich dort mit ihm einzuſchiffen, 
der Holländer Seemacht zu verſtärken und ihnen den Krieg gegen 
die Schweden führen zu helfen.“ 

„Weiß, weiß!“ nickte Barbara haſtig; „doch ſchrieb Euer 
Bruder Nichts von den Siegen der Unſrigen?“ 

„Allerdings! Er ſchrieb mir, daß die Regimenter glücklich in 
Lübeck gelandet und Holland erreicht hätten. Der Erbprinz hat 
in der That eine Strecke des Weges zu Lande gemacht und in 
Berlin einige Tage bei ſeinem kurfürſtlichen Oheim verweilt. Prinz 
Friedrich hat dies der Herzogin ausführlicher berichtet, foll aber 
in ſeinem Schreiben an ſie weniger von den Siegen reden. Ein 
Brief an ſeine hohe Schweſter Sophie, die ſeine Vertraute iſt, wird 
aber noch von anderen Dingen als Kriegs angelegenheiten handeln. 
Sonſt, Fräulein, weiß ich Nichts mehr zu berichten, als daß der 
Silberwärter Brandt, der jetzt den Erbprinzen begleitet, von der 
Herzogin den Auftrag erhielt, ausführlichere Brieſe zu ſenden.“ 

Fölckerſahm verbeugte ſich leicht, ſetzte aber nach einer kleinen 
Pauſe hinzu: 
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„Doch, wie es ſcheint, Fräulein, habt Ihr meinen Worten wenig 
Gehör geſchenkt! Eure ganze Aufmerkſamkeit hat, wie es mir vor⸗ 
kommt, der Hofmeiſter Liebig, der Euer ſchönes Pferd ſtreichelt.“ 

„Verzeiht!“ entgegnete Barbara erröthend; „ich war allerdings 
ein wenig zerſtreut! Das iſt ja eine Eigenſchaft der Frauen, wie 
ihr wißt,“ und ein herzgewinnendes Lächeln verkärte ihr ernſtes 
Geſicht. 

Fölckerſahm gab dem peinlichen Momente eine glückliche Wendung, 
indem er fortfuhr, mit fließender Beredſamkeit die Aufmerkſamkeit 
ſeiner Dame zu feſſeln. Er erging ſich in Schilderungen des hollän⸗ 
diſchen Krieges und nahm bei dieſer Gelegenheit Barbara das 
Verſprechen ab, auf dem Jagdzuge ihr Ritter und Cavalier ſein zu 
dürfen. Dann erzählte er von ſeinem Bruder Melchior, und fügte 
hinzu. 

„Zu meinem Leidweſen bin ich nicht ſo glücklich wie mein Bruder, 
und muß, an die Heimath gebannt, meine Tage thatenlos verbringen!“ 

„Habt Ihr denn nicht Befriedigung gefunden im Dienſte der 
edelſten aller Frauen, unſerer Herzogin?“ fragte Barbara und ſteckte 
den Waldblumenſtrauß auf ihren Hut. . 

„Wohl iſt es für mich eine Ehre, der Sekretär der herzoglichen 
Frau zu ſein; doch iſt der Mann, der kämpft, ſtets in den Augen 
der Frauen würdiger und immer viel eher ihre Gunſt zu gewinnen 
im Stande! Fölckerſahm hatte dies halb wehmüthig, halb ſpöttiſch 
geſagt und bemühte ſich dabei, einen Blick Barbaras aufzufangen. 

„Der Ruhm des Mannes liegt in der Rechllichkeit feiner 
Geſinnungen, in dem Kampfe für ſeine Idee, in der Unwandelbar⸗ 
keit ſeines Characters!“ ſagte Barbara leiſe und neigte das Haupt 
tief über den Blumenſtrauß, der aus der Wolke von weißem Flor, 
welcher den Hut umhüllte, maleriſch hervorſchaute. 

„Euch würde ein ſolcher Ritter am wenigſten genügen, denn 
Euer Sein verehrt die Tapferkeit und Kühnheit des Helden mehr, 
als den thatloſen Mann, der gegen ſeine Emfindungen kämpft und 
niemals Sieger wird über das trotzige Herz!“ Der Junker ſagte 
dies ſcharf und faſt wie im Zorn zu ſich ſelber, und als Barbara 
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noch immer in ihrer gebeugten Stellung verharrte, richtete er ſich 
ſtolz auf. 

„Die letzten Strahlen der Sonne ſind hinüber, es beginnt zu 
dunkeln! Auf ſoviel Glanz — ſoviel Dämmerung! Ob ſie ſich für 
mich wohl jemals lichtet?“ ſetzte er düſter hinzu und ſchritt mit 
Barbara, die ſchweigend ihr Kleid zuſammenfaltete, den ſchmalen 
Pfad hinab, wo ihr der Stallmeiſter ihr Roß entgegenführte; er 
reichte ihr die Zügel. 

„Habt Dank!“ ſagte Barbara. „Seht Ihr dort den Lichtſtreif 
am Himmel? Er iſt die Verheißung, daß es wieder hell wird nach 
der Dämmerung, und der Himmel Denen ſein Licht ſpendet, welche 
ſich in ihrer Dunkelheit darnach ſehnen. Und wenn Ihr, Ritter, 
gegen Euer Herz kämpft, das nur edler Regungen fähig iſt, ſo 
denkt, daß es Gefährten giebt, die dasſelbe wie Ihr thun!“ Sie 
gab ihrem Roffe die Sporen und war bald der Prinzeſſin zur Seite, 
die mit Liebig und dem Prinzen einen kleinen Vorſprung ge⸗ 
wonnen hatte. 

Prinzeſſin Sophie befand ſich allein in ihrem Gemach und 
ſaß in weißem Nachtgewande vor dem Kamin, die zarten Hände 
in einander verſchlungen. Ein großer Brief lag vor ihr auf dem 
Boden, und fie ſtarrte in die verglimmenden Kohlen des Kaminfeuers. 

„Armes Kind!“ ſagte ſie leiſe, „wenn ich Dich recht verſtand, 
ſtehſt Du am Wendepunkte, wo Dein Herz eine unglückſelige Neigung 
aufgeben muß! — Wie ſoll ich ihr das ſagen, ohne fie auf's Töd⸗ 
lichſte zu verletzen? Und doch muß es ſein!“ Sie hob das Schreiben 
auf und las es wieder und immer wieder, als Elſe erſchien und 
zwei Vaſen, mit Blumen gefüllt, auf den Kaminſims ſtellte; die 
Prinzeſſin ſah auf und ſchaute Elſe wohlgefällig an. 

„So haſt Du zur Nachtzeit den herzoglichen Garten geplündert?“ 
fragte ſie und erhob ſich, um den Blumenduft einzuathmen. 

„Wenn der Abendthau auf den Blüthen ruht, halten ſie ſich 
lange friſch im Zimmer, Hoheit, ſo ſagt der Amtmann,“ entgegnete 
Elſe, „und da dachte ich —“ 

„Es iſt gut, Kind!“ fiel Sophie ein; „befolge nur, was der 


224 


Lufft Dich lehrt! Der Mann iſt klug, ich glaube, klüger, als es 
für unſer Jahrhundert noththut! Der Herzog hat ihn daher als 
Hausmeiſter für die Jagdtage beſtellt, damit er den Kurfürſten von 
Brandenburg, meinen Oheim, der im Schloſſe zu Doblen reſidiren 
will, bediene, da der Brandt mit unſerm Bruder, dem Erbprinzen, 
abweſend iſt. Sein Sohn, ein flinker Geſelle und klug wie der 
Vater, ſoll auch als Jäger an der Jagd Theil nehmen, und ſo 
findeſt Du denn, Kind, wenn Du mich begleiteſt, alte Freunde und 
Bekannte wieder.“ 

Elſe küßte dankbar die Hand der Prinzeſſin und war im Herzen 
glücklich, daß ihre Wünſche ſo raſch in Erfüllung gehen ſollten. 
Sie verließ freudig ihre Herrin, um die Nachtgewänder derſelben 
zu ordnen. 

Dieſe ſchob jetzt ihr Tabouret näher zum Kamin, auf dem die 
Blumen ſüß dufteten. Der helle Schein der Kerzen beleuchtete ihr 
ſchönes, jugendliches Haupt. Sie faltete den Brief zuſammen und 
legte ihn in ein Käſtchen von Roſenholz, das zu ihren Füßen ſtand. 
Dann drückte ſie an eine Feder im Innern desſelben, und ein 
glänzender Gegenſtand fiel ihr in die Hand. Es war ein Armband 
mit dem Bildniß Ludwig's XIV. Wehmüthig betrachtete fie es 
lange Zeit, dann drückte ſie ihre Lippen darauf und verſchloß es haſtig. 

„Geh' hin!“ ſagte ſie, „ich habe all' die thörichten Wünſche 
unüberwachter Augenblicke überwunden! Geh' hin und ſei groß 
und glücklich, ſo glücklich, wie ich einſam bin um Deinetwillen. 
Um eines Königs willen einſam ſein, iſt Glück, iſt Ruhm! In der 
Wiſſenſchaft Entſchädigung finden für Herzenseinſamkeit, iſt ehren⸗ 
voll, iſt groß! Wohlan, es ſei, ich ſchlage jede Werbung aus und 
auch dieſe! Sie iſt glänzend, ehrenvoll, doch genügt ſie nicht 
meinem Herzen, und die Prinzeſſin Sophie von Kurland bleibt 
hinfort unvermählt und ungefeſſelt von den Ketten, die ihr nicht 
leicht und nicht lieb ſind!“ Sie hatte dies leiſe wie im Traum 
vor ſich hingeflüſtert, und ein Lächeln verklärte ihr Antlitz, das, von 
Thränen überſtrömt, auf ihrer Hand ruhte. Eine lange Zeit ſaß 
ſie mit gefalteten Händen da; die Kohlen im Kamin waren zu 
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Aſche verglüht, Blumenduft zog durch das Gemach und die Lichter 
erblichen im Tagesſchein, als Elſe, müde vom Wachen, auf der 
Thürſchwelle erſchien, um zu ſehen, was ihre Gebieterin veranlaſſe, 
bis zur Morgendämmerung wach zu bleiben. Sie ſah mit Befremden 
die Prinzeſſin hinten über gebeugt, den Kopf am Kamin ruhend, 
das müde blaſſe Antlitz ſchmerzerfüllt; mit geſchloffenen Augen 
und über der Bruſt gefalteten Händen ſaß fie da und war anzu- 
ſchauen wie eine Heilige. Das erſte Morgengrauen warf ſeine 
Schatten durch die Bogenfenſter, Elſe löſchte die halbausgebrannten 
Lichte und zog ſich ſtill zurück, um im Nebengemach das Erwachen 
ihrer Herrin abzuwarten. Der Schlaf ſchien auch von ihr 
gewichen, und ſie trat hinaus auf den Söller. Die Sonue war 
noch nicht aufgegangen, die Vöglein unterm Dach zwitſcherten im 
Traum, nur hoch über Elſe ſang die Lerche ihr Morgenlied. 

Unten im Hofraum war es ſtill und dämmerig, und der her— 
zogliche Wächter machte eben die letzte Runde. Drüben am Bogen⸗ 
fenſter im alten Bergſchloß lehnte ebenfalls eine Geſtalt, und Elſens 
ſcharfes Auge erkannte den Kammerjunker, der regungslos wie ein 
Steinbild zu ihr herüberſchaute. Sie erſchrak und zog ſich zurück; 
es nahm ſie Wunder, daß der Schlaf in dieſer Nacht von den 
Schloßbewohnern gewichen zu ſein ſchien, und ſie konnte es ſich 
nicht erklären, wie die vom Geſchick begünſtigten, mit Anſehen und 
Würden ſo reich ausgeſtatteten Weſen nicht Ruhe finden konnten. 

„Was ihn wohl fo früh wachgerufen haben mag, dieſen ſchönen, 
ſtolzen Mann, der als ein Günſtling des Glückes, als ein Bild 
menſchlicher Vollkommenheit in Jedermann's Augen erſcheint?“ 
fragte ſich Elſe und ſchaute noch einmal zurück, um dann den 
Sbller zu verlaſſen. 

Da knarrte es leiſe unter ihr, eine Thür öffnete ſich und die 
ſchlanke Geſtalt Barbaras erſchien auf dem rebenumſchlungenen 
Vorbau des Schloſſes. Elſe ſtand erſchrocken ſtill und ſah mit 
Befremden, wie das Fräulein ſich weit über die Brüſtung bog und 
die Hände krampfhaft ineinander ſchlang. Leiſe Worte, von Elſe 
nicht verſtanden, tönten zu ihr herauf, und ſie glaubte unterdrücktes 
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Schluchzen zu hören, das endlich erſtarb. Elfe ſah beſtürzt die 
Geſtalt Barbaras ſich weit hinausbiegen und in der Angſt ihres 
Herzens, daß Hilſe Noth thue, flog ſie die Stufen hinab und kam 
noch zur rechten Zeit, um die ſtarre Geſtalt des Fräuleins in ihren 
Armen aufzufangen. 

„Um Gott, Herrin!“ rief Elſe und bemühte ſich, dieſelbe auf⸗ 
zurichten; „kommt zu Euch! Die Morgennebel bringen Krankheit, 
ich geleite Euch in Euer Kabinet!“ 

Sie umſchlang Barbara, und dieſe ließ ſich willenlos durch die 
geöffnete Thür in ihr Schlafgemach führen. Hier angelangt, ge— 
leitete Elſe das Fräulein auf's Ruhebett und war im Begriff, die 
dienſtthuende Kammerfrau herbeizuklingeln; allein Barbara raffte 
ſich empor: „Still, Mädchen!“ ſagte ſie haſtig, „ich fühle mich 
ſtark! Die Morgenluft war zu ſcharf, geh' zur Ruh, geh', mein 
Kind! Schweige von meiner Unvorſichtigkeit, ich will es Dir 
danken!“ 

Sie winkte mit der Hand und Elſe verließ geräuſchlos das 
Zimmer. 


Kapitel VI. 


Auf der Falkenjagd. 


Schloß Doblen, das Brautgeſchenk oder Leibgeding der Her— 
zogin, hatte eine große Veränderung erfahren. Die äußern wie 
die inneren Räume prangten in neuer Herrlichkeit, und dieſem ſonſt 
ſo ſtillen Ort war eine beſondere Auszeichnung zu Theil geworden. 
Hier, wo die ländliche Stille ſelten durch Gelage und Feſte unter: 
brochen wurde, reſidirte jetzt der Kurfürſt von Brandenburg, der 
kurze Zeit nach der Heimkehr des Herzogs in Mitau eingetroffen 
und mit großem Gepränge und allen ihm gebührenden Ehren von 
feinem herzoglichen Schwager empfangen worden war. Sein nicht fehr 
zahlreiches Gefolge, das nur aus den erſten Hofcavalieren beſtand, fand 
mit ihm die glänzendſte Aufnahme im Schloß zu Mitau. Nachdem der 
Herzog zu Ehren feines hohen Gaſtes eine große Adelsverſammlung 
und eine Gala-Audienz veranſtaltet hatte, geleitete er denſelben in 
Begleitung ſeiner Oberräthe und Kammerherrn nach Schloß Doblen, 
wo zu ſeinem Empfange längſt Alles vorbereitet war. Hier ſollte 
eine große Falkenjagd ſtattfinden, wozu denn auch die Edelleute 
der Umgegend und die Herren von Bauske und Neuenburg mit 
Frauen und Töchtern geladen waren. Dieſem Jagdvergnügen ſollte 
ſich ein glänzendes Bankett mit allen möglichen Ergötzungen an— 
reihen, und Hofdamen und Edelfräulein ſannen in ſtiller Freude, 
wie ſie ſich zu dieſem Feſte gebührend ſchmückten. Nach Beendi- 
gung dieſer Luſtbarkeiten ſollten dann die eigentlichen Jagden bei 
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Goldingen, Talſen und Dondangen abgehalten werden, wozu der 
Herzog einen Befehl an ſämmtliche Forſtbediente und Jäger dieſer 
Gegenden hatte ergehen laſſen. Die jagdluſtigen Rittergutsbeſitzer 
erwarteten mit Ungeduld den Tag, wo fie in Gegenwart des Kur⸗ 
fürſten ihre Tapferkeit und Gewandheit beim Jagen an den Tag 
zu legen gedachten. Der fürſtliche Gaſt ſollte hier eine Vorſtellung 
von dem Thierreichthum der kuriſchen Wälder erhalten; bei Don- 
dangen wollte man das gewaltige Elen und den grimmen Bär 
jagen, in den Thälern bei Talſen den ſchlauen Fuchs und das 
behende Reh erlegen, und in der Gegend bei Goldingen gab es 
niederes Wild mannigfacher Gattung. 

Bei ſeiner Ankunft in Doblen war der Kurfürſt nicht wenig 
überraſcht, die Umgegend ſo anmuthig zu finden. Das Schloß, ein 
Meiſterwerk alter Baukunſt, wurde von ihm und ſeinen Cavalieren 
mit Intereſſe in Augenſchein genommen. Die Burg lag auf den 
hohen Ufern des Flüßchens Berſe und war vom Ordensmeiſter 
Eberhard Monheim aufgeführt worden. Eine hohe Ringmauer 
ſchützte ſie anfangs vor allen feindlichen Angriffen der Letten und 
Lithauer, ſie erlag aber den ſiegreichen Waffen des großen 
Schwedenkönigs Guſtav Adolph, der fie 1620 einnahm. Von den 
Herzögen wieder in Stand geſetzt, wurde ſie im Kriege unter Karl 
Guſtav X. abermals zerſtört, von Herzog Jacob aber, nach ſeiner 
Rückkehr aus der Gefangenſchaft, wiederum auf's Glänzendſte 
reſtaurirt. 

Der Prunkſaal mit gewölbter Decke, von niederländiſchen 
Meiſtern kunſtvoll hergeſtellt, glich dem ganzen Firmament, das die 
Mondesſichel mit dem Sternenheer in Mitten ſilberumſäumter 
Wolken trug; geſtickte Tapeten bekleideten die Wände, venetianiſche 
Spiegel und allegoriſche Marmorſtatuen zierten die Wandvertiefungen, 
Seſſel aus vergoldetem Holz mit goldgeſtickten Damaſtbeſchlägen 
vollendeten die reiche Ausſtattung, und ſchwere, goldbefranzte Vor⸗ 
hänge verdeckten die Fenſterwölbungen und Eingänge des Saales. 
Dieſem Prunkſaal ſchloß ſich eine Reihe reich ausgeſtatteter Ge⸗ 
mächer an, aus welchen man in einen Säulengang von rothem 
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Granit gelangte, der in den ſogenannten Bankettſaal führte. Dieſer 
war ein weiter, hoher Raum, der gegen 300 Perſonen faßte; die 
gelben Ledertapeten, welche die Wandbekleidung bildeten, waren 
Producte aus der herzoglichen Fabrik zu Meſothen und bedeckten 
die ganze obere Hälfte der Wand. Von da ab ging ein Tafelwerk 
aus buntem Holz bis zum Fußboden, der ebenfalls aus ver⸗ 
ſchiedenen Holzarten moſaikartig zuſammengefügt war. Die Decke, 
ein altes Schnitzwerk mit Goldreliefs, trug in ihren Feldern große 
goldene Trauben, die an künſtlichen Rebengeſchlingen hernieder— 
hingen. Eine Gallerie umgab die eine Hälfte des Saales; hoch— 
lehnige Seffel mit geſchweiften Beinen und eine gewaltige Tafel in 
Hufeifenform nahmen die Mitte des Raumes ein. Eine Anzahl 
Schränke, kunſtvoll gefertigt und mit allerlei Schnitzwerk und 
Schnörkeln verziert, die zur Aufbewahrung der herzoglichen Silber— 
geräthe dienten, vervollſtändigten die Ausſtattung des fürſtlichen 
Bankettſaales. 

Eine zahlreiche Geſellſchaft belebte heute die feſtlich geſchmückten 
Räume; ein Frühmahl vor der Jagd hatte hier die herzogliche 
Familie mit ihren Gäſten vereint. 

Die älteſte Tochter des herzoglichen Hauſes, Louiſe Eliſabeth, 
war mit ihrem Gemahl, dem Markgrafen von Heſfen-Homburg, ein⸗ 
getroffen, und auch die Markgräfin von Heſſen-Caſſel, Marie Amalia, 
die zweite Tochter des Herzogs, zierte als Jüngſtvermählte den 
Familienkreis. 

Prinz Friedrich befand ſich mit dem Silberwärter Brandt in 
Holland, und der zweite Sohn des Herzogs, Karl Jacob, war eben— 
falls noch auf Reiſen in Deutſchland. So vertrat denn Prinz 
Alexander mit aller ihm eigenen Ritterlichkeit ſeine Brüder und 
nahm den Ehrenplatz des Erbprinzen ein. Zwiſchen dem Kurfürſten 
und ihrem Gemahl ſaß die Herzogin. Es war ihr eine Genug— 
thuung, den Kurfürſten, ihren Bruder, in Doblen begrüßen zu 
können, hier, wohin ſie oft in der Winterzeit von den geräuſchvollen 
Feſten der Reſidenz ſich zurückzog, um ſich mit ihren Kindern und 
den vertrauteſten ihrer Hofdamen ernſten Beſchäftigungen hinzu⸗ 
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geben. Hier ſaß fie jetzt an der Seite ihres hohen Gaſtes und 
hörte mit ihm die lebhaften Schilderungen des Herzogs an, der, 
von ſeinen Domainen zurückgekehrt, den Seinen allerlei Intereſſantes 
zu berichten wußte. 

Die Damen und Cavaliere, die nicht an der Jagd Theil 
nahmen, ſondern im Schloß zurückblieben, hatten ihre Hofestracht 
angelegt, der jüngere Theil ſich aber mit Jagdanzügen begnügt, 
die heute äußerſt koſtbar und luxuriös gewählt waren. Die Her⸗ 
zogin, welche mit einem großen Theil ihrer Gäſte im Schloſſe 
zurückblieb, trug ein koſtbares Gewand mit brabanter Beſätzen, ein 
Perlendiadem hielt ihr dunkles, noch reiches Haar zuſammen, und 
ein glänzender Schmuck zierte Hals und Nacken und fiel in doppelten 
Reihen bis zum Gürtel hinab. 

Die Markgräfin Eliſabeth, welche ebenfalls an der Fahrt nicht 
Theil nahm, trug ein weißes Seidenkleid mit Silberkanten und 
ein Diadem aus Perlen im aufgelöſten Haar. 

Der jungen Markgräfin Marie Amalia von Heſſen⸗Kaſſel ſtand 
das gelbe, gebauſchte, mit violettem Sammet geſchlitzte Jagdkleid ſehr 
gut, während neben ihr ſich die Prinzeß Sophie in ihrem dunklen 
Reitgewande ſehr ſtattlich ausnahm; Barbara aber und das ſchöne 
Fräulein von Puttlitz trugen blaue Reitgewänder, deren Falten von 
koſtbaren Neſtelſtiften zufammengehalten wurden; dieſe Gewänder 
verliehen den beiden Damen eine beſondere Grazie und ein ſtattliches 
Ausſehen. Die Cavaliere in ſchöngeſtickten Röcken mit feiner Hals⸗ 
krauſe trugen heute glänzende Stulp⸗ und Reiterſtiefel; auch fehlte 
ihnen nicht Dolch und Hirſchfänger an der Seite. Am ſchlich⸗ 
teſten aber trugen ſich der Herzog und der Kurfürſt. Beide waren 
in Lederkoller und Jagdſtiefeln erſchienen; gleiche Anzüge hatten 
Mathias von der Recke und der Graf von Heffen⸗Caffel. Es war 
ein buntes Gemiſch von glänzender Hofestracht und ungezwungener 
Reiterkleidung. Den Damen fehlte es auch nicht an koſtbarem 
Geſtein und ſeltenen Shawls; mehr aber, als aller Glanz des 
edlen Geſchmeides leuchteten die ſchönen Augen der freudig erregten 
Hof⸗ und Edeldamen, welche ſich von der Jagd die ſchönſte Unter⸗ 
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haltung verſprachen. Nur ein Augenpaar ſtrahlte nicht, wie ſonſt, 
in gewohntem Glanz und ſchaute, wenn es ſich unbemerkt glaubte, 
trübe vor ſich hin. Barbara ſaß an der Seite des ſchönen Fräu— 
lein von Puttlitz und hörte zerſtreut den freudigen Schilderungen 
zu, welche dieſe ihr über die ihr bevorſtehende Vermählungsfeier 
machte. Ihre Blicke hefteten ſich gedankenlos auf das ſchöne, freuden 
verklärte Antlitz ihrer Nachbarin und dann wieder auf die verſchlun— 
genen Hände in ihrem Schoß. Sie bemerkte daher nicht, daß ein 
Paar dunkler Augen fie von drüben her beſtändig beobachteten, ob— 
wohl der Eigenthümer derſelben in eifrigſter Unterhaltung mit ſeinem 
Nebenmanne begriffen ſchien. 

Prinzeß Sophie, die an der Seite ihrer jüngſtvermählten 
Schweſter, der Markgräfin Marie Amalia ſaß, warf oft einen be— 
ſorgten Blick zu ihrer Jugendfreundin Barbara hinüber, und mancher 
ſtille Seupfzer entfloh der gepreßten Bruſt, während fie ein aufs 
merkſames Ohr den liebenswürdigen Erzählungen ihrer Schweſter 
zu leihen ſchien. 

Am unterften Ende der Tafel hatte ſich eine harmloſe, luſtige 
Geſellſchaft zuſammengefunden. Zwiſchen Liebig und dem Leibarzt 
Dr. Harder ſaß der herzogliche Falkonier Görz, der mit lebhaften 
Geberden die luſtigſten Jagdgeſchichten erzählte und dabei den beiden 
Herren die Falkenzucht erklärte; der Probſt Adolphi und Paſtor 
Guldenius, welche ſich zu ihnen geſetzt hatten, verhandelten ernſt 
und eifrig über die neueſten kirchlichen Ereigniſſe. Der feurigſte 
Ungarwein würzte die Reden und Scherze der kleinen Geſellfchaft, 
die ſich's hier wohl ſein ließ. Dr. Harder verſicherte, daß er ſich 
ohne beſonderes Vergnügen dem Jagdzuge anſchließe, er ſei nur 
geſonnen, über die Diät des Herzogs zu wachen. Außerdem ſprach 
er ſehr wenig, trank aber deſto mehr. Die Unterhaltung wogte 
lebhaft in den Reihen auf und ab, und von der Gallerie ertönten 
die Zimbeln und Poſaunen zu den ſchöngefetzten Reden, welche Thies 
von der Recke und der Markgraf von Heſſen-Homburg hielten. 

Mehr denn 14 Gänge hatten die Runde gemacht und die wein— 
gefüllten Silberkannen waren vielmals auf und abgewandert. Die 
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Kammerjunker von Tork und von Biſtram, welche heute den Dienst 
bei der herzoglichen Tafel verſahen, ſtanden bereits mit Handwaſſer 
und Mundglas zur Seite des Herzogs und des Kurfürſten. 

Der fürſtliche Truchſeß von Bockum gab Befehl, die letzte Schüſſel 
aufzutragen und ſchaute bedenklich nach der Uhr, deren Zeiger ſchon 
längſt die anberaumte Aufbruchsſtunde überſchritten hatte. 

Blaſius ſtand voller Amtswürde an dem Haupteingange des 
Bankettſaales und hielt ſeinen goldbeſchlagenen Stab ſtolz im Arm. 
Die Jahre hatten dieſen Mann nicht ſehr verändert, nur daß ſie 
ihn breiter an Geſtalt und grau an Haar und Bart werden ließen; 
trotzdem ſtand er kerzengerade da, und das breite, goldbetreßte Band 
über der Bruſt gab ihm ein ſtattliches Ausſehen. 

„Meiner Treu!“ brummte er, „wenn's noch lange ſo fortgeht, 
ſo vergeſſen die Herrſchaften die Jagdſtunde! Die Sonne rückt immer 
höher hinauf, uoch fließt der Wein in Strömen und der Jubel 
will kein Ende nehmen, derweilen ich hier in Trockenheit verſchmachte! 
Spute Dich, Kämmerling!“ rief er einem Pagen zu, der mit halb— 
gefüllter Schüſſel an ihm vorbeieilte, „daß der letzte Gang bald zu 
Ende ſei! Denke an meine armen Beine, die ſich ſeit 5 Stunden 
nach Ruhe ſehnen. Dazu regt mich noch des Doctors Durſt auf!“ 
ſprach er leife für ſich, als der Page fort war. Wer doch auch 
Doctor wäre! Das iſt aber nicht ſo bald gethan!“ ſeufzte Blaſius 


und wurde aufmerkſam auf einen Tumult, der ſich draußen erhob. 


Drohend ſchwang er feinen Stab gegen das offene Fenfter, um den 
Lärm zu dämpfen, denn auf dem Burghof ging es geräuſchvoll her, 
und lautes Stimmengewirr, das durch die Fenſter hineinſchallte, 
unterbrach oft die lebhafte Unterhaltung im Bankettſaale. — 
Gewieher von Pferden und Hundegebell vermiſchten ſich mit 
den Commandorufen der Forſtbedienten, und aus dem Chaos von 
Lachen, Peitſchenknall und Hörnerblaſen ertönte das Gekreiſch der 
gezähmten Falken. Auf dem Hofe ſah es wunderlich genug aus! 
Jagdbediente liefen eilig hin und her, eine Anzahl Sänften- 
träger hatte ſich um eine Gruppe von Jägern verſammelt, die 
Mühe hatten, die Falken und Hunde in Ordnung zu halten. In 
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einem Winkel des Hofes, dicht am Eingang zur Küche, lagerte eine 
Schaar Bedienter, die dort Speiſe und Trank empfing. In einem 
Seitengange aber, an einen Pfeiler gelehnt, ſtand Jan Laps, der 
Müller, mit gerunzelten Brauen, und verſchmähte Speiſe und 
Trank aus den Händen der Bedienten, die ihn ebenſowenig leiden 
mochten, als er ihnen hold war. Janſche Kalning, dem er ſich 
als Gehilfen angeboten, trat jetzt zu ihm und bot ihm einen Trunk 
aus ſeiner Flaſche; allein Jan wies ſie rauh zurück und fragte kurz: 

„Habt Ihr nicht die Elſe im Geſolge der Prinzeß Sophie 
Charlotte geſehen?“ 

„Ich ſah ſie unlängſt den Weg durch's Thal hinab ſteigen,“ 
entgegnete der Hundewärter; „weiß Gott, Jan, das bleiche Geſicht 
des Mädchens hat ſo Etwas von dem der Frau, — na, Ihr wißt 
ſchon, wen ich meine! Ich denke nicht gern an die Unglücksnacht!“ 

„Weiß ſchon, alter Narr! Doch welchen Weg nahm ſie?“ 
rief Jan ungeduldig und war bereits im Begriff, auf das Thor 
loszuſchreiten. 

„Das laſſe ich ungeſagt!“ entgegnete Janſche; „doch ſoll ich 
Euch als Gehilfen zählen, ſo laßt uns zuerſt die Hunde feſter 
koppeln! Die Racker werden rebelliſch untereinander!“ 

Jan verließ brummend den Platz und folgte dem Hundewärter, 
der eilenden Schrittes davonging. — 


Vor ihrer Hütte ſaß die alte Margarethe zuſammengekauert 
auf der Schwelle. Die Geſtalt der Alten war merklich zuſammen⸗ 
geſchrumpft, und die ſonſt ſo klaren Augen waren in ihren Höhlen 
eingeſunken. Tiefe Furchen durchzogen das hagere Geſicht, und der 
gekrümmte Rücken deutete auf außerordentliche Hinfälligkeit. Die 
zitternden Finger zupften an einem Bündel Heede, das zu ihren 
Füßen lag; ihr zur Seite ſaß mit aufgerichtetem Kopf und geſpitzten 
Ohren Skraul, der große Schäferhund, den ſie durch ſorgſame 
Pflege vom Tode gerettet hatte, und der ſie nun nicht mehr verließ. 

Die Hütte lag unmittelbar an der Landſtraße und war von 
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einem Gemüſe⸗ und Obſtgärtchen umgeben. Ein Haferfeld grenzte 
daran, und einige Lämmer, die am Wegesrand weideten, machten 
den Reichthum der Wittwe aus. 

Skraul ſchien geſpannt auf die Landſtraße zu blicken, ſtieß 
plötzlich ein kurzes Gebell aus, das in ein Freudengeheul endete 
und ſprang mit langen Sätzen den Gartenpfad hinauf, um einen 
langerſehnten Gaſt zu bewillkommnen. 

Margarethens matter Blick erkannte die Geſtalt, die eilenden 
Fußes, von Skraul begleitet, daherflog, und ein glückliches Lächeln 
verklärte die verwitterten Züge der Alten. 

„Großmütterchen!“ rief Elſe, indem ſie weinend niederkniete 
und ihre Arme um den Hals der Alten ſchlang, „hier bin ich! O, 
wie habe ich mich geſehnt, wieder bei Dir zu ſein!“ 

„Ich wußte es wohl, mein Kind!“ nickte Margarethe, „daß 
Du es biſt, die zu mir kommt! Es giebt keinen Menſchen auf der 
weiten Welt, dem der Skraul ſo freudig entgegenſpringen würde! — 
Auch hat mir geträumt, daß ich Dich wiederſah, aber eine Glorie, 
wie helles Feuer, umfloß Dein Haupt, und ich ſah Dich gebeugt 
über eine ſterbende Geſtalt. Ich weiß nicht, mein Kind, war es 
die meinige oder die eines Mannes, der vor Dir am Boden 
lag, und den Du mit gerungenen Händen voll Verzweiflung bejam— 
merteſt. — Ich empfand einen heftigen Schmerz. Der Schreck 
machte mich munter. Ich ſchaute auf, und die hellen Sonnenſtrahlen, 
die durch das Fenſter mir ins Geſicht fielen, mögen dieſen Glanz 
und Schmerz zugleich hervorgebracht haben!“ 

„O, Altmütterchen, könnt' ich bei Euch bleiben und Euren 
Schlaf bewachen!“ rief Elſe; — „doch Ihr ſelbſt habt mich ja 
hinausgehen heißen in die Fremde, damit ich klug und anſtellig 
werde unter den vornehmen Leuten!“ 

„Ja, ja, Elſe, mein Kind!“ flüſterte die Alte; „mußt's werden, 
mußt unter ihnen bleiben, gehörſt ja zu ihnen, biſt auch vornehm 
und was Großes!“ ſagte ſie, wie in Gedanken verſunken, und legte 
die unterbrochene Arbeit bei Seite. 

„Großmütterchen!“ rief Elfe und legte die Hän de der Alten 
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in die ihrigen, „ſag's mir jetzt, was Du ſo oft verheißen, mir 
nach dem Tage meiner Einſegnung zu enthüllen! Der Tag it ge= 
kommen, Paſtor Guldenius hat den Segen über mich geſprochen. 
Ich habe die Kinderzeit hinter mir und will Alles, Alles verſchweigen, 
was Du mir zu offenbaren gedenkſt, wenn es ſein muß!“ 

„Ja, Kind, das iſt's eben, was mich ſo bedrückt,“ murmelte 
die Alte, „daß ich's nicht zu ſagen vermag! Mein Lebtag habe 
ich mich abgemüht, Auſſchluß zu erhalten. Aus dieſer Gegeud 
müſſen Deine Eltern nicht geweſen ſein, denn wie ich auch forſchte, 
was ich auch unternahm, es war Alles umſonſt, Alles vergebens! — 
Mein armes Herz!“ fuhr ſie fort und ihre bebenden Finger ſtreichelten 
das blonde Haupt des Mädchens; „ſelbſt unter den Vornehmen 
forſchte ich im Stillen, denn die Dienerſchaft iſt ſtets vertraut mit 
den Familienverhältniſſen ihrer Herren. — Freilich, ſpäter wurde 
ich immer läſſiger, und daß Du es nur weißt, Kind“ — ihre Blicke 
maßen die zierliche Geſtalt Elſens, — „ich fürchtete, Dich zu ver— 
lieren, Dich, den Sonnenſchein meiner einſamen Tage! Man hätte 
Dich mir nehmen können! Das war ein ſchrecklicher Gedanke für 
die alte Margarethe, und ſie wurde immer ſaumſeliger, immer ängſt⸗ 
licher, und ihr altes Herz klammerte ſich an das einzige Weſen, 
das ſie liebte und das ihre Liebe groß gezogen hatte. — So blieb 
Deine Geburt dunkel! — Doch je älter Du wurdeſt, deſto mehr 
ſah ich ein, daß ich eine große Sünde begangen, Dich zu mir in 
den Staub herabzuzieheu. Du mußteſt hinaus zu denen, die Deines⸗ 
gleichen ſind, Du durfteſt uicht mit dem plumpen, heimtückiſchen 
Laps, der Dir nachſtellte, dieſelbe Luſt einathmen; ich mußte Dich 
fortſchicken, weit vou ihm, deſſen böſes Herz keinen Funken von 
Liebe und Dankbarkeit für mich hat, deſſen Gott der Eigennutz und 
deſſen Seele die Selbſtſucht iſt!“ — 

Margarethe ſchwieg erſchöpft und fuhr mit ihren zitternden 
Fingern über die gefurchten Wangen. Sie hatte ſich mühſam an 
Elfe emporgerichtet, und dieſe hielt fie umſchlungen, während ſie 
leiſe den Kopf des Hundes ſtreichelte, der ſich an ſie ſchmiegte. So 
ſtanden Beide, die Jugend und das Alter, in trauter Eiutracht bei 
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einander, Hand in Hand, und achteten nicht darauf, daß ein Paar 
wilder Augen auf ihnen ruhten und ein rothbehaarter Kopf ſich 
aus den Fliederbüſchen hervorzwängte, um jedes ihrer Worte er- 
haſchen zu können. Das leiſe Knurren und das geſträubte Haar 
Skrauls erregten endlich Elſe's Aufmerkſamkeit. Sie blickte nach der 
Richtung hin und trat erſchrocken zurück, als Jan ſich mit gewal- 
tigem Sprunge zu ihnen herüber ſchwang und dicht vor Beide 
hintrat; die Glieder des Hundes zuckten krampfhaft; mit funkelnden 
Augen legte er ſich auf den drohenden Zuruf der Alten zu deren 
Füßen nieder und nahm ſo dem Müller die Möglichkeit, näher zu 
kommen. „So gut meint Ihr es mit mir, Altmutter!“ lachte Jan 
höhniſch, „und dann wollt Ihr für dieſe böſe Saat Dankbarkeit 
und Liebe von mir ernten? dem Mädchen da ſetzt Ihr eitle Dinge 
in den Kopf, mich aber beſchimpft und verunglimpft Ihr, die Ihr 
mit den Füßen ſchon am Grabesrande ſteht! — Schämt Euch, alte 
Unke, daß Ihr Unglück über Euer eigenes Blut zuſammenkrächzt! 
Der Elſe habt Ihr von früher her den Haß gegen mich eingeimpft!“ 
knirſchte Jan, und die breite Narbe auf ſeinem Geſicht nahm eine 
blutrothe Farbe an; „längſt ſchon wäre fie mein Weib, wenn Ihr 
nicht in Ihr den Hochmuthsteufel groß gezogen hättet! Eure 
Faſeleien von großen Herren und vornehmer Sippe machen das 
Mädchen hochmüthig und laſſen fie auf einen Junker hoffen — 
wenn nicht gar auf einen Prinzen!“ fetzte er, mit boshaftem Lächeln 
auf Elſe weiſend, hinzu. 

„Biſt Du gekommen, Du Läſterer,“ rief Margarethe, „um mir 
den glücklichen Augenblick zu vergiften? — Seit die Elſe fort iſt, 
betrat Dein Fuß die heimathliche Schwelle nicht, und ich hätte ver⸗ 
derben und ſterben können, ohne daß Du auch nur den Kopf nach 
mir gewandt hätteft. — Was führt Dich jetzt zu mir, Du Unhold? —“ 

„Ein kluger Gedanke!“ lachte Jan; „ich wollte die Elſe vor 
Euren Beſtrickungen warnen, damit ſie nicht gänzlich mit Leib 
und Seele dem Hochmuthsteufel verfalle! Ich wollte ihr ſagen, 
daß es mit dem vornehmen Blute nicht weit her iſt, daß ſie das 
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Kind eines ſchwediſchen Soldaten ift, der fie ohne Gewiſſensbiſſe 
der ſterbenden Mutter zurückließ!“ 

„Beflecke Deine Seele nicht durch eine ſchwarze Lüge, Jan!“ 
zürnte die Alte; „denk' an Dein letztes Stündlein, vor welchem 
auch die Jugend nicht ſicher iſt, denn wir Beide kön nen ja an 
einem Tage ſterben, und ich nehme Dich gerne mit mir hinüber 
in die andere Welt, damit die Elfe vor Dir geſchützt iſt!“ Hoch- 
aufgerichtet ſtand ſie da und ſtreckte ihre knöcherne Hand über das 
Haupt ihres Enkels, während Elſe das blaſſe Antlitz in beiden 
Händen verbarg. 

„Das Alter hat Euch die Sinne verwirrt!“ lachte Jan mit 
bleichen Lippen und ballte krampfhaft die Fauſt. 

„Jan!“ flüſterte Elſe und trat bittend vor ihn hin, „bin ich 
auch das Kind des letzten Frohnknechtes, ſo böſe hat mein Vater 
nimmer an mir und meiner Mutter handeln können! Nenne mir 
ihn, und ich will Dich ſegnen!“ 

Jan blickte ſcheu in die thränenverſchleierten Augen des jun⸗ 
gen Mädchens, und einen Augenblick zuckte es wie ein Strahl der 
Rührung über ſeine rohen Züge; dann ſagte er rau: 

„Was weiß ich's, einer von den Schweden war's! —“ Dann 
ſann er einen Moment nach und fuhr raſch fort, als wollte er 
über einen peinlichen Gedanken hinwegkommen, „denn von den 
Schweden mußt Du wohl abſtammen! Deine Geſtalt erinnert an 
jene Frau, die in der Nacht zu Janſche, dem Hundewärter, kam 
und Dich dort ſterbend hinterließ. Auch ſiehſt Du ihr ähnlich, wie 
ein Tropfen dem andern, und oftmals, wenn Du ſo ſtarr und 
ſchweigſam vor mir ſtehſt, meine ich, das todte, ſteinerne Antlitz 
Deiner Mutter zu ſehen! —“ Er wiſchte ſich mit der Hand haſtig 
den Schweiß von den Stirne. 

„Das Grab der todten Frau, ſagte er, hat der Janſche ge— 
graben, und wenn es nicht zu ſehr von den Weiden überwachſen 
iſt, ſo findeſt Du es noch unter denſelben in der Einfriedigung am 
Hauſe des Hundewärters.“ 

„O, ich will es finden!“ rief Elſe, „ich will es ſuchen, und 
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ſollte ich Tag und Nacht darnach forſchen müſſen! Bei dem Hunde— 
wärter, ſagt Ihr? O, habt Dank! Ich brauch nichts mehr, denn 
ich weiß jetzt, wo ich die ſchlafende Mutter zu ſuchen habe!“ Und 
Elſe faltete die Hände und fchaute dankerfüllt zum Himmel auf. 

Der Müller ſtarrte uoch eine Zeit vor ſich hin und gewahrte 
nicht, daß der Hund die Schwelle nicht verließ, mit glühenden 
Augen jede ſeiner Bewegungen beobachtete und ſich erſt dann erhob, 
als Jan bereits die Landſtraße erreicht hatte. 

„Noch Eins, Elslein!“ ſagte die Alte nnd unterbrach den 
Gedankengangs des Mädchens, außer dem Henkelpfennig, den Du 
um den Hals trägſt, habe ich noch zwei Dinge in den Kleiderfalten 
der todten Frau gefunden. Es iſt ein ſchöngeſticktes Tüchlein und 
ein koſtbar getriebener Silberbecher von wunderbarer Arbeit.“ 

„Hebt's nur auf, Großmütterchen, bis ich wiederkomme!“ ent⸗ 
gegnete Elſe und geleitete Margarethe in die Hütte. — 

Zwei Reiter kamen im ſcharfen Trabe daher, und Laps erkannte 
den Amtmann und feinen Sohn, welche ebenfalls nach Doblen zur 
Jagd wollten. Beide hielten vor Margarethens Häuschen an, und 
Jan ſah, wie der Alte dem Sohn die Zügel ſeines Pferdes zuwarf 
und raſchen Schrittes durch die Gartenthür in's Haus eilte. 

Unwillig blieb Jan ſtehen, und Hermann Lufft erkannte in ihm 
den Kornhändler, welcher in Neuenburg mit dem Hausmeiſter in 
Unterhandlung geſtanden hatte, denſelben Mann, der ſich dort eine 
geraume Zeit aufgehalten, der ihm in Wald und Flur begegnet, auch 
unter den Armen und Kranken zu ſehen war, die nach Neuenburg 
kamen, um ſich vom Amtmann Arznei und guten Rath zu holen. Die 
Blicke der beiden Männer begegneten ſich, und der Jüngling ſchaute 
den Müller, der, ſtatt weiter zu gehen, ſtehen blieb, erſtaunt an. 

„Habt Ihr ein Anliegen?“ fragte Hermann und ritt ihm einige 
Schritte entgegen; „man ſchaut ſonſt den Leuten auf der Straße nicht 
ſtarr in's Geſicht, wenn man nicht dabei einen Zweck verfolgt.“ 

„Könnt ſchon Recht haben, gelahrtes Herrlein, mit dem Zweck! 
Ich ſehe mir nur den an, mit dem ich mal auf meine Weiſe Bekannt⸗ 
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Schaft zu machen gedenke!“ lachte Jan höhniſch und pfiff die Weile 
eines Bauerntanzes vor ſich hin. 

„Es ſcheint, Burſche, das mein Peitſchenſtiel denſelben Gedanken 
mit Dir hat, denn ich bemerke, daß er ſich ſeltſam zu Dir hinüber⸗ 
neigt!“ ſagte Hermann, empört über die Frechheit des Müllers. 
„Jeden Händelſucher wehre ich mit dieſer da ab, und iſt er etwas 
Beſſeres, als ſolch ein Strolch wie Du, fo leiſtet mein Hſirſchfänger 
dieſelben Dienſte, und manchem ſchlimmen Wicht habe ich ſchon auf 
dieſem Wege Reſpect einzuflößen gewußt! — Macht übrigens, daß 
Ihr fortkommt, der Amtmann, mein Vater, verſteht keinen Spaß, 
und würde er Eure Unverſchämtheit gewahr, ſo könnte er aus meiner 
Drohung Ernſt machen.“ 

„Kommt eine Zeit, ſchöner Herr, wo Ihr anders von mir denken 
ſollt, Ihr und Euer hoher Vater!“ rief Jan hohnlachend; „vergeht 
dieſen Augenblick nicht, und der Elſe will ich ihn ebenfalls in's Ge⸗ 
dächtniß rufen!“ Er wandte ſich und ging mit langſamen Schritten 
den Weg nach Doblen hinauf. 

Daß der Name des jungen Mädchens von ſo rohen Lippen 
zu ihm herüber tönte, machte den Jüngling beſtürzt, und mit Erſtaunen 
wurde er gewahr, daß ein Zuſammenhang zwiſchen Elſe und dem 
Burſchen beſtehen mußte. Dieſer Gedanke mochte den Amtmanns⸗ 
ſohn unangenehm berühren; es war ihm zu Muthe, als ſchwände 
der Nimbus, mit dem er bereits das Weſen des jungen Mädchens 
verklärt geſehen, dahin, und ein eigenthümliches Gefühl von Scham 
und Schmerz durchbebte ſeine Seele. Sein Vater war dem jungen 
Mädchen mit Achtung und Liebe zugethan, ja er hatte ſich ſo an 
die lichte Erſcheinung Elſens gewöhnt, daß er ſie überall vermißte. 
Und nun, in welch' frenndſchaftlicher Beziehung konnte wohl Elſe 
mit ihren idealen Anſchauungen zu dem Burſchen ſtehen, der faſt 
mit Geringſchätzung ihren Namen genannt? 

Dieſe Gedanken beſtürmten Hermann und machten ihn beſorgt 
für die Zukunft Elſens. 

Heute, wo der Amtmann an der Hütte der alten Margarethe 
vorbei kam, war es ihm ein Bedürfniß geweſen, dieſelbe zu ſeh en 
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und ihr einen Gruß von Elſe zu bringen; denn er hatte 
keine Ahnung, daß die Letztere bei der Falkenjagd im Gefolge der 
Prinzeſſin anweſend ſei. 

Margarethe hatte einen Freudentag, denn die wenigen Menſchen, 
die ſie liebte, waren heute unter ihrem Dache verſammelt; Lufft 
war auf's Freudigſte überraſcht, feinen kleinen Liebling bei der Groß⸗ 
mutter wiederzuſehen. Die Zeit war zu kurz, um lange verweilen 
zu dürfen, und der Amtmann trieb zur Eile an, da er Elſe in's 
Schloß geleiten wollte, das noch einige Werſt entfernt lag. 

Hermann berührte es eigenthümlich, Elſe an der Seite des 
Vaters den Gang heraufkommen zu ſehen, und einen Augenblick ſtieg 
ein freudiges Gefühl in ſeinem Herzen auf, dieſen Moment als glück⸗ 
lichen zu preiſen. Er unterdrückte jedoch ſeine Regung, ſtieg vom 
Pferde und begrüßte das junge Mädchen mit freundlicher Höflichkeit. 

Elſe aber war in ſo trübe Gedanken verſunken, daß ſie Nichts 
von dem gewahrte, was um ſie her vorging. Ihr ganzer Sinn 
war befangen durch das drückende Bewußtſein, zu den Namenloſen 
zu gehören, und tiefe Traurigkeit prägte ſich auf den bleichen Zügen 
der Jungfrau aus. 

Der Amtmann hob ſie auf fein Roß und legte die Zügel in 
ſeines Sohnes Hände, während er ſich auf's andere Thier ſchwang. 

„Nun, ſei Du der Ritter, der ſein Burgfräulein heimgeleitet!“ 
lachte er; „wir können das Elslein doch nicht neben uns her laufen 
laſſen, wenn wir es in's Schloß geleiten!“ 

Hermann nahm ſtumm die Zügel und ſchritt langſam ſeiner 
Reiterin zur Seite, die in der That mehr einem Burgfräulein oder 
einer Waldnymphe glich, als dem Kinde eines ſchwediſchen Soldaten. 

Eine kleine Strecke mochten ſie ſelbander gezogen ſein, als der 
Jüngling zu Elfe hinaufſah und entſchloſſen begann: 

„Habt Ihr, Jungfer Elſe, einen Verwandten, der ſich zuweilen 
zu Eurer Großmutter in's Haus begiebt, wenn Ihr anweſend ſeid?“ 

Seine Stimme klang rauh und hart, jo daß Elſe erſchrocken 
auffuhr; denn in ſo unſanfter Weiſe hatte er ſie ſelbſt damals nicht 
angeredet, als er ihr bei der erſten Begegnung die Zügel zuwarf. 
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„Ich ſtehe ganz allein in der Welt und kenne nur Margarethe 
als die Beſchützerin meiner Kindheit,“ ſagte Elſe traurig und ſah 
vor ſich nieder. 

„So habt Ihr keine Gemeinſchaft mit jenem Burſchen, der aus 
der Hütte Eurer Großmutter zu kommen ſchien?“ forſchte Hermann 
weiter. 

„Jan Laps, den Müller, meint Ihr?“ fragte Elſe und ſchien 
noch immer nicht das Forſchen des jungen Mannes zu begreifen; 
„er it ein Enkel der alten Margarethe, von mir jedoch kein Ver⸗ 
wandter. Mein Geſchick ſtellte ihn mir aber als Geſpielen meiner 
Kindheit zur Seite, und zwar ohne mein Verſchulden.“ Elſe ſah 
beſtürzt auf die gerunzelte Stirn ihres Begleiters, der eine augen- 
blickliche Regung der Reue und Scham, die ſich ſeiner bemächtigten, 
nicht unterdrücken konnte. 

„Wollt Ihr mir einen Dienſt erweiſen, Elſe“, ſagte er haſtig, 
„jo duldet es nie, daß Jener auch nur Euren Namen über ſeine 
Lippen bringe!“ 

„O, Herr, wie vermag ich das! Der Unreine ſchmückt ſich ſtets 
mit Dingen, die nicht zu ihm gehören. Und wie ſoll die einſame 
Haideblume ſich vor dem giftigen Reif hüten, wenn ſie ſchirm- und 
ſchutzlos auf freiem Felde daſteht?“ 

„Elſe!“ ſagte Hermann tiefbewegt, „ich that Euch weh! Ihr 
ſeid beſſer, viel beſſer, als ich! Eure reine Seele kennt den Neid 
und die Selbſtſucht nicht. Ich aber will Euch unangetaſtet ſehen! 
Ihr ſollt geſchützt ſein vor jedem Gifthauch, doch vertraut Euch 
mir an, ſeid offen gegen mich, ich bitte Euch darum, ich beſchwöre 
Euch um Euret⸗ und meinetwillen!“ 

Er hatte eine ihrer Hände gefaßt und ſah ſie mit leidenſchaft⸗ 
lichen Blicken an. 

„Es iſt nicht gut, Herr, daß Ihr Euch um meinetwillen Mühe 
macht!“ ſagte Elſe traurig; „Euch ſteht die Welt offen und es 
wäre ſchlimm, wollte ich mich an Eure Ferſen heften und Euren 
Flug hemmen; eine Gemeinſchaft zwiſchen uns kann keine ſegens⸗ 
reiche ſein, und deshalb müſſen ſich unſere Wege für immer trennen. 

Dorn, ein Schwedenkind. 16 
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Ich bin zu gut, um Euer Spielzeug zu fein, und zu niedrig, um 
Euer Weib zu werden!“ 

Fahle Bläſſe bedeckte das ſtille Antlitz des Mädchens, und ſie 
preßte tiefaufathmend die Hand auf's Herz. 

„Iſt das Dein letztes Wort, Mädchen?“ rief Hermann und 
ſeine Augen hefteten ſich mit dem Ausdruck des tiefſten Schmerzes 
auf die gebeugte Geſtalt Elſens. 

„Es iſt mein letztes!“ ſagte dieſe tonlos; „doch laßt uns das 
Pferd antreiben! Euer Vater hat eine große Strecke vor uns 
gewonnen; ich bitte Euch an jenem kleinen Pfade ſtillzuhalten, der 
in den linken Flügel des Schloſſes führt. Ich gelange früher dort— 
hin, derweil Ihr auf der Landſtraße in die Burg reitet!“ 

„Nun Ritters mann!“ rief Lufft, „Deine Dame entzieht ſich fo 
zeitig Deiner Begleitung?“ 

„Vielleicht auf immer!“ murmelte Hermann düſter; „dahin, 
Alles dahin!“ 

Elſe dankte ſtumm und reichte dem Amtmanne die Hand 
hinauf. 

„Nun Kleine, auf Wiederſehen im Waldesgrün!“ rief dieſer, 
„doch ſiehſt Du übel aus, mein Kind! Ich glaube, die Großmutter 
hat Dir das Heimweh mitgegeben. Behüt' Dich Gott, um ein 
Kleines ſind wir wieder beiſammen!“ 

Und ſein Pferd anſpornend, flog er dahin, gefolgt von ſeinem 
Sohne, der keinen Blick mehr nach Elſe zurückſandte. 


Auf einer grünen Au, rings von Höhen und Wäldern um⸗ 
geben, war der Ruhepunkt für ſämmtliche Jagdgenoſſen des fürſt⸗ 
lichen Hauſes; rothe und blaue Zelte boten Schatten für die Ruhe⸗ 
bedürftigen; Pagen und dienſtthuende Frauen eilten hin und her, 
den Erſchöpften Erfriſchungen und kühlende Getränke zu reichen. 
In kleinere und größere Gruppen hatten ſich die Jagdluſtigen 
zerſtreut; den Falken auf der feinbeſchuhten Hand, beſtiegen die 
ſtolzen Edelfrauen ihre ſchöngezäumten Roſſe und ſandten ihren 
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oder einen andern Falken bekämpfte und ihm den Rang ablief. 

Ein Treibjagen anf die gehörnten Thiere des Waldes hatte 
den Herzog und ſeinen hohen Gaſt müde gemacht, und in einem 
der ſchönſten Zelte ſaß er mit demſelben beim Schachbrett und 
ſuchte die feinen Combinationen ſeines Schwagers durch Aufbieten 
ſeines ganzen Scharfſinns zu Nichte zu machen. 

Tiefes Schweigen herrſchte zwiſchen Beiden, und das laute 
Reden des Markgrafen von Heffen-Homburg, der dem Thies von 
der Recke die ſchwierigſten Fragen der Kriegskunſt zu erklären 
ſuchte, ſtörte durchaus die eifrigen Schachſpieler nicht, und als 
gar der Markgraf, zur Bekräftigung ſeiner Rede, ſein hölzernes Bein 
hart auf den Boden ſtieß, und Thies erſchrocken zum Herzog hin⸗ 
überſah, lächelte dieſer ſchalkhaft und ſpielte ruhig weiter. 

Draußen ſchallte noch immer das „Skrauja*)“ der kuriſchen 
Jäger, die ſich mit den kurfürſtlichen Cavalieren in die Schluchten 
und Thäler des Waldes vertieften; einzelne Schüſſe in der Nähe 
und aus der Ferne, Jagdfanfaren und Hundegebell tönten 
herüber! 

Die Sonne neigte ſich bereits zum Untergange, und noch immer 
nahm das Jagen durch Wald und Flur kein Ende; hier kehrte 
eine luſtige Schaar junger Edelleute, unter Lachen, Sang und 
Klang, reich mit Beute beladen, zurück; dort ſtanden einige Cavaliere 
in eifriger Unterredung und entſchieden unter einander, welcher von 
den Hunden, ob die „Maje“ des Grothuß, oder der „Perkohn“ 
des Fölckerſahm geſchulter und jagdgerechter ihre Pflicht erfüllt, 
oder ob die ganze Meute des Hundewärters Janfche den Rehbock 
ſchußgerecht angetrieben. Alles dies wurde jetzt in einem der Zelte 
beim Humpen Wein gründlich erörtert. 

Eine Cavalcade reizender Frauen, hoch zu Roß, nahte von der 
andern Seite, umgeben von ihren Rittern und Pagen. Mit hoch— 
gerötheten Wangen erzählte Fräulein von Puttlitz, daß ihr Falke 


) Hallali oder Jagdruf der kuriſchen Jäger. 
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dem des Kammerherrn von Tork den Garaus gemacht, und fieges- 
ſtolz hielt die Freiin von Biſtram ihren Vogel auf der Hand, der 
mit geſträubten Federn, die Kappe auf ſeinem zerzauſten Haupt, an 
den Wunden litt, die er in der Luft von Seinesgleichen empfangen. 
Auch galt es hier, darzulegen, wer zum Schuffe gelangt, und 
manche komiſche Scene gab es unter den Jägern, die das Unglück 
gehabt, fehlzuſchießen. Den beſten Schuß aber hatte Prinz 
Alexander gethan und außerdem einen großen Reiher, und einen 
Habicht erlegt; beide Thiere waren von ſeltener Schönheit und 
vom Prinzen für die Raritätenkammer zu Neuenburg beſtimmt. 
Einige friedliche Jagdgenoffen, mit weniger mordluſtiger Gefinnuug, 
ſtreiften in harmloſem Geplauder auf deu ſchattigen Waldwegen 
umher, und wieder Andere, denen es um einen Blick in's Weite 
zu thun war, beſtiegen die grünen Anhöhen, um von hier aus das 
bunte Treiben im Thale zu beobachten. So lagerten denn die 
Damen und Cavaliere in maleriſchen Gruppen auf den luftigen 
Höhen, und Geſang, Becherklang und fröhliches Lachen tönten zu 
Denen hernieder, die behäbig in den Zelten der Ruhe pflegten. 
In langgezogenen Tönen verhallten die Jagdfanfaren im Walde, 
und der letzte Troß von Jägern und Buben zog heim mit der 
reichen Beute des Tages. 

Drüben auf dem Bach, im Schatten einer Erle, ſchaukelte ein 
Kahn auf den leichtgekräuſelten Wellen; ein Fiſcher ſaß in demſelben 
und hielt die Angelruthe weit über's Waſſer hinaus. Tief in Gedanken 
verloren, ſchaute er in die goldenen Strahlen der ſcheidenden Abend— 
ſonne, die ſich auf der Fluth wiegten. Oben im blauen Aether 
ſang die Lerche ihr Abendlied, und unten ſtimmten die Fröfche luſtig 
ein. Das Summen und Schwirren in der Luft, das Zirpen und 
Wispern im Graſe wurde immer leiſer und leiſer; nur noch der 
Storch klapperte eintönig im Röhricht. 

Büchſe und Jagdgeräth lagen am Boden des Kahnes; dem 
Jäger, dem das Waidmannsglück im Walde nicht hold geweſen ſein 
mochte, ſchien es auch nicht um die Beute im Waſſer zu thun zu 
ſein, denn bald lag die Angelſchnur ueben ihm und er ſchaute 


245: 


geſpannt durch die Lichtung, welche einen Blick auf den Zeltplatz 
gewährte. Das knappe Jagdhabit ſchloß ſich ihm eng an und ließ 
ſeine ſchlanke und doch kräftige Geſtalt vortheilhaft hervortreten. 
Der Hut mit dem Waidmannszeichen war tief in die Stirn gedrückt 
und beſchattete ein Paar glänzender, rehbrauner Augen, die, von 
dunklen Brauen überwölbt, ſorgenvoll vor ſich hinſchauten. Das 
jugendliche, etwas dunkelgebräunte Geſicht trug, trotz ſeiner weichen 
Linien, doch einen Zug von Bitterkeit und Ironie um Mund und 
Kinn, und die feſte, ſtolze Haltung des jungen Mannes ließ auf 
Trotz und Energie ſchließen. 

Es war Hermann Lufft, der an der Seite ſeines Vaters ſich 
beim Treibjagen wacker gezeigt und das letzte Falkenſteigen, bei 
welchem Prinz Alexander Sieger geblieben, verlaſſen hatte. Sein 
Vater, der eine Abtheilung Leute in's Schloß geführt, war mit 
ihm in den Wald zurückgekehrt, worauf Beide, einen Seitenpfad 
verfolgend, an den Bach gelangten. Hier hatte Hermann ſeinem 
Vater bald nachzukommen verſprochen, um ihm bei den Zurüſtungen 
zu helfen, die für die Heimkehr des Jagdzuges angeordnet waren; 
unterdeſſen wollte er auf dem Waſſer mit Angeln ſich vergnügen. 
Der Vater war tiefer in den Wald hineingegangen, um dort den 
letzten Troß zuſammenrufen zu laſſen, und Hermann ſchaukelte ſich 
im Kahne, als er zu ſeiner Ueberraſchung bemerkte, daß man von 
hier durch eine kleine Lichtung faſt den ganzen Zeltplatz überſehen 
konnte. Er wollte es ſich nicht eingeſtehen, daß ihn eine unwider— 
ſtehliche Sehnſucht antrieb, ſich nach Elſe umzuſehen, welche er den Tag 
über nicht unter den Frauen und Edeldamen bemerkt hatte; die 
Erinnerung an die letzte Begegnung mit ihr ging ihm nicht aus 
dem Sinn und bedrückte ſchwer ſein Gemüth. 

„Wo fie wohl weilen mag?“ fragte fein Herz, und das Miß⸗ 
trauen lächelte ironiſch dazu; „vielleicht hat der rothhaarige Wicht eine 
Unterredung mit ihr und ſie hört ihn an, aus Furcht vielleicht, oder 
wohl auch aus anderen Gründen; vielleicht iſt's auch der Prinz, der 
es ſehr eilig hatte, in's Damenzelt zu gelangen, um nach der Prinzeß 
zu fragen!“ 
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Zweifel, Liebe, Reue, Sehnſucht marterten die Seele des Jüng— 
lings, und er konnte ſich nicht Rechenſchaft geben über die unzerreiß— 
baren Bande, die ihn an jenes unbekannte, unbedeutende Weſen 
feſſelten; ſeine glänzenden Zukunftspläne und hochſtrebenden Ge— 
danken ſchwanden in Elſens Gegenwart. Er hatte ſich den glück— 
lichen Augenblicken, welche er in der Nähe des Mädchens verbrachte, 
ganz hingegeben und die Zukunft vergeſfen. Er ſollte des alten 
Guldenius Lieblingswunſch erfüllen und deſſen reiches Schweſterkind 
als Gattin heimführen. Dies Alles trat in den Hintergrund, wenn 
er in Elſens tiefblaue, wehmüthig blickende Augen ſchaute, wenn 
ſich die lieblichen Züge des jungen Mädchens zu einem Lächeln 
verklärten bei den luſtigen Schilderungen ſeiner Studienzeit. Der 
ſtille, unterdrückte Schmerz aber, der wie ein Schleier über dem 
ſeltſamen Weſen lag, dieſer dehmüthige, oft auch ſtolze Liebreiz 
machte ſie ihm mit jedem Augenblick theurer; jedes kiudlich einfache 
Wort, das über ihre Lippen glitt, war ihm eine Offenbarung der 
reinen, keuſchen Mädchenſeele und er war auf dem Wege, es ſich 
endlich einzugeſtehen, daß die tiefe Verehrung, die er für ſie fühlte, 
einer heftigen Leidenſchaft Platz gemacht hatte. 

Und nun? dieſes plötzliche Abwenden des Mädchens, nachdem 
ſie ihm ſchon mancherlei Beweiſe des Vertrauens oder wohl gar 
der Ergebenheit gegeben; die etwas ſchroffe Weiſe, in der er ſich des 
Müllers wegen an ſie gewandt, konnte ſie unmöglich zu dem alle 
Hoffnungen vernichtenden Schritt getrieben haben. 

Es war ihm nicht entgangen, daß Elſe unter dem von ihr 
gemachten Ausſpruch ganz unverkennbar gelitten hatte und daß ſie 
alle Seelenkräfte zuſammengerafft, um ihren Entſchluß auf dieſe be= 
ſtimmte Weiſe zu bekräftigen. 

„Sollte ſie vielleicht des Prinzen Annäherung begünſtigen?“ 

Dieſer Gedanke trieb ihm alles Blut zu Herzen, ſeine Brauen 
zogen ſich finſter zuſammen, ſeine Stirn glühte; den Hut warf er 
auf den Boden des Kahnes und ſtrich ſich mit der Hand ſchwer— 
aufathmend durch die wirren Locken. 

„Nein, dieſer Gedanke iſt niedrig, iſt feige! Ich habe fie zu⸗ 
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rückgeſchreckt durch meine ſchroffe Weiſe; ich bin zu heißblütig, 
die Selbſtſucht treibt mich zum erbärmlichſten Mißtrauen! Ich bin 
ein Thor! Morgen ſollen ſie, die es gut mit mir meinen, die mein 
Glück, mein Wohl beſchloſſen haben —“ er lächelte bitter vor 
ſich hin — „Mein Glück! — Morgen ſollen ſie Alles von mir erfahren! 
Der Vater iſt ihr gewogen, doch die Schweſtern ſind ſtolz, ſind die 
Freundinnen der Marie. Und doch muß es ſein! Die Marie 
kennt mich nicht, ſie verſteht mich ebenſo wenig, wie ich ſie! Sie 
würde kein Glück an meiner Seite finden und ich, oh ich würde, 
wenn ich Elſe aufgebe, grenzenlos elend ſein! — Nein, fort mit 
aller unwürdigen Bedenklichkeit! Ich will von Euch Nichts, mein 
Glück erkämpfe ich mir ſelber, ſelbſt iſt der Mann! Ich werde 
Dich gewinnen, Du ſüße, holde Mädchenblume!“ 

Und wie Sonnenſchein zog es über ſein erregtes Geſicht; roſige 
Zukunftsträume erfüllten ſeine Bruſt und ein glückliches Lächeln 
umſpielte ſeine trotzigen Lippen; doch plötzlich wurden ſeine Träume 
unterbrochen. 

Drüben am Waldesſaume tauchten zwei ſchlanke Frauengeſtalten 
auf und eine dritte, zartere folgte in einiger Entfernung und glitt 
wie eine Sylphide hie und da am Abhang hin, um ſich Blüthen 
zu einem großen Strauß zu ſammeln. Ein kleines Hündchen ſprang 
an ihr empor, und immer weiter vertiefte ſich die Blumenſammlerin 
in die blühenden Abhänge. Die beiden Andern, die den Abhang 
hinaufſchritten und dort den Schatten einer großen Eiche auſſuchten, 
die ihre Aeſte weit über ſie hinausſtreckte, flüſterten vertraut mit 
einander. 

Die ſcharfen Augen Hermanns erkannten die Prinzeß Sophie 
und Barbara Blomberg, die ihren Weg hierher genommen; ſeine 
Blicke verfolgten auch die Blumenſammlerin. 

Es war Elſe, die wahrſcheinlich aus eigenem Antriebe oder auf 
Befehl der Prinzeſſin einen Kranz aus Wald- und Feldblumen 
wand; der Kranz, den Barbara in den Locken trug, mochte wohl 
auch aus den geſchickten Händen Elſens hervorgegangen ſein, denn 
dieſelben weißen Blüthen, die jetzt Elſe zu einem zierlichen Ge— 
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winde zuſammenſchlang, ſchmückten das dunkle Haar Barbaras. 
Elſe war ſo vertieft in ihre Aufgabe, daß ſie die dunklen Augen, 
welche ſie unverwandt beobachteten, nicht bemerkte und ungeſtört 
fortfuhr, die Blüthen aneinander zu reihen. 


Oben am Stamm der Eiche lehnte die ſchlanke Geſtalt der 
Prinzeß und hielt Barbara umſchlungen. 


Sie trug ein langes, wallendes Gewand, und das Hütchen 
mit der Reiherfeder hing an ihrem Arm. 


Barbara lehnte ſich, wie in tiefer Erregung, an die Bruſt der 
Prinzeß, welche mit bewegter Stimme ſprach: 


„Und nun, Barbara, meine kleine Freundin, habe ich Dir 
Alles geſagt! Vergieb mir, daß ich es war, die Dir dieſe Bot- 
ſchaft bringen mußte. Ich wollte der offenen Proclamation zu— 
vorkommen, mein theures Kind, ich wollte die Erſte ſein, die mit 
Dir gemeinſam Dein Leid trägt. Was für das ganze Land eine 
Freudenbotſchaft iſt, wird Dir ein bitterer Leidenskelch. Friedrich 
mußte dem Willen des Herzogs nachkommen, doch die Neigung 
zu Dir, meine ſüße Freundin, nimmt er wohl noch in die neue 
Verbindung hinüber. Edel und uneigennützig wie Du, bewahrt er 
Dir dieſe Neigung als treuer Freund und Bruder, wie Du ihm 
ſtets eine gute Schweſter bleiben ſollſt mit uns Allen, die wir feine, 
Geſchwiſter ſind durch die Bande des Blutes. — Sieh' Barbara!“ 
fuhr Sophie Charlotte fort, und ſchlang ihren Arm feſter um die 
Freundin, als wollte ſie dieſe vor Gefahr und Ungemach ſchützen, 
„ſieh, mein Herz, die Höhe, auf welche wir durch die Geburt ge— 
ſtellt find, iſt oft eine Feſfel unſerer ſchönſten Empfindungen, eine 
Kette von Leid und Entſagung. Die angeborne Hoheit aber muß 
uns nun auch Kraft verleihen, die geiſtige Höhe zu bewahren, ſie 
muß uns ſtark machen in Geiſt und Willen, und wohl Dir, daß 
Du es biſt! Durch Deine Willenskraft gelang es Dir, die Tiefe 
Deiner Leidenſchaft dem Prinzen Friedrich ſtets zu verbergen. Du 
hätteſt ihn ſchwach und muthlos gemacht, und es iſt gut, daß er 
ſeit langer Zeit gewöhnt iſt, in Dir die Schweſter und Jugendge— 
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ſpielin zu verehren. Habe Dank dafür, er kann mit leichterem 
Herzen den Willen ſeiner Eltern und den des Landes erfüllen!“ 


Barbara hing ſtumm am Herzen der Freundin, und kein Wort 
kam über ihre von Schmerz zuſammengepreßten Lippen. 


„Schau mich an, Barbara!“ fuhr Sophie fort und hob das 
bleiche Geſicht Barbaras zu ſich empor; „ich habe bereits das, was 
jetzt über Dich hereinbricht, durchgemacht, und ſtehe nun zwar ein= 
ſam, doch ruhig und getröſtet da. Dir liegt der Sonnenſchein des 
Daſeins noch auf dem Lebenspfade, Du blühſt als kaum erſchloſſene 
Roſe noch in des Lebens Mai, ich aber habe die erſte Jugend— 
zeit überſchritten und dieſen Abſchnitt des Lebenslenzes bereits 
hinter mir. Den ehrenvollen Antrag des Markgrafen von Bai⸗ 
reuth habe ich zurückgewieſen, und mein Ohm, für den die Ver— 
mittelung dieſer Verbindung ein Hauptzweck ſeiner Reiſe war, iſt 
über dieſen meinen Entſchluß nicht wenig erzürnt. Die Wünſche 
meiner Eltern ſind, bezüglich meiner Perſon, unerfüllt geblieben, 
und das würde mich ſchmerzen, wenn meine Geſchwiſter nicht den 
Herzog und die Herzogin zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigten, 
und fie vergeben es mir wohl, wenn ich unvermählt bleibe. Mei⸗ 
ner Pathe, der Aebtiſſin zu Herford, melde ich morgen, daß ich 
geſonnen bin, ihren Wünſchen nachzukommen und einſt, nach ihrem 
Ableben, den Platz einzunehmen, der mir längſt von ihr beſtimmt 
war. Die Religion und die Wiſſenſchaft find große, unwandel⸗ 
bare Güter, und wohl dem, der Befriedigung in ihnen findet, 
wenn das thörichte Herz mit ſeinen Wünſchen an den unüberwind— 
lichen Klippen der menſchlichen Verhältniſſe geſcheitert iſt. — Sprich 
zu mir Barbara, Dein Schweigen ängſtigt mich!“ fuhr Sophie 
fort, nachdem ſie ſich eine Weile ihren Gedanken überlaſſen. Sie 
lehnte voll tiefer Beſorgniß Barbara, die ſchweigend vor ſich hin— 
ſtarrte, gegen den Baum auf deu grünen Raſen nieder, und, einige 
Schritte hinaustretend, rief ſie angſtvoll: 


„Elſe, wo biſt Du?“ 
Wie ein Vogel flog Elſe die Anhöhe hinauf. 
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„Elfe, mein Kind!“ rief Sophie mit fliegendem Athem; „im 
Zelt findeſt Du meine Gürteltaſche, in der ein Riechfläſchchen ſteckt! 
Hole mir dies und meinen Shawl, ſchnell, Mädchen, es thut Noth, 
doch ſchweige und eile!“ 

Elſe ſprang behende wie ein Reh den Abhang hinunter und 
wollte den kürzeſten Weg nehmen, um durch den Bach, der hier 
flach über Steine floß, ſchnell in das Zelt zu gelangen, als plötz⸗ 
lich die Geſtalt des Müllers vor ihr auftauchte. 

„Wohin, Elſe?“ rief er, „ich habe Dich geſucht und Dir den 
Hundewärter beſtellt, hinſichtlich Deiner todten Mutter, Du weißt 
es ja! Sieh, daß der Jan nicht fo böfe ift, denn ich ſelbſt will 
Dich zum Grabe begleiten.“ 

Elſe hielt einen Moment an, doch die Angſt um das kranke 
Fräulein trieb ſie vorwärts. 

„Es iſt gut, Jan!“ rief fie und wollte raſch weiter; „nicht jetzt, 
nicht jetzt! Ich habe Eile, ein ander Mal!“ Sie winkte mit der 
Hand und wollte in den Bach treten, als Jan ſich ihr abermals 
in den Weg ſtellte. Ein unwürdiger Verdacht, der in ihm auf⸗ 
tauchen mochte, bewog ihn, Elſe aufzuhalten, und, ſeine Büchſe 
von der Schulter nehmend, ſagte er, indem er ſich auf dieſelbe 
ſtützte: 

„So, Du haſt alſo keinen Augenblick Zeit, um zu erfahren, 
was Dir, wie es ſchien, jo ſehr am Herzen lag! Natürlich, Jung⸗ 
ferchen, Dein Geſpons, den Du beſtellt, hat's nöthiger, und ich 
will doch ſehen, wenn Du nicht kommſt, ob er Dich hier ſuchen 
wird. — O, es iſt ganz in der Ordnung, daß Du, um einer vor⸗ 
nehmen Bekanntſchaft willen, Deine Verwandten bei Seite ſchiebſt. 
Nun ja, die vornehmen Leute ſind ſehr höflich und fein!“ lachte er 
höhniſch, „wenn ſie irgend einen Zweck mit uns im Auge haben! 
Ein bürgerliches Püppchen iſt ihnen oft nach Sinn; fo lange es 
glatt und hübſch iſt, verſchmäht es ſelbſt ein Prinz nicht. Ja, ja, 
die hohen Leute ſind herablaſſend, thun ſehr vertraut mit uns, 
um dann ſpäter deſto ſchnöder gegen uns ſein zu können. — Siehſt 
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Du, der Jan hat Recht, Närrchen! Daher laß Dich warnen und 
kehre um!“ 

Elſes Beſtürzung hatte dem Zorn Platz gemacht und ſie rief: 

„Fort, Elender, ſchon zu lange lieh ich mein Ohr Deinen 
ſchlimmen Worten!“ 

„Ah, Gänſeprinzeſſin!“ höhnte Jan; „ſo kommſt Du nicht 
fort! Wir laſſen ihn hierher kommen, damit Du gleich hörſt, was 
Du von den Vornehmen zu erwarten haſt!“ 

In dieſem Augenblick traf ihn ein wuchtiger Schlag in's Ge— 
ſicht und ein kräftiger Arm ſchleuderte ihn eine Strecke weit auf 
die Wieſe hin. Jan ſtürzte zur Erde, und Elſe ſchaute entſetzt in 
die von Zorn entſtellten Züge des Amtmannsſohnes; dann ſtürzte 
ſie fort, unaufhaltſam in den Bach, um, von Stein zu Stein 
ſpringend, das jenſeitige Ufer zu erreichen. Die Beſtürzung ließ 
ſie aber nicht genau auf den Weg achten, der ſonſt nicht gefährlich 
war; mit fliegender Haſt hatte ſie faſt das jenſeitige Ufer erreicht, als 
ſie auf einem ſchlüpfrigen Steine ausglitt und das Gleichgewicht 
verlor. Ein Sturz in's Waſſer wäre unvermeidlich geweſen, wenn 
nicht ein kräftiger Arm ſie plötzlich ergriffen hätte. Der Prinz hatte 
ſie vom diesſeitigen Ufer aus beobachtet, und mit großen Sätzen 
war er herbeigeeilt, um Elſe im rechten Moment zu erfaſſen. 

Er hob ſie in die Höhe und ſagte kurz: 

„Schlinge Deinen Arm um meinen Nacken, Elſe, ſonſt ſchlagen 
wir Beide in's Waſſer zurück!“ 

Elſe gehorchte wie betäubt und lehnte ihr Haupt halb ohnmächtig 
an Alexanders Schulter; ſie fühlte den feſten Druck ſeines Armes 
und das leiſe Beben ſeiner Finger, als würde ihm ſeine Laſt zu 
ſchwer. Noch ein kräftiger Sprung und er hatte das Ufer erreicht, 
das hier hoch und abſchüſſig war. Elſe ſtand einen Moment ſtarr 
und regungslos da, dann ſah ſie, wie Jan höhniſch zu ihr hinüber— 
wies und der Amtmannsſohn mit untergeſchlagenen Armen regungs— 
los dabeiſtand. 

„Die Prinzeſſin — Fräulein Blomberg — unter jener Eiche 
— erwarten mich!“ 
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Das war Alles, was Elfe hervorbringen konnte und fie ftürzte 
davon. 

Jan hatte ſich das Blut von der Stirn getrocknet und ſah 
ſeinen Gegner mit den Blicken eines verwundeten Tigers an. 

„Mit welchem Recht, Herr Adjunctus, ſchlagt Ihr mich?“ 
knirſchte er und hob ſeinen Flintenlauf; „wenn ich jetzt nun dieſes 
Blut mit dem Euren abwaſchen wollte, was hinderte mich daran? 
Es wäre der beſte Schuß, den ich heute gethan. Ich bin kein 
Frohnknecht und dulde keine Mißhandlung! Darum Aug' um Auge, 
Zahn um Zahn!“ 

Und er trat auf Hermann zu. 

„Das wirſt Du bleiben laſſen, Burſche!“ fiel eine ruhige 
Stimme ein, und der alte Lufft nahm gelaſſen das Gewehr aus 
Jans Händen; „biſt Du von Sinnen, Müller, meinen Sohn ſo 
anzuſallen? Weißt Du, daß das Deine rechte Hand koſtet, die Du 
mörderiſch gegen ihn aufhobſt?“ “) 

„Weiß, Herr Amtmann! Ich achte aber weder Haupt noch 
Hand, wenn es gilt, einen von den Blutſaugern des Volkes aus 
der Welt zu ſchaffen; der Herr Adjunctus hat's mich gelehrt, wie ich 
mit ihm umzugehen habe!“ 

„Schweig!“ donnerte Lufft; „das Gericht ſoll entſcheiden!“ 
Und er wandte ſich zu Hermann: „was hatteſt Du mit dieſem 
Fuchſe? — Sprich!“ 

„Der Herr Adjunctus nahm es ſchlimm auf,“ unterbrach ihn 
Jan höhniſch lachend, „daß ich der Elſe über ihre Falſchheit und 
hren Hochmuth eine Predigt hielt. Die Dirne hält's nun einmal 
mit der höchſten Sippe, und nicht mit Euch!“ ſetzte er boshaft 
hinzu, „und daß ich wahr prophezeit, habt Ihr ja geſehen, denn 
ein Prinz trägt das Kammerzöfchen ſeiner Schweſter nicht auſ den 
Armen davon, wenn es nicht feine beſondere Bewandtniß hat!“ 

„Der Burſche lügt!“ rief Lufft; „ſprich, was iſt's damit?“ 


*) Anm. Dieſes Vergehen wurde, nach dem Geſetz, mit dem Abhauen 
der rechten Hand beſtraft. 
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„Er ſprach die Wahrheit!“ ſagte Hermann düſter, wandte ſich 
und ging langſam in den Wald hinein. 

„Dort kehrt ſie mit dem Prinzen zurück, ſeht Ihr wohl!“ rief 
Jan triumphirend und zeigte auf Elſe und Alexander, die eilig über 
die Anhöhe hinweg auf den Wald zuſchritten. 

„Wer löſt mir das Räthſel?“ ſagte Lufft kopfſchüttelnd; „ſollte 
Elſe — —, doch nein, unmöglich!“ 

Und er folgte ſeinem Sohne in den Wald. 

Jan nahm die Flinte über den Rücken und ſchlug den Wald— 
pfad ein, auf dem Elſe und der Prinz verſchwunden waren. — 


eee 


Im Amtmannshauſe. 


Am Spinnrad ſaß Mine, des Amtmanns älteſte Tochter; eine 
dürre Geſtalt, an der bereits Frühling und Sommer des Lebens 
vorbeigeeilt waren. Sie ſtand im Spätherbſt und glich der Heden- 
roſe, welcher der Sturm alle Blätter und Blüthen geraubt und ihr 
nur noch die Dornen gelaſſen hat. Indeß betrauerte fie die ent⸗ 
ſchwundene Jugend nicht und blickte reſignirt in die Zukunft. Die 
einſt dunklen Haare waren ſtark mit Grau untermiſcht und ſtanden 
in widerſtrebenden Büſcheln an beiden Schläfen in die Höhe. Die 
Naſe, von gerader Form, neigte ſich, unten etwas zugeſpitzt, dem 
Munde zu. Der Kopf mit den klugen, grauen Augen, die ihren 
Glanz noch nicht eingebüßt hatten und wie Metall ſchimmerten, 
ruhte auf einem hageren Halſe, der in einer weißen Krauſe ſteckte und 
bei Gemüthsbewegungen, als Zorn, Aerger u. ſ. w. ganz bedenk⸗ 
lich aufſchwoll. Durch die dürren, gelben Finger lief der Faden 
glatt und fein, wie der Redefluß von Minens Lippen, wenn ſie 
erregt war. 

Sie war ein Muſterexemplar von häuslichem Fleiß und von 
Wirthſchaftlichkeit, ſie pflegte ihre Bienenſtöcke und ihren Hühnerhof, 
fie commandirte die Frohnknechte wie ein Mann, und beſtieg den 
muthigſten Gaul, um die Hof- und Feldarbeiten zu überwachen. 
Beim Spinnen fann fie ſtets über nachbarliche Verhältniſſe 
und Familienereigniſſe nach, und es wäre ihr nie in den Sinn 
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gekommen, ſich um fremde Länder und Leute zu kümmern; was ſich 
in ihrer Nähe zutrug, gewann ihr Intereſſe, und was zu ihr gehörte, 
mußte ſich unbedingt ihrer Autorität unterordnen, da ſie nicht gewohnt 
war, einen Widerſpruch zu dulden. 

Lisbeth, die „Jüngſte“, befand ſich, trotz dieſer Benennung, in den 
Jahren, von welchen man ſagt, ſie gefallen mir nicht. Sie hatte 
die ſtillſchweigende Ueberzeugung von der Vergänglichkeit der menſch⸗ 
lichen Schönheit in die innerſte Tiefe ihres Herzens auſgenommen, 
ohne es jedoch jemals offen einzugeſtehen. In der That berechtigte 
ſie ihre äußere Erſcheinung, ſich noch zu der Jugend zu zählen; die 
rothen Wangen gaben ihr ein, recht helle Farben zu tragen, und 
ſie zählte Elſe unbedingt zu ihren Altersgenoſſinnen, umſomehr, da 
dieſe uie eine Einwendung dagegen erhob. Lisbeth hatte wohlge— 
pflegtes Haar, das in glatten Zöpfen am Hinterhaupt zuſammenge⸗ 
bunden war, und gebot über zwei Reihen großer, glatter Zähne, 
die ſelbſt bei der ernſthafteſten Miene ihrer Trägerin in die Welt 
hinauslachten. Dies kam daher, weil die Zähne zu lang und die 
Lippen zu dünn waren. Sie hatte eine ſtädtiſche Erziehung genoſſen; 
ſie las den La Fontaine mit Ausdauer und Bewunderung und liebte 
Gedichte und Romane. Mine ſah mit Achſelzucken herab auf die 
„Faſeleien“ ihrer Schweſter, wie ſie es nannte, und war doch im Stillen 
ſtolz auf die vielſeitige Bildung der „Jüngſten“. Lisbeth fand den 
Krautgarten am Hauſe höchſt proſaiſch, und ebenſo war ihr der Faſel⸗ 
ſtall unangenehm; Mine zuckte lächelnd die Achſeln über dieſe ver⸗ 
kehrten Anſichten ihrer Schweſter. Trotz dieſer Meinungs- und 
Characterverſchiedenheit lebten Beide in ſchönſter Eintracht, nament⸗ 
lich wenn es galt, ihrem Bruder gegenüber, als dem „Jüngſten“, ihre 
Autorität geltend zu machen. Mine hatte in der That dem kleinen 
Hermann die Mutter zu erſetzen geſucht; denn nicht nur Liebe, ſondern 
auch Ehrgeiz trieb ſie dazu, das ihr anvertraute Kind zu einem 
nicht nur klugen, ſondern auch hochgeſtellten Manne zu erziehen. Daher 
gab ſie denn Alles hin, ihren Lieblingswunſch erfüllt zu ſehen. Die 
kleinen Erſparniſſe ihres Fleißes, und ſelbſt ihr Erbe, waren mit dem 
Bruder hinausgewandert, um ihm den Weg zur Wiſſenſchaft bahnen 
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zu helfen. Lisbeth hatte gegen dieſe Anſchauungen ihrer Schweiter 
nie eine Einwendung, ſondern unterſtützte ſie nach Kräften mit gutem 
Rath; zur That konnte ſie nie kommen, denn ihr Mütterliches war 
bereits zu andern Dingen verwandt. Der Amtmann aber gab mit 
ſo vollen Händen den Armen und Hungernden, daß ihm nicht Viel 
für die Studien ſeines Sohnes übrigblieb, und da ein herzoglicher 
Verwalter als Beſoldung größtentheils, ſtatt des Geldes, auf Getreide, 
Holz, Vieh und Faſel angewieſen war, ſo war ſein Geldſäckel oft 
leer, und es würde mit der Unterſtützung des Sohnes ſchlecht aus— 
geſehen haben, wenn nicht Minens Fleiß und Umſicht in ſolchen 
kritiſchen Momenten immer Hilfe geſchafft hätten. So war denn 
nach einer Reihe ſorgenvoller Jahre der „Jüngſte“ endlich dahinge— 
kommen, daß ihm die ſchweſterliche Fürſorge und die eigene Aus— 
dauer eine glückliche Zukunft geſichert hatten; der junge Amtmanns⸗ 
ſohn wurde bereits von Allen „Adjunctus“ titulirt, und Nichts war jo 
gewiß, als daß er nach Ableben des alten Guldenius deſſen ein— 
trägliche Pfarre erhalten würde. Mit freudiger Zuverſicht blickte 
Mine auf den klugen, ſchönen Bruder, und es war ihr eine Genug- 
thuung, zu ſehen, daß ſie nicht umſonſt für ihn Opfer gebracht. 
Ihrer Meinung nach konnte es ja nicht fehlen, daß ihn des reichen 
Annenburgſchen Amtmanns Tochter zum Manne wählte; es konnte 
ja nicht ausbleiben, daß durch des Bruders Stellung den Schweſtern 
ebenfalls eine ſichere Zukunft erblühte. 

Mine ſaß heute ſchweigſam am Rocken, und Lisbeth ſchaute oſt⸗ 
mals vom Klöppelkiſſen aufmerkſam zu ihr hinüber, denn es nahm 
ſie Wunder, daß Mine faſt zwei Stunden geſponnen, ohne auch nur 
aufzuſehen. Lisbeth verſuchte jetzt das Schweigen zu brechen und, 
den La Fontaine und das Klöppelkiſſen zur Seite ſchiebend, be- 
gann ſie: 

„Höre, Mine, weißt Du denn ſchon, daß der Inſpector ſeit 
geſtern heimgekehrt iſt und wohl auch eine kleine Zeit hier bleiben 
wird? Er hat ſeine Pferde in die Hütung hinausgegeben, damit 
ſich die Thiere von der großen Rundreiſe, die ſie gemacht, erholen.“ 
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Wieder entſtand eine Pauſe, und noch keine Antwort von der 
Aelteſten. 

„Nun, das muß ich ſagen, Schweſter,“ ſprach jetzt Lisbeth ge⸗ 
reitzt, „Du biſt heute ſchweigſam wie ein Steinbild! Was hat's 
denn damit für eine Bewandtniß?“ 

Sie war aufgeſtanden und hielt Minens Arm feſt, ſo daß der 
Faden riß und dieſe zornig aufſchaute. 

„Was ſoll es denn, Lisbeth?“ fragte ſie; „ich hab's mir nicht 
gemerkt, ob der Inſpector daheim iſt oder nicht. Iſt auch nicht 
meine Sache, habe andere Gedanken, andere Sorgen, Lisbeth! Ich 
wundere mich, daß Du kurzſichtig biſt für die, die Dir nahe ſtehen!“ 
Sie knüpfte den Faden wieder an und fpann weiter. 

„Wie kommſt Du mir vor, Schweſter!“ ſagte Lisbeth und ſtrich 
mit der flachen Hand das Haar zurecht; „der Inſpector iſt des 
Vaters beſter Freund und der beſte Menſch von der Welt, obwohl 
er wenig fragt und noch weniger antwortet. Seine Schweigſamkeit 
kleidet ihn indeß recht gut, denn La Fontaine ſagt: „am Schweigen 
erkennt man den Weiſen“, und alle ſeine Helden ſprechen nicht viel.“ 

„Halt's auch mit dem Schweigen, wenn das Reden unnütz iſt!“ 
brummte Mine; „ich wundere mich, daß Du ſoviel nichtige Dinge 
ſiehſt und nicht gewahr wirſt, wie es mit Hermann, unſerm Bruder, 
ſteht!“ 

„Ja, weißt Du Schweſter,“ ließ Lisbeth ſich vernehmen, „ich 
begreife nicht, wie er jetzt fo ſchweigſam iſt; ſelbſt von der Falken⸗ 
jagd hat er kaum ein Wörtlein erzählt, und ich war doch ſo be— 
gierig recht Viel davon zu vernehmen; und als Du ihn fragteſt, 
ob die Elſe mit dabei geweſen, ging er, ohne zu antworten, raſch 
hinaus, und wir ſahen ihn erſt beim Vesperbrod wieder.“ 

„Du haſt es alſo doch gemerkt, daß es mit ihm nicht geheuer 
iſt? Nun, ich will Dir ſagen, Lisbeth, daß Du vor den Liebes⸗ 
geſchichten des — wie nennſt Du ihn doch gleich?“ — 

„Des La Fontaine,“ ergänzte Lisbeth. 

„Alſo vor den Liebesgeſchichten fremder Schriftſteller die eigenen 
unter unſerm Dache nicht beachteſt.“ 

Dorn, ein Schwedenkind. 17 
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„Wie, Mine,“ flüſterte die Jüngſte, „haft Du auch bemerkt, 
daß der Juſpector —“ ſie ſtockte verlegen. 

Eine lange Weile ſah Mine die Schweſter erſtaunt an, dann 
lächelte ſie mitleidig und entgegnete: 

„Höre, Lisbeth, das kann doch Dein Ernſt nicht ſein! Eher 
glaube ich, daß der ſteinerne Heilige da draußen am Brunnen für 
Dich eine Neigung faßt, als daß unſerm Inſpector ſo Etwas in 
den Sinn käme! Der Mann iſt in meinen Augen wie ein aus 
dieſer Welt Abgeſchiedener, deſſen guter Geiſt Alles für feine Mit⸗ 
menſchen thun kann, ſich aber nie mit einem irdiſchen Weibe ver— 
mählen wird. Glaube mir, der kommt nicht auf den Gedanken, 
Dich mit andern Augen anzuſehen, als ich. — Doch laß Dich nicht 
erzürnen!“ ſetzte Mine begütigend hinzu, als ſie die Zornesröthe 
bemerkte, die auf Lisbeth's Wangen aufſtieg. 

„Du urtheilſt nach Deinen Gefühlen, liebſte Schweſter!“ er— 
widerte Lisbeth, „ich aber habe recht viele Beweiſe feines Ver— 
trauens, denn wenn er an unſerm Tiſche ſitzt, ſo bin ich's, neben 
der er feinen Platz wählt. Einmal fah. er mich wohl eine ganze 
Weile ſo unverwandt an, daß ich die Augen niederſchlagen mußte, 
und dann hatte er das, was er eben ſagen wollte, total vergeſſen. 
Wie deuteſt Du dieſes, Schweſter?“ 

„Laß Dir's nur ſagen, Lisbeth!“ ſprach Mine langſam, „auf 
dieſe Weiſe denkt er am wenigſten an Dich. Es mögen ihm die 
fremden Arbeiter, die er zu beaufſichtigen hat, viele Sorgen machen, 
und indem er Dich ſtarr anſah, mag er wohl an irgend einen 
neuen Webſtuhl gedacht haben. Na, nimm's nur nicht übel!“ lächelte 
ſie begütigend, „ich halte nun einmal nicht viel von derlei Liebes— 
beweiſen.“ 

„Der Inſpector kommt den Gang zu uns herunter!“ rief 
plötzlich Lisbeth erregt, nachdem ſie eine Weile verdroſſen zum 
Feuſter hinausgeſchaut; „Du ſollſt ſehen, daß er, trotz des Vaters 
Abweſenheit, doch ein Stündchen bei uns ausharrt! La Fontaine 
meint: „ein Mann bleibt nie unter ausgewachſenen Frauenzimmern, 
wenn es nicht ſeine Bewandtniß damit hat.“ 
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„Eine Bewandtniß hat's allerdings, mein Kind!“ lächelte Mine; 
er bringt uns des Vaters Gruß und kommt, um das Vesperbrod 
mit uns zu eſſen; vielleicht liegt es ihm auch daran, den Hermann 
zu finden, den er ſeit 4 Jahren nicht geſehen. Siehſt Du, Kleine, 
ſo hat es allerdings vielerlei Bewandtniß, wenn er unter unſer 
Dach kommt!“ Mine's Augen blitzten ſchadenfroh zur Schweſter 
hinüber. 

Draußen pochte es leiſe, und eine hagere, hüſtelnde, nach vorn 
gebeugte Geſtalt, mit tiefdurchfurchtem Antlitz, grauen Locken und 
freundlichen Augen, erſchien auf der Schwelle. Es war der In— 
ſpector Bengt⸗Ström, von dem man wußte, daß er einſt in ſchwe— 
diſchen Dienſten geſtanden, aber nach dem Tode Karl Guſtav X. 
wieder nach Kurland zurückgekehrt war und ſich in des Herzogs 
Dienſte begeben hatte, wo er als Verwalter der herzoglichen Domainen 
ſeit einer Reihe von Jahren eine ehrenvolle Stellung einnahm und 
das volle Vertrauen des Herzogs beſaß. Trotz aller Ehren und 
Auszeichnungen, die ihm geboten wurden, blieb er ſchlicht und ein- 
fach, lebte eingezogen, wenn er nicht ſeine Geſchäftsreiſen unter⸗ 
nahm, und hielt ſich am liebſten in Neugut auf, um in der 
Familie des Amtmanns, dem er befreundet war, Entſchädigung und 
Erholung für die Mühen und Anſtrengungen, die mit ſeinem Amte 
verbunden waren, zu finden. Schweigſam und theilnahmslos, wie 
er war, wurde er doch gern als Gaſt geſehen, und man gewöhnte 
ſich, das abgeſchloſſene Weſen dieſes Mannes gelten zu laſſen. Da 
es nun Lisbeth war, die ihn ſeit faſt 12 Jahren ſtets mit Ausdauer 
und Geduld unterhielt, ſo war er auch gewohnt, ſich in ihrer Nähe 
aufzuhalten und von ihr bei ſeinen kurzen Beſuchen freundlich be— 
grüßt zu werden. N 

„Gott zum Gruß!“ ſagte Bengt-Ström, ſchüttelte beiden 
Schweſtern die Hand, ging zum Fenſter, ſchob ſich ein Bänkchen 
dicht neben Lisbeth's Sitz und ließ ſich müde, als hätte er einen 
weiten Weg gemacht, an ihrer Seite nieder. 

Eine Weile ſpann Mine ruhig weiter, und Lisbeth war im 
Begriff ihre Arbeit wieder aufzunehmen, während Bengt-Ström 
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gedankenlos in das vor ihm liegende Buch ſchaute. Vielleicht hätte 
das Schweigen zwiſchen den Dreien noch lange gewährt, wenn ſich 
nicht plötzlich draußen die Stimme Hermanns hätte vernehmen laſſen, 
der dem Stallknechte befahl, das Pferd für ihn in einigen Stunden 
bereit zu halten. 

„Da iſt er ja!“ rief Bengt-Ström und ſchaute geſpannt nach 
der Thür. 

Mit einem Freudenruf erſchien jetzt der Jüngling und eilte 
auf den Inſpector zu. 

Dieſer war aufgeſtanden und hatte Hermann nach der erſten 
Umarmung prüfend angeſehen. 

„Willkommen auf heimathlichem Boden, mein Junge!“ rief 
er herzlich und ſchüttelte ihm die Hand, „die hohe Schule uud die 
Fremde haben aus Euch einen ſtattlichen Mann gemacht, dem man 
es anſieht, daß er einſt zu den Gelehrten gehören will. Doch hat 
das Hocken über den alten Büchern Euch die Wangen gebleicht; 
Ihr ſchaut nicht mehr aus wie der wilde Apfelbaum, der im Früh- 
ling draußen in roſenfarbener Blüthe ſteht.“ 

„Mag ſein, Herr,“ ſagte Hermann, „es kommt mancherlei aus 
den Büchern, was für den Geiſt gute und böſe Saat bringt; wohl 
Dem, der im Eifer des Forſchens, trotz allen Wiſſens, demüthig bleibt 
und die Einfalt des Gemüths ſich bewahrt. Die Falkenjagd hat 
mir nicht wohlgethan, Herr Inſpector, ich habe mich in den Wald— 
gründen bis in's Herz hinein erkältet. Wir Männer trachten oft 
nach Dingen, die uns zum Verderben gereichen, um ſo mehr zum 
Verderben, je eifriger wir nach ihnen ſtreben.“ 

In Gedanken verſunken blickte er vor ſich hin und ein bitteres 
Lächeln flog um ſeine bleichen Lippen; nach einer Weile ſchaute 
er auf und fuhr fort: l 

„Doch habt auch Ihr in der Spanne Zeit, wo wir einander 
nicht geſehen, wahrlich nicht an Kraft gewonnen, und die 
ſchlimmen Wege bei Nacht und Nebel, die Strapazen auf den 
Reiſen durch Kurland haben wenig zur Kräftigung Eurer Geſund⸗ 
heit beigetragen, wie ich ſehe.“ 
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„Dieſer Leib, mein Junge, iſt ein alter, dürrer, zäher Stamm, 
der vergebens zum Himmel emporſchaut, ob ſich nicht ein Blitz zu 
ihm herab verirre, um ſeinem nutzloſen Daſein ein Ende zu 
machen.“ — 

Bengt-Ström ließ fein Haupt tief auf die Bruſt ſinken 
und ſchwieg. 

Mine ſchob ihr Spinnrad bei Seite, ſtand auf und ging hin- 
aus, während Hermann betroffen zum Fenſter hinausſchaute, und 
Lisbeth ſich tiefer auf ihre Arbeit niederbeugte. Mine unterbrach 
das Schweigen, indem ſie wieder eintrat und auf den Inſpector 
zuſchritt; ſie wollte ihn aus ſeinen trüben Gedanken reißen und 
es kam ihr ein Auftrag Elſens in den Sinn, den zu erfüllen ſie 
verſprochen hatte. 

„Habt Ihr, Herr Inſpector, nicht auf dem letzten Markt zu 
Mitau Dies hier verloren?“ fragte fie und hielt ihm ein feinge- 
ſticktes Tüchlein hin; „es ſoll Euch entfallen fein, als Ihr mit dem 
Herzog vorüberrittet. So ſagte das Mädchen, welches es aufhob, 
um es Euch wieder zu erſtatten.“ 

„Wo iſt es? Wer fand es?“ rief Bengt-Ström lebhaft und 
nahm das Tüchlein an ſich; „ich glaubte das letzte Zeichen eines 
glücklichen Traumes eingebüßt zu haben, und nun gebt Ihr es mir 
zurück! Das iſt gut, das iſt ſchön von Euch, Jungfer Mine! Wer 
fand es?“ fragte er und hielt das feine Gewebe vor ſich aus— 
gebreitet, als wollte er ſich überzeugen, daß es das richtige ſei; dann 
faltete er es haſtig zuſammen und verbarg es auf ſeiner Bruſt. 

„Elſe, der alten Margareth Enkelin, fand es,“ ſagte Lisbeth, 
„die Kleine, welche uns von der Prinzeß Sophie zur Lehre über- 
geben wurde, und die wir in Neuenburg bei uns hatten, damit ſie 
von Guldenius eingeſegnet werde. Ein gutes, fleißiges, aber auch 
närriſches Kind,“ ſetzte ſie hinzu, „mit Launen, wie eine Vornehme, 
und eigenwillig, wie ein verzogenes Herrſchaftskind, das die alte 
Margarethe in ihr großgezogen.“ 

Hermann wandte ſich plötzlich, um das Zimmer zu verlaſſen. 
„Willſt Du heute fort?“ fragte Mine den Bruder; „ich hätte 
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Dir Wichtiges zu jagen, wenn Du nur ein Stündlein ausharren 
wollteſt. Der Vater kehrt morgen heim, und ich glaubte, Du würdeſt 
ſo lange bei uns verweilen. 

„Iſt diesmal nicht möglich, Schweſter!“ ſagte Hermann raſch, 
ich habe für Guldenius die nächſte Sonntagspredigt zu halten, 
weil es ſeit einiger Zeit mit ſeinen Kräften nicht mehr ausreichen 
will; daher muß ich nach Neuenburg hinüber, um uoch zur 
rechten Zeit dort zu ſein. Doch komme ich noch zurück, ehe ich 
fort muß!“ 

Und er eilte hinaus. 

„Dem Kinde ſagt meinen beiten Dank!“ fuhr Bengt-Strön 
fort, „daß es einem einſamen Mann eine große Freude bereitet, 
ſagt ihm, daß dieſem Manne, der ſeit 14 Jahren ſo freudenarm 
iſt, dieſer Augenblick ein Sonnenſtrahl für viele dunkle Stunden 
geworden!“ 

„Herr Inſpector,“ ſagte Lisbeth, „Ihr habt uns nie erzählt, 
daß Ihr vermählt geweſen. Oder ſtammt das Tüchlein von der 
verſtorbenen Braut?“ 

„Laſſen wir die Todten ruhen, Lisbeth!“ ſagte Bengt⸗Ström 
düſter, „durch die Erinnerung wird die Wunde in meiner Bruſt 
vou Neuem aufgeriſſen!“ 

Ein Wink Minens belehrte Lisbeth, daß fie eine Ungeſchicklich⸗ 
keit begangen, und alsbald entfernten ſich beide Schweſtern, um 
draußen das Vesperbrod anzurichten. Auf der Flur angekommen, 
ſagte Mine zu Lisbeth: z 

„Schweſter, Du ſollteſt den Inſpector nicht ſo mit Fragen 
beſtürmen. Denn, wenn man es einem Menſchen anmerkt, daß ihm 
das Schweigen über gewiſſe Dinge lieb iſt, ſo bringt man nicht die 
Rede darauf!“ 

„Nun,“ meinte Lisbeth, „die Frage war juſt keine ungebühr- 
liche, und über des Inſpectors Vergangenheit wiſſen wir ja blut⸗ 
wenig.“ 

„Es iſt lange her,“ hub Mine an, „daß ihn der Vater todes⸗ 
wund im Jelgawa⸗Krug zum „rothen Eimer“ fand und ihn dort, 
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gerade in der gefährlichſten Kriſis, zuſammen mit der alten Mar⸗ 
garethe bewachte. Nach ſeiner Geneſung hat ihn ſein Diener 
Valentin, welcher jetzt Obriſt iſt und ſich mit dem kuriſchen Regi— 
meute in Holland befindet, nach Livland hinübergeführt; weiter hatte 
man von ihm Nichts gehört, als er nach einigen Jahren als In— 
ſpector wieder in Kurland erſchien, und der Herzog ſeine Fabriken 
ſammt und ſonders unter ſeine Aufſicht ſtellte. Der Vater, der den 
Inſpector zu ſeinen beſten Freunden zählt, ſagt, der Mann ſei ſehr 
unglücklich und mit ſeinen ſchönſten Lebenshoffnungen geſcheitert. 
Mehr weiß er auch nicht, und da das Fragen nicht ſeine Sache 
iſt, ſo ehrt er ſtillſchweigend das Unglück des fremden Mannes, der 
uns Allen mit der Zeit ein guter Freund geworden. Der Silber— 
wärter nur ſoll des Inſpectors Vergangenheit genauer kennen, doch 
uns kommt der Meiſter Brandt zu ſelten zu Geſicht, als daß es 
ſchicklich wäre, ihn darnach auszuforſchen, was wohl auch vergebens 
wäre, denn er würde wohl am wenigſten das Unglück ſeines 
Freundes ausplaudern, und er ſelbſt ſoll die Erinnerung an den 
letzten, unglücklichen Krieg zu verbanneu ſuchen. Es iſt das ein 
Zeichen, daß Beide viel Liebes in der Unglücksperiode verloren 
haben müſſen; alſo Lisbeth, mein Kind, ſorge Dich nicht um die 
Einſamkeit dieſes Mannes. Glaube mir, der findet kein Weib auf 
der Welt, daß im Stande wäre, ihn ſeiner Abgeſchloſſenheit zu 
entziehen!“ 

„Hab's auch nicht im Ernſt gemeint, Schweſter!“ ſagte Lisbeth 
leiſe, „und habe Dich nur ein wenig necken wollen, wie's der 
Hermann oft zum Scherz mit der Elſe that.“ 

„Wollte Gott, Lisbeth, es wäre beim Scherz gebliebeu! So 
aber iſt's bitterer Ernſt mit ihm und der Elſe geworden, und das 
eitle Ding hat ihm wehgethan, ſein Stolz iſt aufgeſtachelt und 
ſeine Ehre beleidigt. Denn fo ſah ich ihn noch nie, und für des 
Amtmanns Marie fürchte ich Schlimmes. Es liegt ſeit einiger 
Zeit eine Wildheit in ſeinem Gebahren, und ſein unwirſches Weſen 
gegen uns und feine Umgebung macht mich bange um ihn. Ich. 
ſage Dir, Lisbeth, mit der Elſe iſt's bitterer, ſchlimmer Ernſt!“ 
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Mine ſchwieg erſchöpft und ftrich. ſich mit beiden Händen 
haſtig die Haarbüſchel von der Schläfe fort. Dann holte ſie eine 
kleine Anzahl Milchkäſe vom Brett und ſtellte ſie auf einen Zinn⸗ 
teller. 

Während Lisbeth, beide Hände unter der Schürze, der Schweſter 
zu ſah, fuhr dieſe fort: 

„Und dann, Lisbeth, wollte ich es Dir nur geſagt haben, daß 
ich anfangs in dem Umgang der Beiden nichts Schlimmes ſah, ſondern 
mir dabei dachte, daß, wenn ein Jüngling an der Seite eines klugen, 
reinen Weſens feine Zeit in nützlicher und guter Beſchäftigung hin— 
bringt, dies für Beide von Nutzen ſei; und wenn die Beiden ſo 
ſchön über fremde Leute und Länder ſprachen, und er die Blumen 
und Pflanzen in gelehrter Weiſe vor Elſens Augen zergliederte, 
habe ich ſtets meine Freude dran gehabt und gemeint, es werde das 
einmal für die Zwei eine ſchöne Jugenderrinnerung ſein.“ 

Mine ſchob haſtig den Teller zur Seite, und da ſie gewohnt 
war, jeden Augenblick zu benutzen, ſchnitt fie während der Rede zier- 
liche Stücke von einem friſchen Waizenbrod und ſtellte getrocknete 
Fiſche, Honig und friſche Butter daneben auf den Tifch. 

„Nun aber, Lisbeth, kommt das, was ich Dir noch zu ſagen 
habe,“ fuhr ſie fort; „merke wohl auf.“ Es gehört ein gewiſſer 
Ernſt und eifriges Nachdenken dazu, ein ſchweres Geſchick von 
unſerm Hauſe abzuwenden. Aus der Jugendneigung Hermanns darf 
nimmermehr Ernſt werden, denn erſtens wird die Marie, die eigentlich 
ſo gut wie eingeweiht iſt in die Pläne des Pfarrers, den Gedanken 
nicht ſo leicht aufgeben, einmal Frau Pfarrerin zu werden; zwei— 
tens aber kann eine Fremde, die arm iſt und aus dem Geſinde ſtammt, 
unmöglich in unſere Verwandtſchaft eintreten. Die Pfarre wäre 
dem Hermann dann nicht mehr ſicher, und unſer Stolz auf ihn dahin; 
der Vater wird täglich hinfälliger, und das Amt, das er jetzt noch 
eifrig verwaltet, wird ihm bald zu ſchwer werden. Was dann Lisbeth, 
was dann?“ — 

Mine ſah die Schweſter forſchend an; dieſe lächelte über die 
glatten Zähne vor ſich hin und ſagte langſam: 
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„Du nimmſt die Sache zu ernft, Schweſter! Ich mache mir 
drob keine Sorge und weiß ſehr wohl, daß ein Paar, welches ſchon 
durch den Stand unter ſich ungleich iſt, auch nach und nach in 
ſeinen Geſinnungen auseinander geht und auf dieſe Weiſe nie lange 
zuſammenhält. Man muß es nur gewähren laſſen und ihm keine 
Hinderniſſe in den Weg legen, ſonſt verbeißen ſich Beide in ihre Idee 
und werden dann ſehr unglücklich. Dies hat der La Fontaine ſo 
ſchön in ſeinem Marquis von — “ 

„Laß' die Geſchichte, Kind!“ ſagte Mine abwehrend; „hente 
muß ich's wiſſen, ob es mit Hermanns Neigung Ernſt iſt. Du weißt, 
er lügt nie, und was er mir offenbart, verſchweigt er ſelbſt dem Vater. 
Ich muß in dieſer Sache Licht haben, denn das Geſchick der armen 
Marie liegt mir ebenfalls am Herzen. Und nun, Kleine, geh' in 
die Laube und ſorge, daß der Tiſch bereit ſtehe für das Vesper⸗ 
brod! Es iſt ſpät, und Hermann muß zur beſtimmten Zeit er⸗ 
ſcheinen.“ — 

Draußen ſchlug der Hofesknecht in raſchen Schlägen mit Holz- 
ſtecken an ein Brett, wodurch er das Signal zur Vesper gab und 
die Arbeitsleute zur Mahlzeit und zu einem Ruheſtündchen zuſammen 
rief. Drüben in der Laube, deren Blätter ſich bereits röthlich zu 
färben begannen, fiel die Abendſonne mit warmen Strahlen hinein 
und beleuchtete ein ſauber gedecktes Tiſchlein, an welchem der Inſpector 
und der Amtmannsſohn ſaßen. Beide waren im eifrigſten Geſpräch 
vertieft, und der Jüngling ſchilderte mit lebhaften Farben die Sitten 
und Gebräuche der fremden Länder und Städte, die er nach der 
Studienzeit durchzogen hatte; Bengt-Ström hörte anſcheinend auf⸗ 
merkſam zu, dann aber unterbrach er Hermann plötzlich mit der 
Frage: 

„Waret Ihr in Doblen zur herzoglichen Falkenjagd und ſahet 
Ihr dort die Margarethe? — Sie muß alt geworden ſein, dieſe 
Frau, der ich noch Dank ſchulde für das Leben, das ſie und Euer 
Vater mir erhalten. Bin ihr leider im Getriebe der Geſchäfte in dieſer 
langen Zeit nur einmal in Mitau begegnet, von wo ſie noch rüſtig den 
Weg bis nach Dannenthal zu einer Verwandten unternahm. Jeden 
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Beweis meiner Dankbarkeit ſchlug die fonderbare Frau aus, und 
ihrer Aufforderung, ſie in Pokain heimzuſuchen, konnte ich nicht 
nachkommen, da mich mein Weg ſelten dort vorbeiführt. Hätte ich 
nicht die vlämifchen Arbeiter in die neue Fabrik zu Annenburg 
einzuführen, ſo wäre es mir jetzt ein Kleines, nach Doblen hinüberzu— 
ſahren. Doch ſagt mir, mein Junge, wo befindet ſich das Groß— 
kind der Alten? War es mir doch, als ſprach ſie einſt von einem 
ungerathenen Tochterſohn!“ 

„Das iſt der Müller in Pokain, Herr Inſpector,“ ſagte Hermann; 
„ein rothhaariger, heimtückiſcher Wicht, der fein Lebtag mit verdäch— 
tigen Leuten in Beziehung ſteht; zu der Enkelin der Alten, die von 
anderer Seite mit ihr verwandt iſt, muß er eine Neigung gefaßt 
haben, denn er verfolgt ſie mit ausdauernder Eiferſucht und wäre 
ein gefährlicher Gefellfchafter für das Mädchen, wenn nicht die Mar- 
garethe für das feine, kluge Kind ein Unterkommen bei der Prinzeß 
Sophie erbeten hätte, zu der ſie ein glücklicher Zufall geführt. Die Prin⸗ 
zeß aber ließ ſie zuerſt in unſer Haus bringen, damit die Schweſtern ſie 
in mancherlei Arbeit unterrichteten und zu ihrem Dienſt ge⸗ 
geſchickt machten. In Neuenburg aber nahm ſich der Paſtor Guldenius 
ihrer beſonders an, er unterrichtete ſie und ſegnete ſie ſchließlich ein.“ 

„Ich will dem Kinde eine kleine Freude machen für die Wieder- 
erſtattung des Tüchleins,“ ſagte der Inſpector, „und ihm eine Schnur 
Heukelducaten zum Andenken geben, wenn es mir einmal im Schloß 
zu Mitau zu Geſicht kommt: die Jugend liebt den Putz, um ihre 
Schönheit zu erhöhen.“ 

„Und hübſch iſt doch die Kleine?“ forſchte Bengt-Ström. 

„Kaum 17 Jahre zählt fie, iſt zierlichen Wuchſes, mit grau⸗ 
glänzendem Goldhaar, hat ein blaſſes, zartes Geſichtlein, wie die 
Waſſerroſe, wenn der Mond ſeine Strahlen auf ſie wirft, und ein 
Paar dunkler, wehmüthiger Augen, von langen Wimpern verſchleiert, 
die aber oftmals kalt und fremd wie die Augen der Waſſernixe 
blicken können.“ 

„Es muß wohlthun, ein ſo liebliches Bild zu ſchauen, wenn 
man nicht mit der Welt abgeſchloſſen hat,“ ſagte Bengt-Ström; 
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„Ihr habt fie mir mit Schönen Farben gezeichnet, und fait könnte 
man glauben, die Zuneigung habe Euch die Hand geführt. Gott 
erhalte Euch das Gut, das Ihr für Euer Herz erworben, mein 
Junge, und ſchütze und ſchirme es vor Verderben, damit Ihr nicht 
das Weh mit Euch in's Grab hinabuehmt, wie es manchem Sterb- 
lichen auf dieſer Welt beſchieden iſt!“ 

„Ja, Gott ſchütze es vor Verderben! Ich kann es nicht 
ſchützen, wenn es der Hoffart und der Eitelkeit unterliegt!“ ſagte 
der Jüngling tiefbewegt und preßte die Hand des Inſpectors in 
der ſeinigen. 

„So iſt es hoffärtig und eitel, das ſchlichte Landkind?“ fragte 
Bengt⸗Ström betroffen; „verſtand ich Euch recht, ſo kam es aus 
Margarethens Händen in Euer Haus?“ 

„Seit ſie im Schloſſe iſt, hat man ſie gelehrt, den geſchmei— 
digen Worten der Hofcavaliere zu lauſchen, und es giebt noch 
vornehmere Leute, die ſich um ſie bemühen!“ entgegnete Hermann 
düſter. 

„Deſto eifriger, mein Junge, muß Euer Herz über ſie wachen; 
in der Seele, die da liebt, darf das Mißtrauen nicht Raum ge— 
winnen; der böſe Schein iſt oft ein bitterer Feind und täuſcht Den 
am meiſten, der ſich von ihm blenden läßt. Darum ſchaut mit 
den Blicken der Liebe und nicht mit denen des Argwohns!“ ſagte 
der Inſpector. 2 

Der Jüngling fühlte ſich eigenthümlich berührt durch die 
Worte des greiſen Mannes, der, die bleichen Hände in einander 
gefaltet, vor ihm ſaß und ihn mit liebevollen Blicken anſah. Eine 
tiefe Rührung bemächtigte ſich ſeiner, und er hatte Mühe, die 
Thränen zurückzudrängen. Er wollte jetzt Elſe, trotz ihrer ſcheinbaren 
Kälte und trotz aller Widerwärtigkeiten, im Stillen mit doppelter 
Sorgfalt überwachen, das fühlte er. — — 

Der Inſpector hatte den Heimweg angetreten, und Lisbeth 
war zu einer kranken Nachbarin gegangen, um ihr Troſt und 
Arzenei zu bringen; die beiden andern Geſchwiſter ſaßen ſich jetzt in 
der Laube gegenüber, und es mochte nichts Erfreuliches geweſen ſein, 


268 


was fie einander zu ſagen gehabt, denn Mine ſaß mit rothgeweinten 
Augen da, während Hermann mit zornigen Blicken und ge— 
runzelter Stirn vor ſich auf den Boden ſchaute. 


„Und das iſt mein letztes Wort, Bruder,“ ſagte Mine erregt, 
„ich ſage mich los von Dir, ſobald Du den Muth haſt, um einer 
kleinen, niedrigen Dirne willen, die Dich gängelt, unſer ganzes 
Familienglück zu zerſtören! Denke an all' meine Liebe für Dich, an 
die Sorge, die ich um Deinetwillen trug, früh und ſpät, an den 
Kummer, den ich oft um Dein Wohl erlitten! — Verſprich mir, 
verſprich mir,“ bat ſie dringend, „Nichts zu thun, was mit dieſer 
unglücklichen Neigung zuſammenhängt! Ich bitte, ich flehe Dich an 
um Deinet⸗ und unſrer Aller willen!“ Und fie barg ihr Haupt 
in beide Hände und weinte bitterlich. 

Ungeduldig ſprang Hermann empor. 


„Martere mich nicht!“ rief er unwillig, „ich bin nicht mehr 
der Knabe von früher! Ich thue Nichts, was nicht mit meinem 
Herzen übereinſtimmt! Nun laß mich gehen! Ein Verſprechen, wie 
Du es von mir erpreſſen willſt, Mine, darf ich, Dir nie geben! 
Das aber ſei Dir genug, daß nie ein anderes Weib mein werden 
ſoll, wenn das Geſchick ſie mir verſagt; und nun lebe wohl!“ 

Er wollte fort. 


„Wohlan!“ ſagte Mine und erhob ſich, bleich vor Zorn und 
Erregung, „ſo will ich Dich warnen vor einem Weibe, das mit 
jedem Manne tändelt und ſich von einem Prinzen auf den Armen 
tragen läßt, weil es ſtolz auf dieſe Guuſt iſt und vor den Leuten 
damit prunken will! Dies Alles, mein armer Bruder, wiſſen ich 
und noch viele Andere, die Zeugen jener Scene waren! — Du 
ſchweigſt! Du weißt, daß ich wahr bin und daß niemals eine Lüge 
über meine Lippen kam!“ rief ſie und ſchlang ihre Arme um den 
Hals des Bruders. — „Siehſt Du wohl, mein Kind!“ fuhr ſie zärtlich 
fort uud ſtreichelte feine blaſſen Wangen, „ich will Dich nicht un⸗ 
glücklich werden laſſen, und nun ſei gut und thue uns nicht die 
Schmach an, ein namenloſes Mädchen aus dem Geſinde in unſere 
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Familie zu führen; eine unebenbürtige, leichtſinnige Pfarrfrau 
würde auch keine Zierde für Dein künftiges Amt fein und —“ 

„Ueber dieſe Angelegenheit, Schweſter,“ unterbrach Hermann 
ſie haſtig, „laß uns weiter nicht mehr reden! Ich ſagte Dir 
bereits, daß das Pfarrhaus in mir einen würdigen Nachfolger 
des Guldenius empfangen ſoll, und ich werde, wie er, einſam meinen 
Lebenspfad beſchließen, wenn es ſein muß. Und nun gute Nacht, 
Schweſter! Haſt Du mich lieb, ſo laß uns nie, was auch kommen 
mag, hierüber weiter verhandeln!“ 

Er ſprach's, ging mit raſchen Schritten hinaus, beſtieg ſchnell 
ſein Thier, und die in Gedanken verſunkene Mine hörte bald den 
ſcharfen Trab des Pferdes in der Abendluft verhallen. — 

„Gebt einem armen Spielmanne ein Almoſen!“ bat eine kläg⸗ 
liche Stimme, und Mine erhob den Kopf, um den Zudringlichen ab— 
zuweiſen, da es nicht die Zeit war, wo ſie Almoſen ertheilte; auch 
hierin hielt ſie ſtrenge Ordnung und hatte gewiſſe Tage und 
Stunden, wo es den Armen geſtattet war, die für ſie beſtimmten 
Gaben zu empfangen. Sie war daher ungehalten über das un— 
gewöhnliche Erſcheinen des Bedürftigen; die Geſtalt desſelben fiel 
ihr indeß auf. Er war groß und knochig, ein verwilderter Bart 
beſchattete das halbe Geſicht, und ein vollſtändig zerlumpter Anzug 
machte ſeine Bekleidung aus; eine kleine Drehorgel hing auf ſeinem 
Rücken; die Füße ſtaken in groben Baſtſchuhen. Mine, die ſich 
allein im Garten befand, mochte es vor den ſpähenden Augen des 
Mannes grauen; haſtig griff ſie in die Taſche und warf ihm eine 
Kupfermünze zu. 

„Habt Dank, Jungfer!“ ſagte er und fing das Geldſtück auf, 
„doch ein Schluck Bier und ein Stück Brod wären einem Hungrigen 
nöthiger, und wenn Ihr mir eine Nachtherberge gebt, ſo ſegne es 
Euch Gott!“ 

„Hier iſt kein Wirthshaus!“ ſagte Mine; „aber drüben im 
Geſinde oder in der Stückgießerei findet Ihr vielleicht das gewünſchte 
Nachtlager.“ 

„Fürchtet Euch nicht, Jungfer!“ ſagte der Fremde; „Ihr habt 
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es nicht mit einem Wegelagerer, ſondern mit einem Unglück⸗ 
lichen zu thun, dem es im Leben nicht glücken wollte.“ 

„So Ihr auf Gottes Wegen wandelt, wird's Euch nimmer 
fehlſchlagen; doch mag Euer Leben nie das eines Gerechten geweſen 
ſein, und deshalb verließen Euch die guten Geiſter.“ 

„Ha, wie Ihr das Predigen verſteht! Ein Pfarrer könnt's 
kaum beſſer machen!“ lachte der Fremde und ſetzte ſich auf das eine 
Ende der Bank, von welcher Mine ſich erhoben; dann fuhr er ſort: 
„Es giebt Leute, die ſich im Leben viel Schlimmeres zu Schulden 
kommen ließen, die ſich nicht ſcheuten, Mord und Diebſtahl zu be— 
gehen, die ſich mit den ſchlimmſten Ränken befaßten, und denen der 
gute oder böſe Geiſt doch Haus und Hof verlieh. 

„Von wem ſprecht Ihr?“ fragte Mine entſetzt und trat einen 
Schritt zurück. 

„Na, von ſo Manchem, der es zur Kriegszeit arg getrieben, 
der Freund und Feind beraubte und zu Boden ſchlug, um ſeinen 
Säckel zu füllen. Ja, ja, der Krieg hat Viele zu Bettlern, aber 
auch manchen Hallunken reich gemacht!“ „Mancher Schelm, der 
damals mein Kamerad war, weiſt mich jetzt von ſeiner Thüre fort 
und thut ſo, als habe er mich nie gekannt.“ 

„Was geht's mich an, was die Leute mit Euch treiben?“ ſagte 
Mine; da habt Ihr noch einen Ferding, und nun ſputet Euch hin— 
aus, noch ehe die Leute zur Nachtruhe gehen!“ 

„Und Ihr wollt mich nicht aufnehmen, Jungfer?“ fragte er; 
„hab's gut mit Euch gemeint! Denn über Eures Vaters Haupt 
ſchwebt eine große Gefahr, die ſich durch eine Warnung vielleicht 
abwenden ließe. — Nun denn, wie Ihr wollt! Gute Nacht!“ 
Er erhob ſich. 

Mine ſtand einen Augenblick ſtarr und regunglos da; dann 
lächelte ſie und ſagte: 

„Des Scherzes wegen hättet Ihr Ench den Weg erſparen 
können! Mein Vater iſt noch in Neuenburg wohlauf, wo er über 
die Sommerverwaltung Rechnung ablegen will, um daun uach Neu⸗ 
gut zurückzukehren! Gehabt Euch wohl!“ Und ſie wollte fort. 
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„Hört, Jungfer, habt Ihr den Pokain⸗Müller oft in Neuen⸗ 
burg geſehen?“ fragte mit Haſt der Fremde. 

„Ich kenne ihn nicht!“ ſagte Mine; „doch was ſoll's damit?“ 

„Seid nicht jo eilig und ich ſage Euch, daß der Pokain-Müller, 
ein alter Bekannter von mir, Eurem Vater und Bruder den Unter- 
gang geſchworen hat. Auch will ich Euch ſagen, daß der herzogliche 
Medicus ihm wohl will und ſich nicht zu hoch hält, mit ihm im Jo— 
hanniszelt beim Wein zu ſitzen. Ein armer Leiermann aber geht 
auch zum Jahrmarkt, hält ſeine Mütze den wohlthätigen Händen 
reicher Herren hin und erkennt wohl in einem oder dem andern von 
ihnen einen alten Kumpan von früher, der ihm mitleidig eine 
Kupfermünze zuwirft. Der alte Leiermann trinkt ſich einen Rauſch 
von dem Sündengelde, legt ſich dann nebenbei unter die Bank, und 
wenn er aufwacht, hört er allerlei Schlimmes über die Lippen ſeines 
ehemaligen Gefährten kommen, und der vornehme Herr, dem der 
Jähzorn in den Adern ſitzt, hält mit ihm zuſammen wie mit Seines⸗ 
gleichen, weil ihn die Scheelſucht treibt. Euer Vater hatte aber 
vorher eine Rauferei mit dem Medicus, und der iſt nicht der Mann, 
der ſo etwas vergiebt.“ 


Mine war näher getreten und lehnte ſich jetzt ſprachlos an 
den Tiſch; zog ſie doch die Angſt um die Ihrigen, welcher ſie ſich 
nicht erwehren konnte, näher zum zerlumpten Leiermann. Die Be⸗ 
ſorgniß um das Wohl ihres Vaters trieb ſie dazu, keines ſeiner 
Worte unbeachtet zu laſſen. 


„Hätte Euer Bruder, der ſtolze Adjunctus,“ fuhr Jener fort, 
„auf meinen Wink geachtet, als er an mir hart vorüberritt, ſo wäre 
ihm mancherlei Warnung von mir auf den Weg mitgegeben worden. 
So aber mußte ich nun zu Euch kommen, denn Euer Vater iſt ganz 
ſo ungläubig, wie der Thomas. Und er wird's nicht eher glauben, 
als bis er den Pfahl im Fleiſche trägt. Habe ich doch neulich bei 
der Armenverſammlung in Neuenburg ihm nahe kommen wollen; 
er hielt ſich aber gerade von mir am fernſten und ſchob mir eine 
blanke Münze zu, ohne mich anzuſehen. „Na,“ dachte ich, „wenn ich 


272 


einmal zu Neugut auf der Flachstalfe*) auffpiele, verſuche ich's noch 
einmal!“ Und ſo habe ich denn meinen Vorſatz ausgeführt. Um 
der Armen willen thut es Noth, und auch um Eures Vaters willen 
kann man ſchon den kleinen Weg machen; auch hat ein ehe⸗ 
maliger ſchwediſcher Dragoner, der im Dienſte des Feldmarſchalls 
Douglas ſtand, immer noch ein Fünklein Ehre im Leibe, wenn er 
auch ſonſt nicht viel Gutes aufzuweiſen hat. Daher dachte ich, für 
dieſen Mann, der den Hungrigen ſein Brod bricht, der Troſt für 
Böſe und Gute hat, deſſen Frömmigkeit keine Lüge ift — für dieſen 
Mann gehſt du auch einen weiten Weg umſonſt, wenn es ſein muß.“ 

„Hier, nehmt dieſen Schlüſſel und geht in jene Scheuer! Legt 
Euch in's Stroh, den Nachttrunk bringt Euch die Hausmagd!“ ſagte 
Mine; „morgen, nachdem Ihr Euch am Brunnen von Staub ge⸗ 
reiuigt, kommt in's Haus. Es könnte der Vater daheim ſein und 
beſſer verſtehen, als ich, wie Ihr es mit der Warnung meint.“ 

Mine raffte ihr Kleid zuſammen und ſchritt durch den ſchmalen, 
vom Abendthau befeuchteten Pfad eilig in's Haus. Es war ihr 
der Gedanke gekommen, ſich hinſichtlich des Fremden mit Lisbeth 
zu beſprechen. 


Unter den Arbeitern in der Stückgießerei zu Neugut ſah man 
ſchon ſeit 8 Tagen den Leiermann in Leinwandhoſe und Kittel 
wacker mit angreifen; ſeine Späße und luſtigen Lieder machten ihm 
das Volk gewogen, und der fremde Arbeitsmann war bald der beſte 
Freund desſelben, zumal wenn er, nach beendeter Tagesarbeit, anf 
einem Baumſtamm ſitzend, die Orgel ſpielte, und Dirnen und Knechte 
auf der Wieſe ſich luſtig im Tanze drehten. 

Der Amtmann war noch nicht heimgekehrt, denn der Gutsherr, 
welcher keine der Jagdfahrten verſäumte, hatte ihn verpflichtet, den 
ausländiſchen Amtmann mit den Arbeiten vertraut zu machen, 
während der Adjunctus mit Eifer in dem Schulhauſe zu Neuenburg 
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der Jugend Religion und die Elemente des Wiſſens lehrte. Pfarrer 
Guldenius, deſſen Kräfte immer mehr und mehr abnahmen, pflegte 
der Ruhe und ſah es gern, daß ſein Vertreter ihn unterſtützte; 
nachdem nun der Letztere vor der lettiſchen Gemeinde gepredigt, 
hatte er ſich bald durch die Klarheit und Einfachheit ſeiner Rede 
und Ermahnungen die Liebe derſelben erworben, und ſie war es 
bereits gewohnt, in ihm ihren künftigen Pfarrer zu ſehen. Rege 
Beſchäftigung und ununterbrochene Studien waren die Tröſter des 
jungen Mannes, wenn ſich tiefe Schwermuth feiner bemächtigen 
wollte, und er kämpfte die unüberwindliche Sehnſucht, die ihn zur 
Geliebten zog, mit aller Seelenkraft nieder, beſchloß aber, ſie aus 
der Ferne ſtets zu beobachten und, ſobald ſie einer Hilfe bedürfe, 
ihr Beſchützer zu ſein. Er wollte jetzt Vergeſſenheit finden in der 
Arbeit, in der Wiſſenſchaft, in der Erfüllung ſeiner Pflicht; er 
konnte ſich keine Rechenſchaft darüber geben, daß er jeden Reiz, 
jedes Intereſſe für andere Dinge verloren und nur, wenn er, die 
Büchſe auf der Schulter, durch Wald und Flur ſtreifte, wurde ihm 
das Herz leichter und er warf ſich in das duftige Waldmoos, um 
ſtundenlang ſeinen Träumen nachzuhängen. Ein wehmüthiges Lächeln 
umſpielte ſeine Lippen, wenn er dabei Elſe's gedachte. — 

Vor dem Amtmann ſtand Wenzel, der Leiermann, die Mütze 
in der Hand, und fuhr fort, ihm Mittheilungen aus ſeiner Ver⸗ 
gangenheit zu machen. 

„Seht Herr,“ ſagte er, „damals hatte ich's vollauf, als der 
Jan ſich zu mir geſellte; obwohl er um Vieles jünger war, als 
ich, ſo war er mir doch an Verſchlagenheit weit überlegen, und 
ehe ich mich's verſah, hatte er die Taſche voll, und ich wurde mit 
Schmach und Schande aus dem Regiment geſtoßen, weil der Obriſt 
Nachricht erhalten haben ſollte, daß ich läſſig im Dienſt und ein 
Trunkenbold ſei. Auch hatte man ihm geſagt, daß ich's damals 
mit den Feinden gehalten, als der Valentin, des ſchwediſchen Ritt⸗ 
meiſters Diener, den Sieg erfocht. Kurz, ich konnte mich nicht 
mehr rechtfertigen, hatte meinen Abſchied und wanderte wieder nach 
Kurland zurück, wo ich dem Hunger und Elend verfiel. Mein 
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alter Genoſſe, der reiche Müller, aber bot mir nicht einmal einen 
Heuſchuppen als Lagerſtätte an, wenn ich nackt und hungrig vor 
ſeiner Thür erſchien. Seht Herr, ſo iſt's mir ergangen, und wenn 
ich, der ich ſchon im Regiment den Branntwein nicht verſchmähte, 
mir jetzt aus Verzweiflung Vergeſſenheit in ihm trank, ſo iſt das 
wohl keine ſo große Sünde — die Verzweiflung that's eben!“ 

Lufft ſchaute eine Weile vor ſich hin; dann heftete er ſeine 
ernſten Augen auf den vor ihm ſtehenden Mann und ſagte: 

„Und wollt Ihr bei der Arbeit und Nüchternheit ausharren, 
wenn ich Euch behalte?“ 

„Wohl Herr, verſucht's einmal und jagt mich zum Teufel, 
wenn ich's nicht thue!“ 

„Wohlan!“ ſagte Luft; „ſo ſollt Ihr durch meine Fürſprache 
bei dem Inſpector als bleibender Arbeiter in der Stückgießerei ein 
Unterkommen finden; doch vergeßt das Beten mit den andern 
Arbeitern nicht und verfehlt nie die Stunde, welche dazu anberaumt 
iſt! Und nun noch Eins! Laßt das, was Ihr zwiſchen dem 
Medicus und dem Müller verhandeln hörtet, nie über Eure Lippen 
kommen! Der Pokain-Müller hielt ſich eine kleine Zeit in Neuen⸗ 
burg auf, wo ihn der Hausmeiſter, der mit ihm in Unterhandlung 
ſtand, in der Hütte des Skrauja-Peters untergebracht hatte. Der 
Menſch gefiel mir nicht; ſein Blick iſt ſcheu und tückiſch! Ich will 
nächſtens den Skrauja-Peter aushorchen, wenn ich in Neuenburg 
bin, wie ſich der Müller bei ihm benommen; auch hat mein Sohn 
ein ſcharfes Auge auf dieſen. Und nun geht, Wenzel, und ſeid 
brav! — Doch halt! ſagtet Ihr nicht, daß Ihr damals zur Ab— 
theilung der ſchwediſchen Dragoner gehörtet, die in der Nacht des 
30. September über den Fluß ſetzte und, mit der lettiſchen Loſung 
verſehen, die Wache hinterrücks überfiel und niedermachte?“ 

„Ja Herr, es waren leider ihrer Viele, die ſich's zur Ehre 
anrechneten, dabei zu ſein, nur der Rittmeiſter weigerte ſich, was 
ihm aber ſchlimm bekam.“ 

„Hört,“ ſagte Lufft und ſtand erregt auf, „wie war es mit 
dem Rittmeiſter? Erzählt das genau!“ 


Wenzel erzählte die Zuſammenkunft Bengt-Ströms mit Douglas 
am Abend des 30. September und ſchilderte die Weigerung des 
Erſteren und die Entrüſtung des Feldmarſchalls. „Dann,“ berichtete 
er weiter, „war der Feldmarſchall ſehr zornig, und zuletzt gab 
er Befehl, den Rittmekſter zu knebeln und unſchädlich zu machen. 
Der Reitknecht und Valentin aber widerſetzten ſich und wurden 
niedergeſchlagen, wobei der Eine todt blieb und der Andere ſein 
Auge einbüßte.“ 

„Und was geſchah mit dem Rittmeiſter? Weiter, weiter!“ 
drängte Lufft athemlos. 

„Mehrere Kolbenſchläge ſtreckten ihn zu Boden und der Jan, 
damals noch ein kleiner Junge, ſtand hinter ihm auf einem Tiſch 
und ſchlug ihn mit einem Knüttel auf's Haupt; dem Valentin aber 
ſtach er mit einem Meſſer das Auge aus.“ 

„Großer Gott!“ rief Lufft, „jo iſt dieſer Menſch von Kindes- 
beinen an ein Mörder und dabei ein Verwandter Elſens! Welch' 
furchtbare Enthüllung!“ Er ſchritt in mächtiger Erregung auf und 
ab und wurde nicht mit ſich einig, ob er den Inſpector über dieſe 
Entdeckung aufklären oder es vermeiden ſollte, dem ohnehin gebeugten 
Manne die ſchmerzliche Mittheilung zu machen. Vor allen Dingen 
wollte er ihm eine Begegnung mit Wenzel zu erſparen ſuchen, da 
er nicht die Tragweite eines Zuſammentreffens des ehemaligen 
ſchwediſchen Dragoners mit Bengt-Ström ermeſſen konnte. Daher 
ſchickte Lufft den Leiermaun an feine Arbeit und verließ haſtig das 
Zimmer, um draußen in der Abendkühle mit ſeinen Gedanken allein 
zu ſein. — 


ie 


Kapitel VIII. 


Ueber des Herzogs Land und Ceute. 


Für die Stadt Goldingen hatte Herzog Jacob eine beſondere 
Vorliebe; dort hatte er das Licht der Welt erblickt. Hier war die 
Reſidenz ſeines unglücklichen Vaters, des Herzogs Wilhelm geweſen, 
und Jacob verlebte die Jahre ſeiner Kindheit unter der Obhut 
ſeiner mütterlichen Tante, der Herzogin Eliſabeth Magdalena, in 
Goldingen, und verließ es ſelten; ſelbſt als Erbprinz und Bräuti- 
gam verbrachte er hier eine Zeit. Es war ihm in der That kein 
Fleck ſeines Landes theurer, uud mit Liebe erinnerte er ſich der 
kleinſten Dinge und der geringſten Ereigniſſe aus ſeiner Jugendzeit, 
denn er hatte ein treues Gedächtniß für das Vergangene. Die 
Feierlichkeiten, mit welchen der Herzog hier ſeine junge Gemahlin 
einführte, lebten noch lange im Gedächtniß des Volkes; in dem 
neuerbauten Schloſſe prangte über dem Eingang in goldenen Lettern 
der Spruch, den einſt die junge Herzogin, auf weißem Atlas in 
Gold geſtickt, empfangen. Aus beſonderer Gunſt beſtätigte der Herzog 
der Stadt nicht nur ihre alten Privilegien, ſondern er gab ihr auch 
noch neue, wohlthätige Verordnungen, welche den Wohlſtand der 
Bürgerſchaft hoben. Um den Verkehr mit Lithauen zu fördern, 
beſchloß er, die Windau ſchiffbar zu machen; der Verſuch, die 
Rummel zu ſprengen, gelang aber nicht. — 

Im September des Jahres 1658 hatten die Schweden Gol— 
dingen vollſtändig verheert und rein ausgeplündert. Wie im Schloß 
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zu Mitau, fo erbrachen fie auch hier Schränke und Gewölbe, 
und verbrannten und zerſtörten, was ſie nicht mitnehmen 
konnten. In Stadt und Kirche verübten ſie Greuelthaten der 
ſcheußlichſten Art; Kirchengeräthſchaften und Altarſchmuck wurden 
nicht verſchont und ihre unheiligen Hände riſſen ſogar die Leich— 
name aus den Gräbern, um ſich des Schmuckes der alten Komthure 
und Ritter, ſowie der Pretioſen der läng ſtverſtorbenen Edelfrauen 
zu bemächtigen. Sie führten die einzige Stadtglocke, welche die 
Einwohnerſchaft zum Gottesdienſt gerufen, mit ſich fort, und als 
es Nichts mehr zu rauben gab, hieben ſie die vom Herzog ſorg— 
fältig gehegte Obſtpflanzung nieder. Nach Beendigung des Krieges 
wurde das Schloß wieder einigermaßen hergeſtellt und bewohnbar 
gemacht; die unterirdiſchen Gewölbe aus der Zeit des Ordens ließ 
der Herzog theils verſchütten, theils vermauern. In Goldingen 
wurde auch das herzogliche Ehepaar im Jahre 1661 uach Ablauf 
feiner Gefangenſchaft mit allen Ehren empfangen; die Bürgerſchaft 
zeigte den beſten Willen, ihren Landesvater nach Gebühr aufzu⸗ 
nehmen, allein der traurige Zuſtand der Stadt war nicht zu ver⸗ 
bergen. 

Nach einigen Jahren aber ließ Herzog Jacob, wie er es mit 
allen ſeinen Schlöſſern gethan, auch Goldingen wieder in ſeinem 
alten Glanze herſtellen und nach neuem Geſchmack einrichten. Nach 
der Nordſeite hin lag der ſogenaunte Tanz- oder Schiffsſaal, deſſen 
Decke mit den Abbildungen ſämmtlicher Schiffe, die in Liban und 
Windau gebaut worden, geſchmückt war. Es waren 44 an der 
Zahl, und die Arbeit, eine kunſtvolle Holzmalerei, ausgeführt von 
dem namhaften kuriſchen Maler Eichhorn; die Namen dieſer 
Kriegsſchiffe waren in glänzenden Lettern geſchickt angebracht und 
deutlich zu leſen. Die anderen Gemächer wurden in ihrer alten 
Pracht wieder hergeſtellt, und ſelbſt das Blumenzimmer der 
Herzogin mit ſeinen kleinen vergoldeten Söllern, mit neuen Orna— 
menten verziert, ſtand wieder in ſeiner früheren Schönheit da. 

Der Herzog hatte beſchloſſen, bei Goldingen mit dem Kur— 
fürſten die erſte Jagdfahrt zu unternehmen, und der Oberhauptmann 
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daſelbſt empfing feinen Landesherrn und deſſen Gäſte mit großem 
Gepränge. Ein glänzendes Feſtmahl im Schiffsſaal erwartete die 
Ankömmlinge und die von Weit und Breit herzugeeilten Edelleute, 
welche dem Herzoge und dem Kurfürſten ihre Huldigungen dar⸗ 
brachten und ſich dem Jagdzuge anzuſchließen gedachten. Der 
Markgraf von Heſſen⸗Caſſel hatte nach dem auf die Falkeujagd 
folgenden Bankett mit ſeiner jungen Gemahlin Kurland verlaſſen, 
und nur der Markgraf von Heſſen-Homburg, der die Jagd leiden— 
ſchaftlich liebte, begleitete den Herzog auf allen ſeinen Zügen, 
während ſeine Gemahlin, welche die Geburt ihres erſten Kindes 
in Kurland abzuwarten gedachte, ſich bei der Herzogin-Mutter im 
Schloſſe zu Doblen befaud. Nachdem nun in Goldingen der ganze 
Jagdzug nebſt Pferden und Hunden bequem uutergebracht und die 
Jagdgründe, der Umgegend geprüft worden waren, beſchloß der 
Herzog, nach einer kurzen Raſt mit ſeinem Gefolge über Talſen 
nach Dondangen zu ziehen, um hier eine große Sauhetze und eine 
Bärenjagd abzuhalten. Zu dieſer Fahrt geſellten ſich die Guts— 
herren von Stenden und Poſtenden, Beide wackere Jagdgenoſſen 
und tapfere Kämpen, welche oft am herzoglichen Hofe in Mitan 
erſchienen; außer dieſen hatte ſich noch der Landesmarſchall Heinrich 
v. Hahn eingefunden, einer der vertrauteſten Jugendfreunde des 
Herzogs. Auf ſchöngezäumten Roffen, mit einem Gefolge berittener 
Jäger, erſchienen dieſe Herren an der Grenze ihrer Beſitzlichkeiten, 
um den Herzog bis Dondangen zu geleiten. Es zog die fröhliche 
Jagdgeſellſchaft über das Städtchen Talfen daher, das zur Heiden— 
zeit nur als Dorfſchaft bekanut, ſpäter aber von den Ordensrittern 
zu ihrem feſten Sitz erwählt worden war. Auf einer grünen An⸗ 
höhe lag die Burg der alten Komthure und ihr gegenüber das 
Kloſter der Mönche. Talſen, oder auch das „Thal der Seen“ ge= 
naunt, liegt im Thale, von Bergen umgeben, und ſoll auf einem 
verſchütteten See erbaut worden fein; zu beiden Seiten des Städt⸗ 
chens liegen noch der Anfang und das Ende dieſes Sees. Nach der 
prophetiſchen Ausſage eines alten Einſiedlers, der faſt ein halbes 
Jahrhundert lang in einem der tiefſten Wälder der Umgegend ge— 
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lebt, ſollen beide Seen ſich einſt zu einem einzigen vereinigen, und 
die Stadt auf den Grund desſelben verſinken, wenn bei der 
Einwohnerſchaft, die in harmloſer Eintracht miteinander lebt, der 
Friede und die chriſtliche Liebe ſchwinden, wenn Hoffahrt und Eitel— 
keit, Rechtlichkeit und Wahrheit verdrängen, wenn Heuchelei und der 
böſe Geiſt des Neides die Menſchen von einander trennen. 

Der Jagdzug befand ſich jetzt auf Doudangeuſchem Gebiet; 
wie ein kleines Fürſtenthum, von Wäldern umgeben, lag der Hof 
da. Rings um die Burg zogen ſich tiefe Waſſer, und über eine 
niedergelaſſene Fallbrücke, mit Kränzen und grünen Reiſern ge⸗ 
ſchmückt, führte der Weg durch das hohe Thor in's Schloß; von 
den Zinnen weheten die mit dem kuriſchen Wappen geſtickten Banner 
weitflatternd den Ankömmlingen entgegen. Der Schloßherr bewill— 
kommnete inmitten einer kleinen Reiterſchaar ſeinen Landesherrn 
mit einer wohlgeſetzten Rede, und vom Schloßthurm läutete der 
Glöckner den Willkomm weit hinaus. Mathias von der Recke und 
der Erbherr von Dondangen waren Waffengeſährten, und nach der 
üblichen Begrüßung rief der Erſte dem Andern den wohlbekannten 
Jagdruf „Skrauja“ zu, in welchen der ganze Haufe luſtig ein— 
stimmte. Dann wurden der Kurfürſt und fein herzoglicher Schwager 
durch das mit Fähuchen geſchmückte Schloßthor und durch die mit 
Bauuern verzierten Hallen in den Ritterſaal geführt, wo ſie von 
der Galerie aus eine ſchmetternde Fanfare begrüßte. Darauf ging 
es zur Tafel, und die Cavaliere fetzten ſich nach Rang und Stand 
zuſammen; Pagen und Mundſchenke hatten vollauf zu thun, den 
Durſt der Herren zu ſtillen. Der Markgraf von Heſſen-Homburg 
ſchwor bei ſeinem hölzernen Bein, daß er nie beſſeren Wein in 
Kurland gefunden, als hier im Schloſſe zu Dondaugen. Mächtige 
Humpen aus Silber und köſtliche Geräthe zierten die Tafel, und 
zeugten von dem Reichthum des Beſitzers. Die Reden des Letzteren 
fanden lauten Beifall bei dem Herzog und dem Kurfürſten, welche 
die Humpen erhoben, um ihm den Gegenwillkomm zu trinken. Der 
Markgraf von Homburg aber gedachte in ſchnellverfaßten Reimen 
der Großthaten der ehemaligen Beſitzer von Dondangen. Draußen 
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auf dem Burghof fand das ganze Jagdgefolge mit Pferden und 
Hunden gaſtliche Bewirthung, und zwiſchen den Reitknechten und 
den flinken, ſchöngeputzten Dirnen kam es zu manchem lauten Scherz. 


Dondangen iſt eines der älteſten Majoratsgüter Kurlands. 
Sein Schloß wurde durch den Ordensmeiſter Dietrich von Grü— 
ningen im Jahre 1249 erbaut. Es hatte eine ſchöngemauerte 
Schloßkapelle mit einem von Meiſterhand verfertigten Altarbild; 
der Ritterſaal, zu welchem ein Bogengang aus grauem Marmor 
führte, war ein weiter, hoher Raum; ſeine Wände waren geſchmückt 
mit alten Rüſtungen und mächtigen Schwertern. Man ſah da ge— 
waltige Humpen aus getriebenem Silber und mächtige Henkelgläſer 
ans glitzerndem Kriſtall; tiefe Fenſterwölbungen und dunkele Vor⸗ 
hänge gaben dieſem Saal einen düſteren Anſtrich; im Winter 
brannten in ihm Tag und Nacht Kerzen auf ſilbernen Leuchtern. 


Die Sitten und die Kleidung in dieſer Gegend Kurlands 
wichen in Manchem von denen Semgallens ab. Trotz der Er=- 
giebigkeit des Bodens und des Reichthums der Gutsherrſchaft war 
Wohlſtand nur bei Wenigen anzutreffen; großer Dienſtbarkeit unter- 
worfen, war es den Bauern nicht möglich, Erſparniſſe anzu⸗ 
ſammeln. Der Edelmann hatte das Recht, ſeine Gutsknechte für 
kleinere Vergehen mit 15 Paar Ruthenhieben züchtigen zu laſſen; 
bei ſchwereren Verbrechen pflegte er mit ſeinen Nachbarn gemein— 
ſam Gericht zu halten, und nach gefälltem Urtheil ließ er dem 
Schuldigen entweder vom Henker Hand und Kopf abſchlagen, oder 
aber ihn in feinem Hofe aufknüpfen. Dieſes hochnothpeinliche Gerichts— 
verfahren wurde bereits unter Herzog Jacob ſeltener ausgeübt; 
Friedrich Kaſimir, fein Sohn, ſchaffte daſſelbe bei feinem Regierungs- 
antritt vollſtändig ab. Die Formeln der Eidleiſtung waren hier 
eigenthümlicher Art. Sollte ein Bauer ſich einem Eide unterziehen, 
ſo mußte er mit dem linken Fuß auf einen Stein treten, den rechten 
knieend auf der Erde halten, in der Hand einen weißen Stecken 
und auf dem Kopf einen grünen Raſen tragen, zwei Finger der 
rechten Hand ausſtrecken und ſagen: „So ich falſch ſchwöre, ſoll 
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ich hart werden wie der Stein und fteif wie der Stecken; ſo recht, 
ſoll ich grünen wie der Raſen.“ 

Der Tagelöhner wohnte in einer elenden Hütte, wo der Rauch 
den Weg durch die Thür nahm, aß trockenes Brod und trank ein 
Getränk, das aus auf Träber gegoſſenem Waſſer beſtand und 
„Pattack“ genannt wurde. Als Feſtgetränk diente ihm der aus 
der Birke gezogene Saft, wenn dieſe im Frühjahr Knospen zu 
tragen begann. Weißes Brod kannte der Bauer nicht, und Roggen 
und Weizen kochte und richtete er mit Hanfſamen oder Hanfmilch zu. 
Unter Herzog Jacob trat auch hierin eine Reform ein, und der Bauer 
fing an beſſer zu wohnen und ſeine Speiſe reinlicher zuzubereiten. 
Die Scheuer, wo man das Korn trocknete, nannte man „Riege,“ 
welche Bezeichnung auch noch heute geblieben iſt. Die Kleidung 
der Dondangen'ſchen Bauern beſtand bei den Männern aus einem 
groben, wollenen Rock, welcher, vorn mit meſſingenen Haken ver⸗ 
ſehen, bis an die Knie reichte und von einem Ledergürtel zuſammen⸗ 
gehalten wurde, au dem Meſſer und Wetzeiſen befeſtigt waren. Die 
Hoſe war aus grobem Leinen und die Schuhe aus Lindeubaſt, die 
man „Pareysken“ oder „Paſteln“ nannte. Die Tracht der Mädchen 
ähnelte faſt der Zigeunerkleidung und beſtand aus einem weißen 
Leinenhemde, das die Arme freiließ, und aus einem Kopfputz, der, 
mit allerlei bunten Korallen geſchmückt, „Wrange“ genannt wurde; ſie 
trugen langherabhängende Zöpfe und einen Gürtel aus getrockneten 
Schlangenköpfen und Vogelklanen. Außerdem gab es ein ſehr 
ſtrenges Geſetz der Kleiderordnung. Die reichſte Bauerntochter 
durfte nur Schuhe aus Fahlleder oder Juchten tragen. Silberner 
Spitzen, engliſchen Tuches oder ausländiſcher geſtrickter Strümpfe 
mußte ſie ſich völlig enthalten, wollte ſie nicht ſtrenger Strafe 
verfallen. Das Hofgeſinde mußte Morgens und Abends in des 
Gutsherrn Gemach ſich verſammeln; dort las dieſer eine Predigt 
aus der Poſtille vor, und der Gottesdienſt ſchloß mit einem Liede, 
welches alle mitſangen. Der Tagelöhner bekam während der Ernte- 
zeit einen Fünfer, ſonſt aber nur einen Ferding, welche Taxe auch 
noch Herzog Jacob beibehielt. 
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Die Hochzeitsgebräuche der Letten waren ebenfalls beſonderer 
Art, obwohl nicht in jeder Gegend Kurlands gleich; in der Regel 
waren maßloſes Eſſen und Trinken bei den Feſten vorherrſchend. 
Man führte die ſeltſamſten Tänze anf, welche in allerlei Sprüngen 
und Gliederverrenkungen beſtanden. Die Mädchen ſtellten ſich auf eine 
lange Bank und hüpften in muthwilligen Sätzen umher, ohne jedoch 
ihren Platz zu verlaſſen, während die Burſchen mit tollen Geſten 
eintönige Lieder von ziemlich zweideutigem Inhalt dazu ſangen. Unter 
Herzog Gotthard gab es keine Trauungen; der Gemeindeälteſte 
ſchrieb an eine ſchwarze Tafel in der Gerichtsſtube das Ehepaar an. 
Jacob hob dieſe Art von Civilehe auf und verordnete ein drei— 
maliges Aufgebot vor der kirchlichen Einſegnung. Der Lette war 
damals noch mehr als jetzt zum Aberglauben geneigt. Er verehrte 
die Göttin des Glücks, „Laima“ genannt, und die Beſchützerin der 
Kinder mit Namen „Däcla“ oder „Lihgo“. Wenn die Täuflinge nach 
der Taufe unruhig wurden und ſchrieen, ſo gefiel ihnen der Name 
nicht, den fie erhalten; man gab ihnen dann noch einen Vogel- oder 
andern Thiernamen, als „Duding, Täubchen,“, Lixding, Schwälb⸗ 
chen“ ꝛc., und noch heute iſt es Gebrauch, daß man den Töchtern 
Kurlands ſolche Lieblingsnamen beilegt. Wahrſagerei, Geiſterban⸗ 
nung und allerlei andere unnatürliche Künſte waren in Kurland an 
der Tagesordnung, und es gab Leute mit böſem Blick und propheti— 
ſcher Zunge. Um dem Unweſen zu ſteuern, ließ der Herzog ein 
Strafgeſetz für dergleichen Sünden auf der Straße ausrufen. 

Ein alter Schriftſteller bemerkt: „Im Handwerk ſind die Letten 
geſchickt und gelehrig; ſie ſind aber verſchlagen und verſchmitzt, 
argliſtig und unwahr, ſtellen ſich vor den Augen lieblich und demüthig, 
ſind Augendiener und ihrem Herrn untreu und nimmermehr ergeben.“ 
Weiter ſagt der alte Gelehrte: Die Curones ſind gleichſam das 
vierte böſe C zu deu Cappadociern, Cilicieru und Cretern, von denen es 
heißt, daß fie, von Schlangen gebiſſen, dieſe mit ihrem Blute vergiften. — 

Was das Land anbetrifft, ſo iſt es fruchtbar an Roggen und 
Weizen; in den fumpfigen Thälern und in Flüſſen und Seen niſten 
wilde Enten, Gänſe und Schwäne, die Gewäſſer wimmeln von 
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Fischen und die Wälder find reich an Wild. Der Winter iſt hier 
oft hart und lang andauernd. Der Kurländer nennt ſein Land 
„Gottesländchen“, und in der That verdient es den Namen: „Geſeg— 
netes Kurland.“ 

Unter den Herzögen aus dem Hauſe Kettler war die lutheriſche 
Kirche die in Kurland herrſchende, und zu Jacobs Zeiten gab es 
weder eine reformirte Kirche, noch eine Synagoge. Die Juden wurden 
in Kurland nicht geduldet, bis auf eine beſtimmte kleine Zahl, die 
ſich unter großen Beſchwerniſſen anſiedeln durfte. Ferner gab es 
5 römiſch-katholiſche Kirchen, an denen Jeſuiten thätig waren, die 
es durch Liſt und Verſchlagenheit dahin brachten, daß ſie nicht nur 
eine Anzahl Bauern zum Uebertritt bewogen, ſondern auch mehrere 
Edelleute für die Katholiſche Kirche gewannen, ja ſie wußten ſich 
ſelbſt den Herzog geneigt zu machen. 


Riel IX. 
Große Feftlidikeiten in der Neſtdenz. 


Der Spätherbſt mit ſeinen Stürmen war frühzeitig hereinge⸗ 
brochen und hatte einem ungewöhnlich frühen Winter Platz machen 
müffen. Regen, Schnee und anhaltender Froſt bannte die Bewohner 
der Reſidenz in ihre Häuſer. Im Schloſſe aber traf man große 
Zurüſtungen zu Hochzeit und Kindtaufe. Das ſchöne Fräulein von 
Puttlitz, die Lieblingskammerdame der Herzogin, ſah in einigen Tagen 
ihrer Vermählung entgegen; vorher aber ſollte ſie das Kind der 
Markgräfin von Heſſen⸗Homburg zur Taufe tragen. An Stelle der 
Prinzeſſin von Orange, welche des Kindes Pathe ſein ſollte, erſchien, 
als ihre Abgeſandte, die Gräfin von Thurn, um das Kind aus der 
Taufe zu heben. Weil es nun Sitte war, daß die Mutter des Kindes 
in ihrem Schlafgemach die Gäſte empfing, war das Letztere auf's 
Koſtbarſte geſchmückt; die Markgräfin ruhte in einem ſilbergeſtickten 
Kleide auf einem mit Perlen und Goldblumen verzierten Bett, das 
oben ein Dach von weißem Atlas, mit Goldfranzen beſetzt, trug. 
Ebenſo koſtbar als das Bett der Mutter, war die Wiege des Kindes; 
ein Behang von gelbem Atlas mit Goldſtickerei und ſchweren Quaſten 
umgab dieſelbe. Reiche Teppiche bedeckten den ganzen Fußboden, 
und Tapeten aus ſchwerem Seidenbrocat bekleideten die Wände. 
Unzählige Lichte brannten in ſilbernen Kronleuchtern und ſtrahlten 
in hohen Spiegeln wider, welche oben das Wappen Kurlands 
trugen. 
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Der Herzog Adolf von Mecklenburg war eingetroffen, und ein 
Geſandter des Fürſten Janos Radziwil vertrat ſeinen Herrn als 
Gevatter bei dem Kinde. Eine Ehrendeputation aus Riga erſchien, 
um ihre Glückwünſche darzubringen. Die Feſtfreude wurde aber 
ſehr getrübt durch das Unwohlſein des Herzogs; dieſer hatte ſich 
auf feinen Jagden einen ſtarken Katarrh zugezogen, der ihn voll- 
ſtändig ans Zimmer feſſelte. Deßhalb eröffneten nun die Herzogin 
und die Gräfin von Thurn den Taufzug, und die üblichen Ceremo— 
nieen fanden diesmal ohne den Herzog ſtatt. Die Schleppe der 
Herzogin trugen die Fräulein von der Recke und von Scherſtedt, 
beide in blaue, mit Silberſpitzen beſetzte Gewänder gekleidet. 

Ihnen folgten der Markgraf von Homburg und Prinz Alexander 
in reichgeſtickter Galakleidung; in ihrer Mitte ſchritt das Fräulein von 
Puttlitz, welche das Kind der Markgräfin trug; deren anmuthige 
Geſtalt umwallte ein weißes, ſilberdurchwirktes Gewand. Dann 
kamen die Oberhauptleute, denen ſämmtliche Edelfräulein und her— 
zogliche Kammerjunker folgten. Schallende Muſik von Pauken und 
Blechinſtrumenten empfing den glänzenden Zug. Die Kirche war 
gedrängt voll, und Blaſius, der Schweizer, hatte Mühe, den Weg 
freizuhalten. Am Taufbecken ſtand der Superintendent Adolphi, 
welcher zu den Klängen der Orgel die feierliche Tauflitanei ſang. 
Das Taufbecken, mit künſtlichen Blumen umkränzt, hatte die Form 
einer großen Muſchel und trug in ſeiner Mitte eine Fontaine, aus 
der das Waſſer in feinen Strahlen herniederſprudelte. Das Fräu— 
lein von Puttlitz überreichte den Täufling der Gräfin Thurn und die 
Gevatter reihten ſich nach Stand und Rang um dieſelbe. Nach 
beendeter Taufe wurde das Kind den Pathen der Reihe nach ge— 
reicht, welche es mit Segenswünſchen begrüßten. Oben von der 
Galerie tönten liebliche Mädchenſtimmen herab und ſangen einen 
Preisgeſang zu Ehren des fürſtlichen Kindes. Hierauf erhob ſich 
wieder die rauſchende Kirchenmuſik und der Zug trat ſeinen Rück⸗ 
weg an. Die Damen und Edelfräulein beglückwünſchten die Mark- 
gräfin in ihrem Zimmer, deſſen Thüren weit offen ſtanden. Im 
Vorgemach aber verſammelten ſich die Cavaliere, um dem Markgrafen 


ihre Freude über die Geburt feines erſten Kindes zu bezeugen, welcher 
die Glückwünſche und feierlichen Prophezeiungen mit ſtolzer Freude 
und mit luſtigen Bemerkungen entgegen nahm. Prinzeß Sophie 
und Barbara Blomberg hatten ſich dem Zuge nicht angeſchloſſen, 
ſondern waren als Ehrendamen bei der Markgräfin geblieben. Wie 
ein Paar gütige Feen beugten ſich die anmuthigen Geſtalten über das 
Kind, um es zu ſegnen und zu küſſen. Die Herzogin und die Gräfin 
von Thurn empfingen die Geſchenke für den Täufling, welche ihnen 
der Kammerjunker Fölckerſahm anf einem goldenen Präſentirbrett 
überreichte. Die Prinzeſſin von Orange überſandte ihrem Pathen— 
finde einen koſtbaren Ring und einen Pokal aus Gold, mit Edel- 
ſteinen verziert, der Herzog von Mecklenburg eine Rubinkette und 
eine Diamantroſe, und daran reihten ſich die Andern mit koſtbaren 
Geſchenken und Denkzeichen. Hierauf ſetzte der Hofmeiſter alle Ge— 
ſchenke auf die herzogliche Tafel, und Fölckerſahm ſprach in einer 
wohlgeſetzten Rede im Namen der hohen Eltern des Kindes ſeinen 
Dank aus. Nach der Tafel ging es in den Tanzſaal, wo die Gala— 
tänze abgehalten wurden, während im Bankettſaal die Stände und 
Oberräthe beim Humpen zuſammen ſaßen. Hier kreiſte auch ein 
großer, von der Stadt Lübeck dem Herzog geſchenkter Glaspokal, 
welcher ungefähr 1% Flaſchen faßte. In verſchiedenen Abſtufungen 
waren ihm 7 goldene Schmetterlinge eingebrannt, und in der Mitte 
ſtand die Inſchrift: „Help Gott, help hiezu!“ Der letzte Schmet- 
terling wurde der Teufelsvogel genannt, und wer bis zu ihm in 
einem Zuge trank, gehörte zu den tapferſten Zechern. Menkul, der 
Kellermeiſter, ſchenkte ihn unzählige Male bis zum Rande mit echtem 
Ungarwein voll. Der Markgraf von Homburg kam faſt 6 Mal bis 
zum Teufelsvogel, ohne davon beſondere Beſchwerde zu fühlen, und 
Thieß von der Recke, welcher dem Herzog von Mecklenburg zutrank, 
verſuchte ſich in ähnlicher Weiſe. So ſaßen die wackeren Herren 
in Fröhlichkeit bei einander, während im Tanzſaal die Muſik zum 
Reigen ſpielte, und erſt am lichten Morgen zerſtreuten ſich die Schloß— 
bewohner in ihre Gemächer. Prinzeſſin Sophie hatte ihr Schlaf⸗ 
gemach, da fie nicht am Tanze theilgenommen, gleich nach Mitter- 


nacht auſgeſucht. Elſe löſte die Perlen aus dem Locken gewirr ihrer 
Herrin, die, in tiefe Gedanken verſunken, ſchweigſam daſaß und 
es kaum merkte, daß Elſe die Juwelen in ein Käſtchen verſchloß und 
nun die aufgelöſten Haare der Prinzeß zu ordnen und zu flechten 
begann. Ein zufälliger Blick Sophiens traf jetzt den Spiegel und ſie 
ſah plötzlich, daß ihr Schützling mit bleichen Wangen und rothge— 
weinten Augen den Kopf tief niederbeugte, um ſich ihren Blicken zu 
entziehen. Elſens Finger bebten, als ſie gewahr wurde, daß ſich die 
Aufmerkſamkeit der Prinzeß auf fie richtete und ſie wandte ſich jetzt, 
um nach beendetem Dienſt das Zimmer zu verlaſſen. 

„Biſt Du krank, Kind? fragte Sophie, welche für Elfe mehr 
als die Gunſt einer Herrin an den Tag legte; „ich vermiſſe Dein 
liebliches Geplauder, auch iſt Dein Ausſehen kummervoll. Drückt Dich 
eine Sorge? Sprich!“ 

„O, Herrin,“ ſagte Elſe mit bebender Stimme, „ich empfing 
heute die Nachricht, daß Margarethe, mein Großmütterchen, ſchwer 
darniederliegt und in ihrer Krankheit nach mir verlangt.“ 

„Das iſt mir leid, Elſe, und Du ſollſt gleich morgen zu ihr 
hin, obwohl ich Dich ungern bei den Vorbereitungen zur Hochzeit 
eutbehre. Die andern Kammerfrauen leiſten mir wohl dieſelben 
Dienſte, doch bin ich gewohnt, Dich um mich zu ſehen. Jetzt geh' 
zur Ruh, und morgen in aller Frühe mache Dich auf den Weg 
zu Deiner Großmutter; mein Wagen ſoll Dich raſch an dein Ziel 
befördern.“ 

Elſe aber fand den Schlaf nicht und unterlag faſt ihrem 
harten Geſchick; mit aller Kraft kämpfte ſie gegen ein mächtiges 
Gefühl, das ihre Seele erfüllte, und wenn es ihr bisher gelungen, die 
äußere Ruhe und Beſonnenheit zu wahren, jo ſah doch die ſtille 
Nacht ihre Thränen und Schmerzen. Zu dieſem bitteren Leiden 
geſellte ſich noch eine Demüthigung der ſchmachvollſten Art, welche 
ſie erlitten hatte: 

Elſe begann mit den anderen Inngfrauen, welche die Herzo— 
gin in einer Mädchenſchule bilden ließ, den Kirchengeſang zu Ehren 
des Täuflings, als ihre Augen auf Lisbeth und Mine, des Amt— 
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manns Töchter, fielen, die ebenfalls zu dieſer Feierlichkeit erſchienen 
waren und oben auf der Galerie durch eine Vergünſtigung des 
Orgelſpielers Zutritt erhalten hatten. Mit freudigen Blicken ſchaute 
Elſe zu den beiden Schweſtern hinüber, und als der Feſtzug die 
Kirche verlaſſen, trat ſie ihnen mit freundlichem Gruß entgegen. 

„Es iſt gut, Elſe, daß ich Dich hier finde!“ flüſterte Mine; 
„ſo bleibt mir der ſchwere Gang in's Schloß erſpart, wo ich Dich 
in dieſem Freudentaumel ſchwerlich aufgefunden hätte;“ — fie zog 
Elſe in einen Winkel der Galerie, indem ſie freundlich fortfuhr: 
„Hier, mein Kind, faßt uns die Zugluft weniger, und was wir 
mit einander zu ſprechen haben, darf der Küſter und ſelbſt Lisbeth 
nicht hören.“ 

Lisbeth bog ſich weit über die Galerie und ſchaute neugierig 
in die Kirche hinab, wo noch ein Häuflein der Gemeinde zurüd- 
geblieben war, um dem Vespergottesdienſte beizuwohnen. 

„Seit wir uns nicht geſehen, Kind, biſt Du größer, doch 
blaſſer geworden, und der Glanz Deiner hübſchen Augen iſt ge— 
ſchwunden,“ begann Mine, während ihre Blicke prüfend auf der 
Geſtalt des Mädchens ruhten; „nun ſage mir doch, wie es Dir 
hier erging —“ und fie faßte eine der Hände Elſens und zog dieſe 
näher zu ſich heran. 

„O, die Prinzeß iſt gut und edel und hat ſoviel Geduld mit 
mir!“ ſagte Elſe erregt und eine leichte Röthe belebte ihre bleichen 
Wangen. 

„Nun, nun, mein Kind, Du biſt ja fleißig und geſchickt; doch 
— was ich ſagen wollte —“ Mine ſtockte — „ja, Elfe, ſiehſt Du, 
am Hofe darf man nicht zu freundlich mit dem Mannsvolk ſein, 
und wenn Dein liebebedürftiges Herz nun einmal Etwas zu lieben 
haben muß, ſo wähle Dir einen Mann, der Dir gleichſteht und 
der es ehrlich mit Dir meint. Magſt Du den Müller nicht, der 
Dich ſo lange mit ausdauernder Liebe verfolgt, ſo giebt's ja noch 
viele Andere Deinesgleichen, und Deine Pflicht iſt es, dem Gerede 
bald ein Ende zu machen!“ 

Elſe maß ſie mit erſtaunten Blicken und ſchaute ſie eine Weile 
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betroffen an, als wollte fie ſich verfichern, daß dieſe Worte wirklich 
von des Amtmanns Tochter geſprochen worden; ſie lächelte mit 
bleichen Lippen und ſagte dann langſam: 

„Ich verſtehe Euch nicht, Jungfer Mine!“ 

„O, thu' nicht ſo unſchuldig wie ein neugeborenes Kind, 
Mädchen!“ ſagte Jene erregt, und die Ader an ihrem Halſe ſchwoll 
bedrohlich auf; „höre mich ruhig au! Du biſt in den Jahren, 
wo man bei gewiſſen Angelegenheiten einen klaren Blick haben 
muß. Ich habe Dein Beſtes im Auge und weiß, daß die glatten 
Worte der Hofcavaliere für ein ſo junges Blut, wie Du biſt, eitel 
Fallſtricke ſind, und je länger Du am Hofe biſt, deſto weniger paßt 
Du für Deinen Stand und biſt ſpäter ein hilfloſes Bäumchen, das 
vom Sturm hin- und hergeweht wird. Es iſt nicht gut,“ fuhr 
Mine fort, und ihre grauen Augen hefteten ſich ſtreng auf Elfens 
bleiche Züge, „daß man Deinen Namen zuſammen mit dem des 
Prinzen nennt; es iſt noch ſchlimmer, daß derſelbe Dich auf der 
Falkenjagd durch den Bach getragen. Der geſchäftige böſe Leu⸗ 
mund macht allerlei Schlimmes daraus.“ 

Unbeweglich ſtand Elſe da; es war über ſie jene Starrheit 
gekommen, die ſich ihrer ſtets bemächtigte, wenn ſie einer gewaltigen 
Gemüthserſchütterung unterlag. Es war wiederum die ſteinerne 
Jungfrau, die vor Mine ſtand. Keine Muskel ihres Geſichts zuckte; 
das Haupt auf die Bruſt geſenkt, war ſie anzuſchauen, wie ein Bild 
des tiefſten Leides, oder der größten Schuld. 

Mine glaubte das Letztere zu ſehen und nahm Elſens ſchweig— 
ſame Haltung für ein Zugeſtäudniß ihrer Schuld. Sie fuhr, ihres 
Sieges gewiß, eifrig fort, Elſen die Gefährlichkeit ihrer Stellung 
begreiflich zu machen, doch wurde ſie jetzt von Lisbeth unterbrochen, 
die ſich ihnen genähert. Dieſe begriff, als ſie Elſens entſtellte 
Züge ſah, daß es ſich hier um etwas Ungewöhnliches handele. 
In einer Art von Mitgefühl ſagte ſie: 

„Du haſt vergeſſeu, Schweſter, daß es heute ſehr kalt iſt und 
Elſe nur ein wollenes Tuch um ihre Schultern trägt, während wir 
beſſer verſorgt ſind. Auch ſagte mir der Küſter eben, daß er dem 
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Pokain⸗Müller begegnet fei, der ſich in's Schloß begeben, um Elſe 
loszubitten, damit er ſie zur kranken Großmutter heimführe.“ 

„O, mein Gott, auch das noch!“ ſtöhnte Elſe leiſe; ſie wandte 
ſich und wollte ohne Gruß und Abſchied davon. Sie vergaß über 
dies neue Leid die Nähe ihrer Peinigerin. Dieſe hatte, wie ſie 
glaubte, vollſtändig ihren Zweck erreicht und wollte nun auch ihr 
Mitleid zeigen. 

„Höre, Elslein,“ ſagte ſie gütig, „ich wollte Dir noch einen 
Troſt auf den Weg mitgeben. Sollte es mit der Großmutter zu 
Ende gehen, ſo wirſt Du Dich im Schloſſe nicht mehr behaglich 
fühlen; Du darfſt dann zu mir nach Neugut kommen, wo ich Dich 
mit der Wirthſchaft vertraut machen will. Auch kannſt Du mir bei 
den Zurüſtungen zur Hochzeit meines Bruders zur Hand gehen und 
dafür bei mir Schutz und Obdach finden. Zu den Vornehmen 
gehörſt Du doch einmal nicht, und je länger Du unter ihnen weilſt, 
deſto mehr Demüthigungen und bittere Erfahrungen werden Dein 
Loos ſein.“ 

Bei dieſer Eröffnung zuckte Elſe unmerklich mit den Wimpern, 
und ihre zitternden Finger zerknitterten das ſchöngeſchriebene Feſt⸗ 
lied, daß ſie in der Hand hatte. 

„Nun, Elſe, haſt Du gar keine Antwort und keinen Dank 
für die Güte meiner Schweſter, und freut Dich nicht das Glück 
meines Bruders, der Marie, des reichen Annenburg'ſchen Amt- 
manns Tochter, zu ehelichen gedenkt?“ fragte Lisbeth empfindlich. 

„Laßt mich fort!“ preßte Elſe hervor, „meines Bleibens iſt 
hier nicht länger!“ Und ſie eilte die Stufen hinab und verſchwand 
unter den neu hinzuſtrömenden Andächtigen. Mine aber ſank anf 
die Knie nieder und pries Gott, daß es ihr gelungen, dieſe Schmach 
von ihrer Familie abzuwenden. Lisbeth ſtand in Gedanken ver⸗ 
ſunken und erwachte erſt dann aus ihren Träumen, als der Glöck— 
ner den Vespergottesdienſt einläutete, und der Küſter mit dem 
ſanften Klang des neu beginnenden Liedes einfiel. 

Im Schloſſe ging es hoch her, und Elſe ſchlich unbemerkt 
durch das Gewirr der Zuſchauer und Taufgäſte. Mit beflügelten 
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Schritten eilte die Dienerſchaft in reger Thätigkeit hin und her 
und an Elſens Kämmerlein vorüber; Niemand vermißte, Niemand 
kümmerte ſich um ſie. Es war ihr kaum erinnerlich, wie ſie 
ihr Gemach erreicht; hier aber ſank ſie kraftlos nieder und weinte 
bitterlich. Alle Starrheit löſte ſich in einen Strom heißer Thrä⸗ 
nen auf. 

„Herr, mein Gott, warum haſt Du mich verlaſſen?“ ſtöhnte 
ſie; was that ich den Menſchen, daß ſie mir nur Schlimmes zu— 
fügen? O, wie thöricht war ich, zu glauben, daß Er es ernſt ge— 
meint! Wie habe ich gelitten, als ich ihn aufgeben mußte, und nun 
hat Er mich ſo ſchnell vergeſſen können! Du, Margarethe, wirſt 
mich nun auch verlaſſen, ich aber will nicht länger unter den 
Menſchen leben, wenn Du nicht mehr unter ihnen biſt!“ 

So jammerte Elſe in unendlichem Weh, während die fröhlichen 
Töne der Tanzmuſik an ihr Ohr ſchlugen, und Lachen und lautes 
Stimmengewirr zu ihr herüberdrangen. Dort herrſchten Freude 
und lauter Jubel, während hier in bitterem Kummer, ein einſames, 
vom Geſchick verfolgtes Menſchenherz rang, das doch auch ein An- 
recht auf Glück und Sonnenſchein hatte. 

Lange überließ ſich Elſe ihrem Schmerze. Endlich erhob ſie 
ſich ſtill und gefaßt; es war ſchon ſpät und der Abenddienſt bei 
der Herrin mußte beginnen. Da klopfte es leiſe an die Thüre, und 
eine wohlbekannte Stimme rief: 

„Seid Ihr daheim, Jungfer Elſe? Macht auf, ich bin's, der 
Schweizer, und habe Euch eine Nachricht zu bringen, welche für 
Euch von Wichtigkeit iſt!“ 

Elſe ſchob den Riegel zurück, und Blaſius trat in das Gemach. 

„Mit Verlaub, Jungfer!“ ſprach er und blieb höflich grüßend 
vor ihr ſtehen; „meiner Treu, das Suchen nach Euch iſt mir nicht leicht 
geworden! Habe den Pokain-Müller draußen. Der Burſche hat's 
eilig, zu Euch zu gelangen. Ließ aber den ſchlimmen Wicht warten, 
ſintemalen Eure Neigung zu ihm nicht groß iſt. Mit der Groß⸗ 
mutter, Jungfer Elſe, geht's nicht gut. Nehmt's Euch aber nicht 
allzuſehr zu Herzen! Meiner Treu, das wäre mir leid!“ 
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„Herr Schweizer!“ antwortete dieſe, „habt Dank für Eure 
Mühe! Morgen in aller Frühe begebe ich mich, mit Erlaubniß der 
Prinzeß, zur kranken Großmutter. Dem Müller aber jagt, daß er | 
meiner nicht harre, weil mir die Stunde unbekannt iſt, da ich dieſen 
Weg antreten darf.“ 

„Konnt's mir wohl denken!“ brummte Blaſius; „Gott be⸗ | 
ſohlen, Jungfer! Dem Müller ſoll feine Botſchaft werden, denn 
das iſt bald geſagt!“ 

Und Blaſius wandte ſich, noch einen Blick auf Elſe zurück⸗ 
werfend, und verließ langſam das Zimmer. — 

Als Elſe von der Prinzeſſin zurückgekehrt war und wieder in 
ſchmerzliches Sinnen verſank, vernahm ſie plötzlich die Stimme 
Lisbeths, welche athemlos nach ihr fragte. 

„Sie iſt drinnen!“ hörte ſie Blaſius antworten; gleich darauf 
erſcholl ein leiſes Klopfen, und bittend ſagte Lisbeth: 


Und er ſchaute Elſe mitleidig an. | 


„Laß mich zu Dir, Elslein, denn ehe ich mit der Schweſter 
heimkehre, muß ich Dich noch ſehen!“ 

Elſe öffnete zaghaft und hätte in dieſem Augenblick Viel gegeben, 
wenn ihr ein abermaliges Begegnen mit Lisbeth erſpart worden wäre. 
Die Dämmerung, welche inzwiſchen eingetreten war, gab ihr aber 
den Muth, mit Faſſung Lisbeth zu empfangen; Jene trat ein und 
ließ ſich erſchöpft auf einen Stuhl nieder. 

„Daß Du's weißt, das Mitleid trieb mich zu Dir! Du ſollteſt 
Dich der Großmutter wegen nicht allzuſehr härmen. Ich glaube, 
Du biſt krank, und der weite Weg bis zu ihr könnte Dir Schaden 
bringen.“ 

„Sorgt Euch nicht, Jungfer Lisbeth!“ unterbrach ſie Elſe, 
„die Güte der Prinzeß hat mir den Weg zur Großmutter leicht 
gemacht!“ 

Eine Pauſe entſtand, während welcher ſich Lisbeth ihr Tüchlein 
zurecht ſtrich; dann ſagte ſie: 

„Höre, Elſe, ich glaube, Mine, meine Schweſter, hat Dich zu 
hart angelaſſen; ich kam zu Dir, damit Du keinen Groll mitnimmſt; 
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Du warſt mir ſtets eine gute Gefährtin und Hermann, mein Bruder, 
war ja auch immer gütig gegen Dich.“ 

„Oh, das werde ich ſtets in der Erinnerung behalten!“ 
entgegnete Elſe wehmüthig. 8 

Es trat abermals eine Pauſe ein. Die Dunkelheit im Zimmer 
war ſo groß, daß ſich die Beiden kaum erkennen konnten; nur von 
draußen her fiel ein matter Lichtſchimmer auf Elſens Geſtalt. 

„Reiche mir Deine Hand, Elſe!“ ſagte Lisbeth und nahm die 
kalten Finger Elſens zwiſchen die ihren, „ſieh, meinetwegen hätteſt 
Du wohl auch meines Bruders Frau werden können. Er hätte 
Dich wohl liebgewonnen und Dir niemals wehthun können, wie's 
bei mir der Fall iſt; und Du biſt ihm ja wohl auch gut?“ 

„Wir Menſchen,“ unterbrach Elſe ſie haſtig, „ſollen ja Alle 
einander zugethan fein. Das lehrte mich Margarethe von Kindes— 
beinen an, und dieſes Anrecht hat Euer Bruder, wie Alle, mit denen 
mich mein Schickſal zuſammengewürfelt.“ 

„So haſt Du ihn nie geliebt, und der Wunſch, ſein Weib zu 
werden, hat in Deinem Herzen nie Raum gewonnen?“ forſchte 
Lisbeth eifrig; ſie ſah, dank der tiefen Abenddämmerung, nicht die 
Gluth, die jetzt auf den Wangen Elſens aufſtieg; mit Ueberwindung 
entgegnete dieſe: 

„Wie mögt Ihr ſo eifrig forſchen nach dem, was ein einſames 
Mägdlein erfüllt? Es wendet ſich die junge Blüthe dem Lichtſtrahl 
zu und verwelkt, ſobald ein böſer Reif auf ſie fällt. Was ich fann, 
iſt längſt vergeſſen.“ Ihre Stimme verklang leiſe; nach einer Pauſe 
fuhr ſie fort: „Jungfer Lisbeth, die Zeit iſt da, wo die Herrin 
meiner wartet. Lebt wohl!“ Und ſie zog Jene bis zur Thür 
mit ſich. 

„Elſe, Elſe!“ flüſterte Lisbeth mit bebender Stimme, „ich will 
gut machen, was Mine mit ihrer Härte an Dir verbrochen! Sprich 
ein Wort und ich will Alles für Dich thun!“ 

„Wenn der Edelſtein auf der Gaffe läge,“ ſagte Elſe, „daß ein 
Jeder nach ihm greifen könnte, ſo wäre ſein Werth dahin; die Perle 
auf Meeresgrund iſt edel, ſie ruht und ſchweigt, und wer ſie würdig 
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erringt, dem allein giebt fie ſich zu eigen, dem allein dient fie zum 
Schmuck. Und nun geht, Lisbeth, geht, Gott ſchütze Euch! Sagt 
Euren Geſchwiſtern, daß ich für ihr Wohl bete!“ 

Sie küßte Lisbeth und ſchloß die Thüre anf, um fie hinaus zu 
geleiten. Vor der Schwelle ſtand die breite Geſtalt des Müllers, 
der kaum noch Zeit hatte, ſich zurück zu ziehen. Er faßte ſich und 
begann: 

„Dem Schweizer konnte ich nicht Glauben ſchenken, Elſe, daß 
es Dir Ernſt damit ſei, allein den Weg noch Pokain zu machen.“ 
Und er trat dicht vor Elſe hin. Die helle Beleuchtung der Halle 
blendete dieſe faſt, als ſie hinaustrat, doch faßte ſie ſich und 
fagte ruhig: 

„Meine Herrin ſchickt mich nach ihrem Ermeſſen. Genug — die 
Großmutter ſoll mich bald bei ſich ſehen. Und nun gute Nacht Jan, 
ich muß jetzt zur Prinzeß!“ 

Lisbeth einen Gruß zulächelnd, verſchwand fie in einem Seiten 
gange, der in die Gemächer der Prinzeſſin führte. 

„Daß Dich die Peſt, Du hochmüthige Närrin!“ knirſchte Jan 
und zerdrückte ſeinen Hut zwiſchen den geballten Händen. Sein 
zorniger Blick fiel jetzt auf Lisbeth, die wie augebannt vor ihm ſtand. 

„Wo hinaus will die Jungfer?“ fragte er barſch, als ſie er— 
ftärrt, wie vor den Blicken einer Klapperſchlange, erſchrocken zu ihm 
auſſchaute; „— wenn ich nicht irre, fo iſt Sie des Amtmanns zweite 
Tochter?“ 

„So iſt es“, antwortete Lisbeth ſchüchtern; „ich ſah Euch wohl 
auch ſchon!“ 

„Sollt mich noch oft ſehen!“ brummte Jan unwirſch. Lisbeth 
entfernte ſich beſtürzt und wollte ſich eben durch eine Schaar Bedienter 
den Weg nach außen bahnen, als eine Abtheilung Söldner, den 
Büttel voran, ſich durch die Menge Bahn brach und auf Jan znſchritt. 

„Müller,“ fagte der Büttel, „im Namen des Herzogs, Ihr 
feid mein Gefangener!“ 

Eine augenblickliche Bläſſe überzog das Geſicht des Müllers; 
er fing an zu proteſtiren und betheuerte laut, er habe ſich nie Etwas 


zu Schulden kommen laſſen; nichts deſto weniger nahmen ihn die 
Söldner in ihre Mitte, der Büttel ſchwang ſeinen Stecken, um ſich 
Platz zu machen, und zum Staunen der Anweſenden ging es in aller 
Eile mit dem Müller hinaus zum Schloßthor. 

Der neuaufdämmernde Morgen ſah Jan im Gefängniß; Elſe 
aber zog in einem kleinen, mit munteren Roſſen beſpannten Gefährt 
gen Pokain zur kranken Großmutter. 


Im Gemach der Prinzeß Sophie ſtand Barbara im feſtlichen 
Schmuck und harrte ihrer Freundin, an deren Toilette die Kammer- 
frauen eben die letzte Hand legten. Barbara überſtrahlte heute 
die große Anzahl der Edeldamen, und ſelbſt die Braut ſchien ſie 
durch ihre Erſcheinung zu verdunkeln. Ihre anmuthige Geſtalt 
war in eine Wolke von Silbergaze gehüllt, und eine Krone aus 
Waſſerlilieu, iu welcher Thautropfen aus Edelſteinen glänzten, zierte 
ihr anmuthiges Haupt. Mit Bewunderung ruheten Sophiens Blicke 
auf ihrem Liebling; ſie zog Barbara zu ſich heran und flüſterte: 

„Wie ſchön Du heute biſt, Barbara! Wenn Er kommt, um 
Dich in die Reihe der Brautjungfern zu führen, mein Kind, ſo ſei 
nicht ſo kalt gegen ihn; er iſt der ſchönſte Cavalier unſeres Hofes 
und wohl auch einer der Klügſten und Beſten. Ihr Beide werdet 
Neid erregen, die Damen werden Dich um den Adonis des Hofes 
beneiden, und die Cavaliere ihn um die ſchönſte Roſe Kurlands.“ 

„Du Schmeichlerin!“ entgegnete Barbara; „wie magſt Du 
mich nur ſo eitel machen! Doch wenn ich Dich nicht hätte, ge— 
liebte Sophie,“ flüſterte ſie, „ich hätte meinen Kummer nicht allein 
zu tragen vermocht.“ 

„Denke heute nicht an die Vergangenheit, mein Kind!“ ent» 
gegnete die Prinzeſſin; „ſei heiter, ſei glücklich im günſtigen Augen⸗ 
blick, und die Zukunft wird Dir noch ſchön und reich erblühen! Sieh, 
mein Liebling, ich bin glücklich in der Vergangenheit, und es iſt 
mir genug, mich ſüßen Erinnerungen hingeben zu können. Komm, 
die Kammerfrauen find fort, und bis zum Beginn der Ceremonie 
haben wir noch faſt eine Stunde Zeit. Mein Page meldet uns 
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die Kammerherren, und bis Fölckerſahm kommt, Dich mir zu ent- 
führen, plaudern wir noch ein wenig.“ 

Sophie umſchlang Barbara und zog ſie zu ſich auf ein niederes 
Tabouret, welches in einer Laube von blühenden Bäumen ſtand. 
Draußen fiel dichter Schnee, hier im Zimmer aber brannte ein 
helles Feuer im Kamin und verbreitete eine angenehme Wärme. 
Ein bunter Vogel wiegte ſich über den beiden ſchönen Frauen und 
unterbrach dann und wann mit ſeinem Geſchwätz das halblaute 
Geflüſter der Freundinnen. 

„Heute will ich Dir, da es mir ſo um's Herz iſt, die längſt⸗ 
verſprochenen Aufſchlüſſe geben,“ begann Sophie, „und Du wirſt 
endlich begreifen, was mich beſtimmt hat, unvermählt zu bleiben 
und das Amt einer Aebtiſſin von Herford für ſpäter anzunehmen. 
Neige Dein Ohr zu mir, geliebte Barbara, und was ich jetzt hinein- 
flüſtere, bleibe immerdar ein Geheimniß zwiſchen uns. Zwar iſt 
noch eine dritte Perſon damit vertraut, und wenn ſie es der Her⸗ 
zogin offenbart, ſo offenbart ſie es ihrer Freundin, wie ich es Dir 
thue. Unſere Kanzlerin, die Mutter des Hofcavaliers Fölckerſahm, 
wurde durch die Verhältniſſe meine Vertrante, und ich habe niemals 
zu bedauern gehabt, daß ich den Rath und den Schutz der mütter- 
lichen Freundin in Anſpruch genommen. Vor 8 Jahren erhielt, 
wie Du weißt, die Herzogin eine Aufforderung von der Prinzeſſin 
von Orange, mich, für die ſie eine beſondere Vorliebe hatte, mit der 
Kanzlerin Fölckerſahm zu ihr zu ſchicken, damit ich mich dort in 
Sprache und Tournüre vervollkommene. Die Prinzeſſin hatte ſeit 
einiger Zeit, ganz in der Nähe von Verſailles, ein Luſtſchloß gekauft, 
deſſen Lage reizend war. In der That fühlte ich mich auch dort 
wie in einer fremden Feenwelt; Alles reich, ſchön, glänzend; der 
Ort einſam und abgeſchieden; Springbrunnen und chineſiſche Pa⸗ 
villons, hohe, abenteuerlich verſchnittene Taxus hecken, hellglänzende 
Seen, auf denen große Schwäne ſich majeſtätiſch wiegten. Außer 
einem Schwarm Bedienter, die geſchäftig hin und her eilten, waren 
wir die einzigen Bewohner dieſes Schloſſes. Unſere Einſamkeit aber 
wurde oft unterbrochen durch die Marquiſe von Beauchamp, eine 
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Freundin der Prinzeß, die uns mit zwei reizenden Töchtern meines 
Alters beſuchte. Mit den Letzteren befreundete ich mich raſch, und 
bald erſchallten fröhliches Lachen und muntere Lieder in den ſtillen 
Gängen des einſamen Parkes. Eines Tages befanden wir uns 
auf einem grünen Raſenplatz mit unſern Federbällen. Der Meinige 
flog weit vor mir her, und bald hatte ich meine Geſpielinnen hinter 
mir. Immer weiter trieb ich meinen Ball, und ehe ich mich deſſen 
verſah, war er fort über die Taxushecke. Unſchlüſſig ſtand ich da 
und fragte mich, was hier zu thun ſei, und ſchon wollte ich zu 
meinen Geſpielinnen zurückkehren, als ſich die Zweige auseinander— 
bogen und ein lächelndes Männerantlitz mit herrlichen Augen, 
langem, lockigem Haar und ſchelmiſchem aber gütigem Blicke zu 
mir herüberſchaute. 

„Was wird mir zum Lohn, wenn ich Euch Euren Flüchtling 
wieder ausliefere?“ fragte er leicht grüßend und hielt den Ball empor. 

„Das Goldſtück, das ich in meiner Taſche trage,“ entgegnete 
ich muthwillig; denn dies war ein Angebinde meiner Pathe und 
ich hielt es für ein ehrenvolles Geſchenk. 

Die Lippen des Unbekannten kräuſelten ſich ſpöttiſch, und er 
zog ſeine Hand zurück. 

„Zu wenig!“ ſagte er. 

„Ei, mehr giebt es nicht!“ ſagte ich keck; „ich beſitze 
nur eins!“ 

Neben ihm tauchte jetzt ein anderer Männerkopf empor; ein 
greller Gegenſatz, denn ein häßlicheres Menſchenangeſicht glaubte 
ich noch nie geſehen zu haben. Es war nicht zu beſtimmen, ob 
der Mann alt oder jung war; ſein Geſicht hatte die Phyſiognomie 
eines Hundes, und wenn zwei große, kluge Augen nicht ſo ſchön 
unter der Allongenperrücke hervorgeſchaut hätten, ſo wäre ich vor 
Furcht bald querfeldein gelaufen. 

„Schau, Baptiſte,“ ſagte der ſchöne Fremdling, und ein Wink 
mit den Augen mochte wohl als Verſtändigung zwiſchen den Beiden 
dienen, „was gebührt wohl dem Finder, wenn dieſer Ball da einem 
ſchönen Kinde gehört?“ 
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„Das iſt ſelbſtverſtändlich,“ ſagte der Andere, „ein Kuß 
als Löſegeld!“ Und zwei Reihen weißer, herrlicher Zähne blitzten 
mir aus ſeinem breiten, häßlichen Munde entgegen. 

„Dem da?“ fragte ich unartig und ſchüttelte mich vor 
Schrecken, indem ich auf den mit der Allongenperrücke wies. 

„Nein, dieſem hier!“ entgegnete der junge Unbekannte, indem 
er mit einer Verbeugung auf ſich wies. Beide brachen in helles 
Lachen aus. 

Da tönten laute Stimmen hinter mir. 

„Sophie, Sophie, wo biſt Du?“ rief die Kanzlerin, welche 
in Begleitung meiner Geſpielinnen mir entgegenkam. Mit be— 
flügelten Schritten eilte ich den Pfad zurück in die Arme meiner 
Freundin. 

In den nächſten Tagen machten wir die Reiſe nach Paris und 
beſuchten dort das Theater, wo «L'école des femmes» gegeben 
wurde; der Verfaſſer des Stückes erſchien unter den Handelnden 
auf der Bühne, da er ſelbſt eine Rolle übernommen hatte. Auf 
den erſten Blick erkannte ich in ihm den Fremden mit der Alon— 
genperrücke. Hier aber vergaß ich ſeine Häßlichkeit, und die Be— 
wunderung riß mich hin, in den lauten Jubel der übrigen Zu— 
ſchauer mit einzuſtimmen. Voll von angenehmen Eindrücken kehrten 
wir zurück. Ein unbeſtimmtes Gefühl hatte mich abgehalten, der 
Kanzlerin mein zufälliges Begegnen mit den beiden Fremden mit- 
zutheilen. Das kleine Abenteuer war das erſte Geheimniß, das ich 
mit mir herumtrug und das vielleicht eben deshalb einen unwider— 
ſtehlichen Reiz für mich hatte. Mein Weg führte mich faſt täglich 
nach der verhängnißvollen Taxushecke, aber ich kehrte ſtets zurück, 
ohne den Unbekannten wieder geſehen zu haben. Eines Tages 
hatte ich, die Schürze voll Roſen, einen einſamen Pavillon am 
andern Ende des Gartens aufgeſucht, um meiner geliebten Fölcker 
ſahm zum morgenden Geburtstage einen Kranz zu winden. Das 
Bild des jungen Fremden lebte noch friſch in meinem Gedächtniß, 
und ich dachte eben daran, daß er doch der Schönſte von all den 
Männern ſei, die mir bis jetzt zu Geſicht gekommen. Dabei ſang 
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ich mit lauter Stimme eine jener reizenden Chanſonetten, welche 
mich meine neuen, jungen Freundinnen gelehrt hatten. Das kleine 
Fenſter des Pavillous war von dichten Rebengewinden überzogen, 
und ein grüner Schimmer verbreitete ſich über alle Gegenſtände. 
Plötzlich drang mir ein heller Lichtſtrahl in's Geſicht, die Reben 
wurden haſtig aus einander gebogen, und am Fenſter erſchien — 
mein Unbekannter. 

„Ah, Mademoiſelle verzeiht!“ rief er mit einer leichten Ver⸗ 
beugung, „ich ſuche Euch ſchon ſeit acht Tagen, um den gefundenen 
Ball endlich ſeiner Eigenthümerin ausliefern zu können. Die Ge⸗ 
ſetze unſeres Landes verbieten es, fremdes Gut länger als drei 
Tage zu behalten. Somit bin ich bereits der Strafe verfallen, 
obſchon dieſer köſtliche Ball die Brücke zu unſerer Bekanntſchaft 
geworden iſt.“ 

Bei dieſen Worten ſaß er bereits zu meinen Füßen auf einem 
umgeſtürzten Gartenſtuhl und reichte mir die Roſen, welche in bunter 
Unordnung umherlagen, in kleinen geordneten Sträußchen zum Kranz. 
Es war jetzt nicht mehr die Rede von dem Einlöſungskuß, was 
mir ungemein gefiel und mich meinem Cavalier gegenüber zutraus 
licher machte. Wir plauderten von dem klugen Schauſpieler, 
welchen er Moliere und feinen Freund nannte, von ſchönen Pferden 
und klugen Hunden, die er wohl in großer Auswahl haben mochte, 
und die zu ſeinen Lieblingsthieren gehörten. Auch ſchilderte 
er mir ſeiuen Park, der um Vieles größer und mit höhern Spring⸗ 
brunnen und freundlicheren Spaziergängen verſehen ſei, als der 
unſrige; dabei wuchs der Kranz unter meinen Fingern zur Rieſen⸗ 
größe an, bis ich ihn mit dem letzten Blättchen, das ich aus ſeiner 
Hand empfing, ſchloß. Seine Rede war ſo einfach, ich möchte 
ſagen, jedem Kindergemüthe zugänglich; ich fühlte, daß es ihm 
Freude machte, ſeine Schilderung meinem jugendlichen Auffaſſungs⸗ 
vermögen anzupaſſen, und daß er ſich unendliche Mühe gab, mein 
Jutereſſe zu feſſeln. Dabei fragte er mich weder nach Stand, noch nach 
Namen, und ich kümmerte mich eben jo wenig um deu ſeiuigeu. 
Es war mir genug, ihn ſprechen zu hören, und die leichte, ſcheva— 
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lereske Manier, die natürliche Anmuth feiner Bewegungen ver- 
riethen mir, daß ich es mit dem liebenswürdigſten Manne der 
franzöſiſchen Nobleſſe zu thun habe. 

„Au revoir, Mademoiselle!“ ſagte er und küßte mir galant 
die Fingerſpitzen, nahm eine vergeſſene Roſe, die mir zu Füßen lag, 
ſteckte ſie auf ſeinen Hut, ſchwang ſich lächelnd zum Fenſter hinaus 
und war im Nu meinen Blicken entſchwunden. Unwillkürlich erhob 
ich mich, um hinauszuſchauen, nach welcher Richtung er verſchwunden 
war und wo hinaus das Fenſter mündete. Es war ein ſchmaler, 
mit Raſen überwachſener Weg, welcher wahrſcheinlich ſelten von 
Fahrenden und Fußgängern benutzt wurde, und, ſo weit mein Auge 
reichte, ſich in ein kleines Eichengehölz verlief. Du kannſt Dir denken, 
theure Barbara, daß der Kopf eines kaum ſechszehnjährigen Mädchens 
das Alles ſchwer zu faſſen vermochte, und doch war Alles ſo natür⸗ 
lich, ſo ſchnell gekommen; bald aber überfiel mich ein banges Zagen, 
und ich ging geſenkten Hauptes und klopfenden Herzens in's Schloß 
zurück, ohne den Muth zu haben, meiner Beſchützerin mein Geheimniß 
zu entdecken. Täglich aber gewann ich ſo viel Zeit, unbemerkt einige 
Minuten in der Nähe des verhängnißvollen Pavillons zu verweilen. 
Zuweilen lag eine fremdländiſche Blume auf dem Boden desſelben, 
an welcher ein ſeidenes Band, mit goldenen Lettern bedruckt, hing, 
das mir einen Gruß des Unbekannten brachte. 

So mochte ein Theil des Sommers hingeſchwunden fein, bald 
ſah ich ihn in Begleitung ſeines Freundes, bald allein, und unſere 
Unterredungen, welche durch die Anweſenheit Molieres oft eine fehr 
intereſſante Wendung nahmen, waren ſtets ungezwungener, freund- 
ſchaftlicher Art. Selbſt wenn ich mich mit meinen Geſpielinnen im 
Park befand, bemerkte ich, das Einer oder der Andere von ihnen 
uns beobachtete, was von der Fahrſtraße aus leicht geſchehen konnte, 
da der Park von derſelben nur durch ein Eiſengitter getrennt war. 
Meine Geſpielinnen hatten ſchon längſt bemerkt, daß mein jugend⸗ 
licher Muthwille geſchwunden war, obwohl ich mich ihnen gegenüber 
ſtets freundlich und heiter zeigte. Unſere Spiele, die mir ſonſt ſo viel 
Freude gemacht, verloren für mich ihren Reiz, und fo ſehr ich meine 
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Freundinnen liebte, zog ich doch die Einſamkeit vor, um ungeſtört 
meinen Gedanken nachhängen zu können. Es war bei mir längſt 
beſchloſſen, der Kanzlerin Alles anzuvertrauen, nur fand ſich keine 
Gelegenheit dazu, und eine gewiſſe Bangigkeit hielt mich ab, mein Vor⸗ 
haben auszuführen. Eines Tages erhielt die Prinzeß von Orange 
ein Schreiben von der Herzogin, welches ihr anzeigte, daß der Silber— 
wärter Brandt binnen 3 Wochen nach Frankreich kommen werde, 
um mich mit der Kanzlerin heimzuführen. Dieſe Nachricht, die mich 
ſonſt mit Freuden erfüllt hätte, war jetzt eine Trauerbotſchaft für 
mich; ich hatte nicht daran gedacht, daß es ſo bald eine Trennung 
von ihm geben könne. Nie hatte er mich durch eine übereilte Zärt⸗ 
lichkeit erſchreckt, nur einmal, zum Abſchied, hatte er einen Kuß auf 
meine wallenden Haare gedrückt, mich aber dabei, wie um Verge— 
bung flehend, angeſchaut, ſo daß ich ihm nicht zürnen konnte. Oft⸗ 
mals hatte er in mir den Gedanken angeregt, mich durch die Prinzeß 
von Orange bei Hofe einführen zu laſſen. Wenn ich ihn dann 
erſtaunt anſah, ſagte er: 

„Nun ja, mein Vater iſt königlicher Stallmeiſter, und ich würde 
durch Vergünſtigung dann auch dort Zutritt erlangen. Dann gäbe 
es für uns keine Trennung mehr, Charlotte!“ flüſterte er; ich hatte 
ihm meinen wahren Stand und Namen nicht genannt, ſondern ließ 
ihn glauben, daß ich eine Nichte unſerer Kanzlerin ſei, welche der 
Prinzeſſin einen Beſuch abſtatte. Da ich ihn für einen einfachen 
Junker, den Sohn irgend eines Landedelmannes hielt, ſo ſollte uns 
der Standesunterſchied im Umgange nicht trennen. Ich hatte über— 
haupt nie an eine Zukunft gedacht, und mein größtes Glück war 
der Augenblick, in dem ich ihn ſah und in ſeiner Nähe weilte. Jetzt 
ſollte das mit einem Schlage anders werden, ich ſollte mich trennen 
vor ihm, für immer mich trennen! Dieſen Gedanken vermochte ich 
nicht zu faſſen. Jetzt erſt begriff ich, daß ich dieſen Mann mit 
ganzer Seele liebte!“ 

Sophie hielt inne und blickte eine lange Weile in Gedanken 
verloren vor ſich hin. 
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„Arme Freundin!“ flüſterte Barbara und ſtreichelte die ſchlanken, 
lilienweißen Hände der Prinzeſſin. 

„Nun höre weiter! Am Nachmittag desſelben Tages ſaß ich 
im Pavillon, hielt das verhängnißvolle Schreiben auf meinen 
Knien und helle, heiße Thränen überſtrömten meine Wangen.“ 


„Ma chöre, petite Charlotte!“ flüſterte eine liebe, wohlbe⸗ 
kannte Stimme, und mit einem Schrei, ohne zu wiſſen was ich that, 
flog ich in ſeine Arme. 

„Wir müſſen uns trennen, Landri, ſo hatte er ſich mir genannt, 
für immer! für ewig!“ rief ich und brach in leidenſchaftliches, krampf⸗ 
haftes Schluchzen aus. Er ſtreichelte leiſe meine Locken, mit faſt 
väterlicher Zärtlichkeit lehnte er mein Haupt an ſeine Bruſt und 
flüfterte mir ſanfte, liebliche Worte in's Ohr. Endlich kamen wir 
überein, in dreien Tagen zuſammenzutreffen; er wollte mir dann 
ſeinen Entſchluß mittheilen und ich ihm mit Beſtimmtheit ſagen, 
ob ich geſonnen ſei, mich ihm vollſtändig anzu vertrauen; ich wollte 
ihm die Wahrheit geſtehen, wollte ihm ſagen, wer ich ſei, als ich 
den angſtvollen Ruf der Kauzlerin vernahm, welche mich zu ſuchen 
kam. Noch einen Händedruck, und ich flog den Gang hinunter, 
meiner mütterlichen Freundin entgegen. 

„Kommen Sie, Sophie,“ ſagte ſie, „machen Sie Toilette, es 
iſt Beſuch da. Der Marquis de la Ferriere kommt, um ſeine 
Aufwartung zu machen.“ Und ſie zog mich eilig mit ſich fort. 

Der Marquis war ein alter Herr, ein Vetter der Prinzeß von 
Orange, der, aus Belgien eingetroffen, bei den Verwandten zu ver—⸗ 
weilen gedachte. Man hatte wenig Zeit, auf mich zu achten, was 
mir ſehr gelegen kam; auf dieſe Weiſe gewann ich Zeit, mich zu 
ſammeln und Ruhe zu gewinuen. Der Kanzlerin konnte ich mein 
Anliegen nicht entdecken; am andern Tag traf die Familie Beau⸗ 
champ zu einem glänzenden Diner ein, das die Prinzeß von Orange 
veranſtaltete. Nach Beendigung deſſelben begaben wir uns Alle 
auf das Belvedere des Schloſſes, von wo ans man eine herrliche 
Ausſicht genoß und die ganze Fahrſtraße überſah, die nach Verſailles 
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führte. Da wurde unfere Unterhaltung durch klingendes Spiel und 
Pferdegetrappel unterbrochen. 

„Dort kommt der königliche Jagdzug!“ rief der Marquis von 
Beauchamp, und wir Alle lehnten uns erwartungsvoll über die 
Galerie hinaus. Es nahte ein glänzender Zug von Cavalieren 
und Damen, und, umgeben von einem Trupp der angeſehenſten 
Hofleute, ritt der junge König einher; ein Zug von Jägern und 
Troßbuben bildete das Gefolge. Die Geſtalt des Monarchen 
erinnerte mich unwillkürlich an die meines Freundes; das Herz 
ſtockte mir in der Bruſt, ich vermochte kaum zu athmen. Jetzt ſah 
er herauf; ein langer Blick traf mich; er grüßte freundlich, wir 
dankten mit tiefer Verneigung, und der glänzende Zug war vor⸗ 
über. Alle Beſinnung war mir geſchwunden; ich ſah ſtarr vor 
mich hin und hatte nicht die Kraft, das Belvedere zu verlaſſen; 
erſchöpft ſank ich auf einen Stuhl. Zum Glück achtete Niemand 
auf mich, denn man erging ſich in Bewunderung des einen oder 
des andern Cavaliers, oder einer weiblichen Hofſchönheit. Vor 
Allem aber pries man den Geiſt und die Anmuth des jungen Königs. 
Endlich gelang es mir, mich ſtill zu entfernen; auf meinem Zimmer 
angekommen, gab ich meinen Kammerfrauen den Befehl, mich für 
den folgenden Nachmittag krank zu melden. 

Der Tag unſerer Abreiſe rückte immer näher. Die Stunde, 
welche für unſere Zuſammenkunft beſtimmt war, verfloß, ohne daß 
ich Kraft und Muth hatte, mein Verſprechen zu erfüllen. Und 
wozu ſollte das auch führen? Ich wußte jetzt, daß es der König 
war, der mein ganzes Herz beſaß; ich durfte mich dieſer Neigung 
nicht hingeben, der König war vermählt und für eine kleine kur⸗ 
ländiſche Prinzeſſin unerreichbar. Obwohl Frankreich mit dem Her⸗ 
zoge ein Bündniß geſchloſſen, und Ludwig meinem Vater achtungs⸗ 
voll zugethan war, ſo hatte das Geſchick uns bereits getrennt, und 
eine Verbindung war unmöglich. Die kleinen galanten Abenteuer, 
die der König im Laufe ſeiner Regierung hatte, waren mir nicht 
zu Ohren gekommen, denn man vermied es am herzoglichen Hofe, 
in unſerem Beiſein von dergleichen Dingen zu reden. Der franzö⸗ 
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ſiſche Hof war nicht nur das Muſter aller auderen Höfe, auch bei 
uns galten franzöſiſche Künſte, Sitten und Moden für maßgebend. 
Der König von Frankreich war ein Bild männlicher Vollkommen— 
heit, und unſere Cavaliere beſtrebten ſich, ihm nachzueifern. Ich 
vermochte es daher nicht zu faſſen, daß dieſer gefeierteſte Mann 
Frankreichs fo viel Intereſſe für ein, kaum dem Kindesalter ent 
wachſenes, Mädchen zeigen konnte. Es drängte ſich mir der Ge— 
danke auf, daß ich ein Spielball ſeiner königlichen Laune geweſen, 
und mein Stolz empörte ſich dabei. Im nächſten Augenblick aber 
gedachte ich der Wahrheit, welche ſich in ſeinem ganzen Weſen 
ausſprach, erinnerte mich ſeiner Blicke, in welchen eine ganze Welt 
von Liebe und Rechtſchaffenheit gelegen, und dann bereute ich 
ſchmerzlich, mich dem Glück, ihn wieder zu ſehen, für immer ent 
zogen zu haben. Die Frage, wozu dies führen ſollte, tauchte 
wohl in meinem Herzen auf, und ich kämpfte mit der Sehnſucht 
nach ihm. 

Die Kanzlerin war bereits meine Vertraute geworden und mit 
nicht geringer Beſtürzung hatte ſie meine Mittheilungen angehört. 
Sie machte ſich die bitterſten Vorwürfe, daß ſie hinſichtlich meiner 
zu läſſig geweſen und klagte ſich an, das Vertrauen der Herzogin 
nicht gerechtfertigt zu haben! Mich aber traf kein Wort des Vor— 
wurfs, und als ich ihr betheuerte, den König nie wieder ſehen zu 
wollen, beruhigte fie ſich und meinte, die Zeit werde dieſe jugend- 
liche Unbeſonnenheit verwiſchen und mir Vergeſſenheit bringen. Ich 
ſelbſt verſuchte daran zu glauben, während ſie unſere Abreiſe be— 
ſchleunigte und mich täglich beſchwor, meinen Vorſätzen treu zu 
bleiben. 

Der letzte Abend, den wir im Schloſſe der Prinzeß von 
Orange zubrachten, war gekommen; meine Freundinnen hatten mich 
unter Thränen verlaſſen, und nur die Verheißung der Mar— 
quiſe von Beauchamp, daß wir uns bald in Kurland wiederſehen 
ſollten, war ein Troſt in der Scheideſtunde. Die Kanzlerin ge— 
leitete mich in mein Zimmer und bat mich, früh zur Ruhe zu gehen, 
um meine angegriffene Geſund heit für die morgende Reiſe zu 
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kräftigen. Sie ſchloß mich in die Arme, küßte mich und verließ 
mit einem Gebet auf deu Lippen das Zimmer. Der Schlaf floh 
mich; ich hatte meine Kammerfrauen entlaſſen, und ſtand im Nacht- 
Heide draußen auf dem Söller, um uoch einen letzten Abſchiedsblick 
auf unſern grünen Spielplatz zu werfen, der unten in tiefem 
Frieden vor mir lag. Der Mond warf ſeine Strahlen auf die 
hohen Waſſerbogen der Fontaine, die leiſe in das weiße Marmor⸗ 
baſſin niederplätſcherten. 

Im Schloſſe war bereits Alles zur Ruhe gegangen; tiefe 
Stille herrſchte ringsum, nur ein lauer Abendwind flüſterte in den 
Zweigen der alten Ulmen, die ihre Häupter bis zum Sbller em⸗ 
porhoben. Vor mir lag im Mondenglanz, wie verzaubert, der Garten 
mit ſeinem düſtern Hintergrund, aus welchem die weißen Geſtalten 
der Marmorbilder hervorleuchteten. Ich ſelbſt kam mir vor wie 
eine verzauberte Königstochter, der man die Jugend geſtohlen, und 
die in banger Qual auf Erlöſung harrt; ich überließ mich meinen 
troſtloſen Gedanken. Gebeugt von einem unſagbaren Weh lehnte 
ich die fiebernde Stirn an die Eiſenſtäbe des Söllers und mir war, 
als erſtarrte ich ſelber zu Marmor wie die Juno, die neben mir 
ſtand. Da regte ſich unten Etwas, eine Geſtalt löſte ſich vom 
Stamm der Ulme ab, und eine Stimme, wie eine gedämpfte Glocke, 
tönte herauf: i 

„Habt Ihr kein Erbarmen für den armen Botſchafter, der feit 
acht Tagen unausgeſetzt Eurer harrt?“ rief Moliere, deſſen Geſtalt, 
vom Mondenlicht umfloſſen, vor mir auftauchte; „wollt Ihr nicht, 
Fräulein, daß ich hier zu Stein erſtarre, jo neigt Euch zu mir, 
oder geſtattet, daß ich zu Euch gelauge, um den Befehl meines 
Gebieters zu erfüllen!“ 

Zu mir aber durfte Niemand gelangen, und am wenigſten zu 
dieſer Stunde; daher eilte ich mit beflügelten Schritten die Stufen 
hinab und ſtand bald mit klopfendem Herzen vor dem königlichen 
Günſtling. 

„Den letzten Gruß des Dichters und des Königs verbergen 
dieſe Blumen!“ flüſterte er und reichte mir einen köſtlichen Blumen 
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ſtrauß; „ſind dieſe auch verwelkt, die Gedanken, die fie verhüllen, 
bleiben ſtets unſterblich, wie das Licht der Wahrheit, das nie 
untergeht!“ 

So ſprach Moliere, neigte ſich und küßte meine bebenden Finger. 

Keines Wortes mächtig, ſtand ich da; hinter mir ertönten 
plötzlich Schritte. Haſtig wandte ſich der Dichter und verſchwand 
unter den Gartengöttern. Ich aber erreichte mein Zimmer, betäubt 
vom Duſt der fremdländiſchen Blumen. Die Stengel derſelben waren 
von einem goldenen Reif umſchloſſen, an dem das Bild Ludwig XIV. 
befeſtigt war. Zwiſchen den Blüthen ſteckte ein Blatt. 

„Lebe wohl, Charlotte!“ ſchrieb er; „ich weiß jetzt, wer Du 
biſt! Vergieb mir, ich wollte mich an Deiner Herzensreinheit er— 
wärmen. Es iſt eine ewige Flamme daraus geworden, die unaus— 
löſchlich in meinem Herzen fortglühen wird. Am Hofe darfſt Du 
nicht erſcheinen; Du biſt zu gut, zu rein, zu ſchön! Du warſt mein 
lichter Genius, denu kein böſer Gedanke befleckte meine Seele ſeit 
der Stunde, da ich Dich geſehen, und jede ſchlimme Regung ſchwand 
in Deiner reinen Nähe. Leb' wohl, Du warſt, Du bleibſt der gute 
Engel eines Königs!“ — 

Sophie ſchwieg und lehnte wie erſchöpft das müde Haupt in 
ihre Hand. Eine Weile ſaßen ſo die Freundinnen da; jede von ihnen 
gab ſich ihren Gedanken und Erinnerungen hin. Draußen erklangen 
die Glocken, und zu gleicher Zeit meldete der Page den Kammerjunker 
von Fölckerſahm und den Hofmarſchall von Hahn. Beide Damen 
erhoben ſich und empfingen die Cavaliere, welche gekommen waren, 
um die Freundinnen zur Trauungsceremonie abzuholen. 

„Geſtattet, holdſeligſtes Fräulein, daß ich Euch meinen uuter- 
thänigſten Morgengruß darbringe,“ ſagte Fölckerſahm mit tiefer Ver— 
neigung und bot ſeiner Dame den Arm. Sophie empfing aus den 
Händen des Hofmarſchalls einen köſtlichen Blumenſtrauß, und beide 
Paare begaben ſich, gefolgt von vier andern Kammerherrn, in den 
Feſtſaal, um hier der Trauung des ſchönen Fräulein von Puttlitz 
mit dem Landmarſchall von der Recke beizuwohnen. 

Der Familienſaal war zur bevorstehenden Feſtlichkeit neu decorirt; 
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grüne, mit Gold verbrämte Ledertapeten bedeckten die Wände, ein Thron- 
himmel von eben derſelben Farbe, mit goldenen Sternen befäet, 
befand ſich inmitten des Saales. Hochlehnige Stühle mit Gold— 
ſtickerei ſtanden in doppelten Reihen an den Wänden, und koſtbare 
Teppiche bekleideten den Fußboden. Vor einem, mit einem geſtickten 
Seidenbehang bedeckten Tiſch, der unter dem Thronhimmel ſtand, 
lagen zwei große Fußkiſſen aus weißem Atlas, mit Perlenſchnüren 
und Goldfranzen verziert, welche, ein Geſchenk des Herzogs, zur 
Ansſtattung des Brautpaars gehörten. Die Unpäßlichkeit des Herzogs 
verhinderte die Trauung in der Kirche, wie dies ſonſt üblich war; 
dennoch wollte er der Würde eines Brautführers nicht eutſagen 
und erſchien jetzt in feſtlicher Kleidung, an ſeiner Seite der Bräutigam 
Landmarſchall von der Recke. Dieſer war Wittwer im zweiten Halb— 
jahr und trug daher noch Halbtrauer, einen ſtahlgrauen Rock mit 
ſchwarzen Aufſchlägen, welche mit großen, in Stahl gefaßten Email— 
knöpfen beſetzt waren, auf denen man in Schwarzer Tuſchzeichnung 
künſtlich ansgeführte Landſchaften ſah. Es war dies eine neuer— 
fundene Pariſer Arbeit, und der Landmarſchall der Erſte auf kuriſchem 
Boden, der ſich ihrer zum Hochzeitsanzuge bediente. Die Perrücke 
trug er ebenfalls zur Halbtrauer halbgepudert. Schwarze Schuhe, mit 
weißen Schleifen und großen Brillantſchnallen verziert, vervollſtäu⸗ 
digten ſeinen Anzug. Die Herzogin führte die Braut und trug ein 
blaues, mit Silber geſticktes Schleppkleid und einen Schmuck aus 
Rubinen und Brillanten. Die Schleppe des Kleides war ſchwer 
von Silberſpitzen und Perlenſtickerei und wurde von zwei Pagen ge— 
tragen. Die Braut trug einen zur Kleidung des Bräutigams paſſenden 
Anzug, ein ſchwarzes Atlaskleid, das, mit Silberſtickerei reich durch— 
wirkt, wenig von der Hauptfarbe durchſchimmern ließ; ein weißer 
Spitzenſchleier, mit Brillantroſen befeſtigt, wallte bis zum Fußboden 
hernieder und vervollſtändigte die Brauttoilette des ſchönen Fräulein 
von Puttlitz. Eine Anzahl glänzend geſchmückter Damen und Cava— 
liere beſchloß den Zug. Der Hofprediger empfing das Brautpaar, 
welches auf den reichgeſtickten Kiſſen niederkniete. Von der Galerie 
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„beendeter Ceremonie ward die Brant von den Damen des Hofes um— 
ringt und in den anſtoßenden Saal geführt, wo auf einer, mit 
Blumen geſchmückten Tafel ihre Brautgeſchenke ausgebreitet lagen. 
Hier war ein Reichthum von Silber und edlem Geſtein zu ſchauen, 
prächtige und koſtbare Geſchenke des fürſtlichen Ehepaars. 

Nun ging es in den Bankettſaal; nach altem Brauch nahmen 
die Gäſte nicht nach Rang, ſondern nach Alter ihre Plätze bei der 
Tafel ein. Prinz Alexander ſaß faſt am Ende derſelben heiter unter 
den jungen Cavalieren, die achtzehn und zwanzig Jahre zählten. 

Am nächſten Tage war zu Ehren des jungen Paares eine 
Schlittenfahrt angeordnet; der milde Froſt hatte über Nacht aus 
dem friſchgefalleuen Schuee einen günſtigen Weg für dieſe Luſtfahrt 
gemacht. Man hatte beſchloſſen, ſich bei der Kanzlerin zu verjam- 
meln, an deren Thür die Schweizer in Galalivrée ſtanden, um eine 
große Anzahl jugendlicher Gäſte einzulafſen. Bald füllte ſich der 
Hof mit den abenteuerlichſten Schlitten, die alle wunderliche Thier— 
geſtalten darſtellten; man ſah hier Schwäne und Delphine, rieſige 
Tauben, Drachen und Schildkröten, die auf Schleifen ruhten und 
von ſchöngeſchmückten Roſſan gezogen wurden. Dieſe Ungeheuer, 
welche aus Holz geſchnitzt, vergoldet und verſilbert waren, hatten 
die Beſtimmung, je zwei Inſaſſen aufzunehmen. Die Roſſe trugen 
künſtliche Blumen und Federbüfche auf den Köpfen und waren mit 
koſtbaren, tief herabhängenden, geſtickten Decken geſchmückt, an welchen 
Hunderte von kleinen Schellen und Glöckchen angebracht waren. Ein 
großer Schlitten, in Form eines Delphins, beherbergte gegen 24 
Trompeter und Pauker, die einen wahren Höllenlärm machten, ſo 
daß bei dieſer Janitſcharenmuſik die Unterhaltung in den Schlitten 
oſt in's Stocken gerieth, und ein gewaltiges Organ dazu gehörte, 
der Dame feines Herzens einige Höflichkeiten zu ſagen. Prinz Alexander 
hatte ſich eine rieſige Taube auserſehen und führte ſeine Schweſter 
Sophie. Dieſe ſaß, tief verſchleiert und in Pelze gehüllt, ſchweig— 
ſam an ſeiner Seite, und die beſorgten Blicke des Prinzen, der ſich 
oſt umſah, um ſein Schweſterlein ſoweit als möglich aus dem 

Bereiche der Muſik zu führen, belehrten ſie, daß ſie durchaus keinen 
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ſchlechten Tauſch gemacht, als der Landmarſchall zurückbleiben mußte, 
um im Cabinete des Herzogs wichtige Landesangelegenheiten zu be= 
ſprechen. Barbara ſaß neben dem Kammerjunker Fölckerſahm zwiſchen 
den Fittichen eines gewaltigen Schwanes, und ihr Begleiter lenkte 
die ſtolzen Roſſe mit Sicherheit und Anmuth; dann und wann be— 
mühte er ſich, einen Blick von ſeiner ſchönen Inſaſſin zu erhaſchen, 
und ein ſtilles Lächeln des Glücks verklärte ſeine Züge, wenn ſie 
ihm freundlich zunickte und ſich mit dem pelzverbrämten Aermel die 
Ohren zuhielt, wenn der grelle Ton der gewaltigen Trompete zu 
ihr herüberdrang. Plötzlich war er der Letzten Einer in der Reihe; 
hier ließ es ſich gemüthlich plaudern, die Roſſe gingen dem Zuge 
nach, und die Zügel ruhten bald läſſig in der Hand ihres Lenkers, 
während er ſich in den glänzenden Blicken Barbaras ſonnte. Vor 
ihnen lenkte der Markgraf von Heſſen-Homburg, welcher feine Gemahlin 
führte, einen Schlitten, in Geſtalt einer großen Schildkröte; ſeine 
Roſſe antreibend, verhöhnte er die Zurückbleibenden, an denen er 
mit Blitzesſchnelle vorüberflog. 

Berittene Pagen waren dazu beſtimmt, ſich dem Zuge anzu⸗ 
ſchließen, um bei einbrechender Dunkelheit ihn mit brennenden Fackeln 
zu begleiten. Nachdem derſelbe ſich vom Haufe der Kanzlerin Fölcker— 
ſahm zum Schloſſe begeben, um die fürſtliche Familie aufzunehmen, 
ging es die große Straße hinunter, um den Marktplatz herum und 
dann auf den Fluß. Nach einer Stunde kehrte der Zug zum Markt- 
platz zurück, wo die Fackeln angezündet wurden, und die ganze, aus 
mehr als 60 Schlitten beſtehende Reihe ſich mit Trompeten- und 
Pankenſchall abermals wie ein Lavaſtrom durch die Stadt wälzte. 
Die Einwohner hatten zur Feier dieſes Tages Lichter auf die Fenſter 
und Lampen vor die Thüren geſetzt. Hie und da hielt ein Schlitten 
vor einem als gaſtfreundlich bekannten Haufe, und die Inſaſſen ſtärkten 
ſich in aller Eile durch einen kräftigen Trunk, der ihnen freundlich 
gereicht wurde. Unter Plaudern und Lachen verließen fie ihre Freunde, 
um ſich dann eilig dem Zuge wieder anzuſchließen. Der Landgraf 
von Heſſen⸗Homburg lachte über die Beſorgniß des Stadtvogtes, 
welcher befürchtete, daß die Stadt in Flammen aufgehen werde, da 
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die Funken der Fackeln auf die Dächer fielen und dort kniſternd 
erloſchen. Als der Zug durch's Schloßthor einfuhr, waren die Fackeln 
verlöſcht und die Muſik verſtummt. Die Geſellſchaft verſammelte ſich 
in den feſtlich erleuchteten Räumen, von wo ſie, nach genoſſenem Nacht⸗ 
mahl, ſich in den Tanzſaal begab und nach der Aufführung einer 
kleinen Comödie dieſe Nachfeier der Hochzeit mit Tanz und Spiel 
bis zum Morgen beſchloß. — 

0 Eine dunkle Wolke aber ſchwebte bereits über dem herzoglichen 
Hauſe, und mit den Feſtlichkeiten ſollte es für lange Zeit ein Ende 
haben. — 


Rapitel X. 


Jeindliche Mächte. 

Ueber die herzogliche Familie war tiefe Trauer gekommen; 
ein Schlagfluß hatte am 8. Auguſt 1676 dem Leben der Herzogin 
ein plötzliches Ende gemacht. Noch Tages zuvor befand ſich die 
hohe Frau in voller Thätigkeit und erhob ſich geſund von der 
Abendtafel, um einige Briefe abzufertigen. Von einer tiefen Ohn⸗ 
macht befallen, ſank ſie plötzlich auf ihren Stuhl zurück. Aus dieſem 
Zuſtaude wurde ſie erſt nach geraumer Zeit durch die ſcharfen 
Eſſenzen des Dr. Harder erweckt; ſie erwachte im Gefühl des 
nahen Todes und ſank in die Arme der weinenden Prinzeß Sophie 
Charlotte, welche im Augenblicke das einzige anweſende ihrer Kinder 
war. In wenigen Stunden war die Herzogin eine Leiche, die treue 
Gefährtin des Herzogs, welche 30 Jahre au feiner Seite mit ihm 
Leid und Freud getragen. Von einer längeren Krankheit noch 
nicht geneſen, überließ ſich Herzog Jacob vollſtändig der Troſt⸗ 
loſigkeit; der Tod der Herzogin ließ eine gewaltige Lücke in dem 
geſelligen Leben des Schloſſes zurück, uud, vom Prinzen Alexander 
geführt, ſah man den Herzog täglich zur Kapelle der Verblichenen 
wallfahrten, um dort in Gebet und Erinnerung Troſt zu finden. 
Es war über den ſonſt jo energiſchen Maun eine weiche Gemüths⸗ 
ſtimmung gekommen, die faſt an Schwäche grenzte. Der Landtag 
wurde hinausgeſchoben und wichtige Verhandlungen vertagt; die 
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feierliche Beſtattung der Herzogin ſollte erſt nach der vollſtändigen 
Geneſung Jacobs ſtattfinden. — 

So ſaß denn ſchon ſeit mehreren Monaten Jan, der Pokain— 
Müller, im Gefängniſſe; er war angeklagt, ſeine Hand in mörde— 
riſcher Abſicht erhoben zu haben, und zwar auf Ausſage des Prinzen, 
der vom jenſeitigen Ufer die Scene mit angeſehen und nicht unter- 
laſſen hatte, dem Herzoge den Fall mitzutheilen; die beiden Lufft's 
konnten nicht anders, als die Ausſage des Prinzen vor Gericht be— 
ſtätigen, und der Müller ſah daher wenig Hoffnung auf eine gün— 
ſtige Wendung feines Schickſals. So ſaß er, von aller Welt vers 
laſſen und vergeſſen, in ſeiner Zelle und hatte Grund genug, mehr 
als einmal ſeinen Jähzorn und ſeine Uebereilung zu bereuen. 
Elſe, welche ſich, aus Liebe zur alten Margarethe, an die Prinzeſſin 
gewandt, war die Einzige, die für Jan ein gutes Wort einlegte. 

Die Nachricht von ſeiner Verhaftung traf Margarethe auf 
ihrem Krankenlager, und eine geſchwätzige Nachbarin verſäumte nicht, 
mit aller Umſtändlichkeit Näheres darüber mitzutheilen. Margarethe, 
deren Geiſt noch ſcharf und klar war, beugte dieſer Fall ſehr nieder, 
und mit gerungenen Händen beſchwor ſie Elſe, ſich des Unglück— 
lichen anzunehmen. Das Lager verließ ſie nun nicht mehr, denn 
eine vollſtändige Lähmung ſtellte ſich nach dieſer Gemüthserſchütte— 
rung ein und rieb die ohnehin ſchwachen phyſiſchen Kräfte der 
Alten vollends auf. Mit kindlicher Liebe und Ausdauer pflegte 
Elſe die Großmutter, und die Prinzeſſin dispenſirte ſie während 
dieſer Zeit faſt ganz vom Dienſte. So kam es, daß Elſe in dieſer 
langen Zeit nur einmal nach der Reſidenz wanderte, um bei ihrer 
Herrin Gnade für Jan zu erbitten. Sie hatte ſoviel an dem 
Kummer der Großmutter zu tragen, daß ihr eigener faſt in den 
Hintergrund trat; ſtill und reſignirt übernahm ſie alle, auch die 
ſchwerſten Hausarbeiten, und wenn in einſamer Stunde ſie ein ſtilles 
Weh beſchlich, raffte ſie energiſch ihre Kräfte zuſammen, um ſich 
von Neuem der Pflege der Kranken zu widmen. Aus der Reſidenz 
war ſie eines Tages ermüdet heimgekehrt und hatte wenig Troſt 
mitgebracht. Die Prinzeſſin konnte nichts für Jan thun; das Ur⸗ 
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theil lag bereits in den Händen der Oberräthe und lautete auf 
Verluſt der rechten Hand nach einem Jahr Gefängniß. In Folge 
der Landestrauer aber war die Vollſtreckung des Urtheilſpruches 
auf unbeſtimmte Zeit hinausgeſchoben worden, und Jan hatte immer 
noch die ſtille Hoffnung, daß durch Fürſprache des Doctors, auf 
welche er ſicher baute, eine Milderung der Strafe eintreten werde. 
Elfe hatte, um den Zuſtand der Alten nicht durch eine böſe Nach- 
richt zu verſchlimmern, ihr ſoviel wie möglich gute Ausfichten ge- 
macht und zugleich verſprochen, die Verwendung der Prinzeſſin 
zu benutzen, um Jan in kürzeſter Zeit im Gefängniß aufzuſuchen. 


Unten in den Kellern des Acciſehauſes war ein Theil zu 
Kerkern für ſchwere Verbrecher hergerichtet, und Jan befand ſich in 
einer Zelle, deren ſchmales Fenſter faſt zu ebener Erde lag. 
Durch dieſes blinde, engvergitterte Fenſter überblickte man einen 
Theil des Marktplatzes; gingen die Leute dicht daran vorüber, ſo 
ſah man nur die Beine derſelben. Deſſenungeachtet lag Jan ſtunden⸗ 
lang mit dem Geſicht an der ſchmalen Fenſterbrüſtung, obwohl die 
feſten Eiſenſtäbe kaum uothdürftig geſtatteten, die Hand durch— 
zuſtecken. 

Jan ſchien merklich verändert an Geſtalt und Weſen, und nach 
der erſten Tobſucht und Wuth war er in dumpfes Hinbrüten und 
Theilnahmloſigkeit verfallen. 


Draußen patroullirte die Wache anf und nieder, und vor der 
Thür wanderte ein Söldner mit geladenem Gewehr ſeinen gleich— 
mäßigen Gang. Da klirrten die Riegel, die Thür öffnete ſich 
kreiſchend, und in Begleitung des Schließers trat Elſe über die 
Schwelle. Ein Fieberfroſt ſchüttelte die zarten Glieder des Mäd⸗ 
chens, ihr Auge mußte ſich an die in der Zelle herrſchende 
Dämmerung gewöhnen. 

Lange hatte ſie gegen den Widerwillen gekämpft, dieſen Gang 
zu unternehmen; endlich hatte die Liebe zur Großmutter geſiegt, und 
ſo ſtand ſie denn mit unterdrückter Furcht dem Müller gegenüber. 
„Sei gegrüßt, Jau, von mir und der Großmutter!“ ſagte ſie und 
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ihre Stimme bebte merklich; „ſie hat großes Herzeleid um Dich 
und ſendet Dir dieſe kleine Erfriſchung, damit Du, weun Du 
Dich daran erquickſt, ohne Groll an ſie denken magſt.“ 

Und ſie reichte dem Müller ein Körbchen mit Früchten hin. 
Mit ſchlotternden Knieen ſtand Jan dem Mädchen gegenüber; eine 
Weile ſtarrte er Elſe verwundert an, dann ſiegte der böſe Geiſt 
über ihn und er lachte höhniſch auf: 

„Das ſoll die Entſchädigung ſein für monatlanges Leiden, für 
die Freiheit, die ich eingebüßt! Doch es iſt gut, Elſe!“ ſtieß er 
hervor, „aber jetzt mach' daß Du fortkommſt, ich mag Dich nicht 
ſehen! So wie Du jetzt daſtehſt mit den ſtarren Augen, gleichſt 
Du dem Weibe — dem Todesengel! Fort, fort, ich brauche Dich 
hier nicht!“ er bedeckte ſein Geſicht mit beiden Händen und warf 
ſich auf ſein Strohlager; „ich mag ihr blaſſes Geſicht nicht hier in 
der Dunkelheit, nicht hier!“ flüſterte er. 

„Komm fort, Kind!“ ſagte der Schließer, „er verfällt wieder 
in feine Tobſucht! Nehmt Euch in Acht, Freund!“ wandte er ſich 
zu Jan, denkt an die Handſchellen und verhaltet Euch fein ſtill! 
Ihr wißt, daß ich keinen Spaß verſtehe!“ 

„Hol' Dich der Satan!“ keuchte Jaun und erhob drohend die 
Fauſt, die Riegel klirrten und der Schließer zog Elſe durch den 
dunklen Gang mit ſich fort. 

„Seid milder gegen ihn, Herr!“ bat Elſe, „rechnet's ihm nicht 
an! Es iſt das Unglück, das ihn ſo grimm und bitter macht. 
Nicht Allen iſt von Oben die Kraft vergönnt, ihr Unglück ruhig zu 
tragen!“ j 

Der Schließer nickte ſtumm und Elfe Schritt grüßend die Stufen 
hinauf. 

„Verdammt!“ ſagte Jau, „mein Blut iſt noch immer nicht 
kühl geworden in dieſem verfluchten Neſt! Hätt' es anders machen 
müſſen! Jetzt geht ſie hin und hält mich, nach Ausſage des platt⸗ 
köpfigen Schließers, für toll! Hm, hm,“ brummte er, „die letzte 
Brücke abgebrochen!“ und kraute ſich bedenklich den Kopf. Dann 
griff er gedankenlos in's Körbchen und aß einige Früchte. Plötzlich 
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fiel aus einem der rothbackigen Aepfel etwas Blankes zu Boden; 

er hob es auf; es waren einige Goldſtücke, die jo künſtlich ver- 1 
borgen geweſen. „Auch gut!“ ſagte er, „auch gut! Vielleicht 
nützen mir die Dinger!“ und er ſchob ſie in ſein abgetragenes 
Wamms und begab ſich wieder an das Fenſter, um einen Blick 
auf die Straße zu werfen. Draußen ſchritt die Wache langſam 
auf und ab. Plötzlich fiel ein dunkler Gegenſtand an's Fenſter 
und allerlei Geräthe aus demſelben klirrend zu Boden. „Gott der 
Gerechte!“ ließ ſich eine klägliche Stimme vernehmen; „as ich ſoll 
ſein e Unglickskind, bin ach gekummen ßu gaihn, zu thun dem Fall 
mit alle meine Barſchaften! Gott ſoll hüten, was for a Ge— 
ſchirres!“ 

Lautes Lachen erſcholl aus den Kehlen der herbeieilenden 
Straßenjngend, während eine gekrümmte Geſtalt in einem zer— 
lumpten Kittel ſich bemühte, mit ſchmutzigen Händen die weit aus⸗ 
geſtrenten Gegenſtände zuſammenzuraffen. 

„Schmnl Barnch!“ flüſterte durch das Schiebfenſter, an 
welches gerade der Kopf des Inden gedrückt war, Jan hinaus, „hör' 
zu, doch thue, als ſpräche Niemaud mit Dir!“ 

„Gott ſoll ſchützen, Herr Miller von de Pokain-Mihl!“ rief 
der Jude entſetzt, als er Jan's anſichtig wurde, und erhob ſich un- 
willkürlich einige Zoll höher von der Erde. 

„Sobald Du Aufſehen machſt, Canaille,“ ſtieß Jan hervor, 
„gebe ich Dich beim Gericht an von wegen des Schmugglerkrames, 
den Du oft in die Mühle getragen; der fremdländiſche Tabak liegt 
noch in meiner Kammer, und auf einen Schwur mehr oder weniger 
kommt es mir auch nicht an, wenn es gilt, Dich zu verderben. 
Sieh' her, dieſes Goldſtück erhälſt Du, wenn Du meinen Auftrag 

ausführſt!“ 

Bei der Drohung war der Hauſirer leichenblaß geworden und 

mit erſchrockenen Augen ſtarrte er Jan in's Geſicht; der Anblick 

| des Goldſtückes aber entlockte ihm bald ein freudiges Lächeln, feine 
| Augen funkelten begehrlich und er warf achtlos eine Schnur 
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Glasperlen in ſeinen Kaſten und ſchob ſich dann dicht an's 
Fenſter. 

„Du paßt dem herzoglichen Leibarzt auf,“ fuhr Jan mit ge— 
dämpfter Stimme fort, „ſei es auf der Straße oder im Schloſſe, und 
fagſt ihm, daß ich ſeiner harre — verſtanden? Ferner, daß ich 
krank ſei und der Mediein bedürfe, aus den Kräutern, die ich ihm 
verkauft. Geuau fo, haſt Du mich begriffen? fetzte er raſch hinzu 
und ſeine Augen prüften das Geſicht des Hauſirers. 

„Nu, wie denn?“ nickte dieſer und hob einige Tücher vom 
Boden, die er eine Weile, wie prüfend, in die Höhe hielt. 

„Dann kommſt Du nach ausgeführtem Auftrag wieder hier— 
her, ob morgen oder übermorgen iſt einerlei. In dieſer ſelben 
Zeit gehſt Du über den Marktplatz und trägſt ein Büſchel Stroh 
im linken Schuh, wenn Alles gut gelungen; im umgekehrten Fall 
gehſt Du mit dem Strohbüſchel im rechten Schuh, verſtanden? 
Giebſt Du Dir Mühe, ſo komme ich bald frei, und Du haſt von 
der Zeit an ſtets ſicheres Nachtquartier in der Mühle. Biſt Du 
läſſig, ſo erwartet Dich ein ſchlimmeres Loos, als mich. Und nun 
mach' Dich fort, ich glaube, die Wache beobachtet uns!“ 

Jan ſchob dem Juden das Goldſtück eilig durch's Fenſter in 
den aufgeſperrten Mund. 

Dieſer ließ es ſofort in ſeine ſchmutzige Hand gleiten, indem 
er ſich, wie in Gedanken, den Bart kraute; während er den Reſt 
der heransgefallenen Waaren zuſammenraffte, murmelte er mit 
einem verſtohlenen Seitenblick auf das Fenſter: 

„Soll ich hoben ſo vil Glick, as ich will thun dem Herrn 
Miller ſein Gehaiß! As ich nich will thun, was Se mer hob'n 
befohlen, ſoll ich hoben a Geſchwir auf mein' Zung', und foll wachſen 
Gras vor de Thür von meine Kinder. Soll ich werden der Eſel 
von Bileam, wenn ich nich ſoll kummen ßu gaihn mit dem Stroh 
in de Schuh von mir!“ 

Eilig warf er feinen Kaſten über den Rücken und ging ger 
beugt und demüthig grüßend an dem wachhabenden Söldner 
vorüber. 
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Im Zimmer des Herzogs waren ſämmtliche Vorhänge nieder- 
gelaſſen; eine drückende, ſtaubige Luft herrſchte in dem großen, 
düſteren Raume. 

Seit dem Tode ſeiner Gemahlin mochte Jacob die Sonne 
nicht ſchauen; ſeine Augen ertrugen das Licht nicht, und hef— 
tige Huſtenanfälle mit ſtarkem Schleimauswurf verhinderten ihn, 
das Zimmer zu verlaſſen. 

Wiederum war der Landgraf von Hefſſen-Homburg mit feiner 
Gemahlin erſchienen, um dem Herzog ſein Beileid zu bezeugen; 
die zweite Tochter, Markgräfin Amalie, war ſchon einen Tag früher 
abgereiſt, denn ſie hatte ihren Gemahl, der an einem böſen Fieber 
darniederlag, auf feinem Krankenbette verlafſen. 

Prinz Friedrich war bereits eine lange Zeit vom elterlichen 
Hauſe abweſeud; er hatte deu Holländern erhebliche Dienſte ge— 
leiſtet, ſich bei Lier durch große Tapferkeit ausgezeichnet und dann 
vor Utrecht mit ſeinen Dragonern den Sieg errungen. Mit Ruhm 
gekrönt, begab er ſich zu feinem Ohm, dem Kurfürften von Branden— 
burg, der ihn mit großem Gepränge empfing. Darauf vermählte 
ſich Friedrich mit der Prinzeſſin von Naſſau-Siegen und befand 
ſich gegenwärtig mit ſeiner jungen Gemahlin in Italien. Prinz 
Karl, deſſen Erziehung in Paris vollendet wurde, hatte ein Schreiben 
geſandt, worin er ſeinen grenzenloſen Kummer über den Verluſt, 
der ihn und die Seinigen betroffen, ansſprach; zugleich ſchrieb er, 
daß er die Abſicht habe, mit dem Kanzler Georg Fircks, der ihm 
als Rathgeber beigegeben war, nach Italien zu gehen, um zu⸗ 
ſammen mit dem Prinzen Friedrich zur Beſtattung der geliebten 
Mutter heimzukehreu. 

So war denn Herzog Jacob einſtweilen in Geſellſchaft des 
Landgrafen von Homburg, des Prinzen Alexander und des Kammer- 
junkers von Fölckerſahm, und der Landgraf gab ſich die erdenk— 
lichſte Mühe, mit dem ihm eigenen, derben Humor ſeinen Schwieger— 
vater zu zerſtreuen und ihn aus ſeiuer Lethargie zu erwecken, jedoch 
umſonſt. 

Der Herzog ſaß beim Schachſpiel, aber ſo ganz ohne Intereſſe, 
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daß er fait jede Parthie verlor; die luſtigen Kriegsabenteuer, welche 
der Landgraf unter Karl X. erlebt und die er dem Herzog in leb— 
haften Farben zu ſchildern verſuchte, waren nicht im Stande, ſeine 
Theilnahme zu erwecken, ja, ſie erinnerten ihn an die Kränkungen, 
die er von dem eigenwilligen, gewaltthätigen Vetter zu erdulden 
gehabt, und der alte Zorn loderte hoch in ihm auf, weun er ſich 
der Zeit erinnerte, wo ſeine edle Gemahlin unter dieſem Druck 
ſchwer gelitten, und finſterer, verſchloſſener denn je lag er ſtunden⸗ 
lang in ſeinem Lehnſeſſel. Bisweilen gelang es Fölckerſahm, dem 
Herzog ein mattes Lächeln zu entlocken, wenn er der Zeit des 
30jährigen Krieges gedachte, in welcher Jacob als Jüngling unter 
den Fahnen des Großherzogs Bernhard von Weimar gefochten, und 
Prinz Alexander citirte Stellen aus den Erzählungen des alten 
Fölckerſahm, der ſeinem Herzog als treuer Vaſall im Treffen zur 
Seite geſtanden. Dann hellte ſich für einen Moment der düſtere 
Blick des Herzogs auf, und der Landgraf von Heſſen⸗Homburg 
ſchwur bei ſeinem hölzernen Bein, daß er ſeinen Schwiegervater nie 
lieber habe, als wenn er ihn mit nicht gerunzelter Stirn ſehe. 

Brandt, der es gewohnt war, ſeinem Herrn in der Zeit der 
Leiden ſtets zur Seite zu ſein, ließ es ſich auch jetzt nicht 
nehmen, ihn zu bedienen, und ſervirte ſtill in einer Niſche das 
herzogliche Abendbrod. Auf dem Kaminſims brannten die Wachs— 
kerzen und warfen einen ſpärlichen Schein auf das weite, düſtere 
Zimmer. Das Schachbrett ſtand unberührt, und mit geſchloſſenen 
Augen lag der Herzog, ſcheinbar ſchlafend, in ſeinem Seſſel. Die 
drei Herren flüſterten mit einander, und Fölckerſahm ſprach leiſe 
zum Prinzen gewandt: 

„Meint Ihr nicht, Prinz, daß es Noth thue, den Medicus zu 
holen? Der Zuſtand unſeres Herrn ſcheint mir heute bedeuklicher, 
denn je.“ 

Auf einen Wink des Prinzen ſchlich Brandt hinaus, um nach 
dem Doctor zu ſehen. 

Faſt um dieſelbe Zeit ſchritt Dr. Harder den Corridor entlang 
zu den Gemächern des Herzogs; er war eben im Begriff, die 
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Stufen hinaufzuſteigen, welche zu den herzoglichen Zimmern führten, 
als eine dunkle Geſtalt ihm den Weg vertrat. Der Doctor rief 
erſchrocken: „Wer ſeid Ihr? Was wollt Ihr? Heda, Wache!“ 

„Gott gerechter, ſein Se ſtill, geſtrenger Herr Medicus!“ rief 
angſtvoll Schmul Baruch, „erheben Se nich die Stimm', wie de 
Poſaune von Jericho, un erlauben Se mer, Bu reden ein Wort, 
ein einziges, vor Ihr hohes Ohr! Ich muß erfüllen dem Gehaiß 
von dem Miller aus de Pokain-Mihl, und ſolln Se leben 100 Johr, 
großmächtigſter Herr Medieus, wenn Se gaihn ßu dem Miller 
in's Gefängniß und ihm geben for ſeine Krankheit de Arznei von 
das Kraut vou ihm ſelber, for ſeine Gebreſte!“ 

Schmul Baruch hatte dieſe Worte eilig, mit zitternder Haſt 
hervorgeſtoßen, und nun ſtand er voll Erwartung, gebeugten Hauptes, 
vor dem Doctor. 

„Wie kamſt Du in das Gefängniß des Müllers?“ fuhr ihn 
dieſer an. 

„Ich bin gekummen nich in das Gefängniß von ihm, ſondern 
außerhalb vor das Fenſter, wo er mir gehaißen ßu ſprechen, was 
ich hob geſprochen ßu Aich, großer Medicus! So Ihr wollt thun 
dem Miller ſeinen Willen, ſoll'n mer Baide ſein glicklich und geſund; 
jo mer aber nicht bewohren fein Gehaiß, wird kommen über uns 
Mord und Peſtilenz, und de ſieben Plagen Ejyptens auf uns un 
unſre Kindeskinder!“ 

„Geh' zum Teufel, Du Hund von einem Juden!“ ſchrie 
Harder, „ich laſſe mir von Euch Lumpenpack Nichts vorſchreiben! 
Hebe Dich hinaus, Du ſtiukender Jude! Findet die Wache Dich 
hier im herzoglichen Corridor, kommſt Du auf 4 Wochen in's 
Hundeloch!“ 

„Wai geſchrien, geſtrenger Herr! Soll Gott ſchützen, was ſog' 
ich dem Miller, wenn ich nich kenn trogen dem Pindel von Stroh 
in dem linken Schuh von mer!“ rief der Jude verzweifelt, als 
er ſah, daß der Doctor ſich eilenden Schrittes entfernte. 

Eine Weile ſtand ſo Baruch und kraute ſich in Gedanken 
den Bart. \ 
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„Wenn ich nich trog' dem Stroh im linken Schuh,“ ſimulirte 
er vor ſich hin, „ſitze ich vor Gericht als Ganef*), un kenn verlieren 
main Leben. — Will ich betriegen dem Goi**) un trogen dem Stroh 
in dem linken Schuh von mer. Hob' ich verdient auf ehrliche Weiſe 
doch das Goldſtick von haite!“ Und Schmul Baruch ging befriedigt 
davon. — — 

Harder trat eilig in das Gemach des Herzogs und es gelang 
ihm mit Mühe, ſeiner Aufregung Herr zu werden. Der Herzog 
hatte eben wieder einen krampfhaften Huſtenanfall gehabt und lag 
matt in ſeinem Seſſel. Sich tief verneigend, ſprach der Leibarzt: 

„Herzogliche Gnaden, hier bringe ich die von mir angefertigten 
Pillen; drei bis fünf davon vor dem Zubettegehen in Wein ge— 
nommen, werden Herzogliche Gnaden „große Erleichterung ver— 
ſchaffen.“ 

„Hört, Medicus,“ ſagte plötzlich der Herzog und richtete ſich ein 
wenig in die Höhe, „ſchlechter als jetzt habt Ihr mich nie kurirt! Bei 
meiner herzoglichen Ehre, wäret Ihr nicht ſeit Jahren der Hippo— 
crates meines Hofes, ich hätte Luſt, den Lufft an Eure Stelle zu 
ſetzen! Der Mann ſoll ja im Volke Wunderkuren vollbringen, und 
ſeit der Blaſius auf Anrathen des Amtmanns feine monatlichen 
Aderläſſe, die Ihr ihm verordnet, eingeſtellt hat, iſt er wieder zu 
ſeiner alten Geſundheit gekommen.“ 

Dunkle Röthe flog über das Geſicht des Doctors, um gleich 
darauf einer fahlen Bläſſe Platz zu machen. Seine Angen ſchoſſen 
Blitze, und mit bebenden Lippen ſprach er, indem er ſich vor dem 
Herzog verneigte: 

„Wenn es mir vergönnt wäre, mein hoher Herr, mit Hexen— 
künſten zu hantiren, ſo wären Herzogliche Gnaden ſchon längſt ge— 
neſen. Ich aber verfüge nicht, wie der Lufft, über Kräuter, die 
aus Schlangenköpfen hervorſprießen, und über Arzeneien, wie er 
ſie ſich aus Krötenblut und Alrauneuwurzeln zuſammenbraut. Auch 
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gehe ich nicht am Charfreitage um Mitternacht in den Wald, um 
allerlei unlautere und ſtrafbare Dinge zu unternehmen. Mit ſolchen 
Künſten verſchafft er ſich die Zuneigung Derer, an deren Gunſt 
ihm gelegen iſt; das Volk hängt nicht allein der Wunderkuren 
wegen an ihm, ſondern weil er es auch vermag, mit klugen und 
geheimnißvollen Reden jedweden Mannes Gemüth zu beſtricken. 
Das Volk nennt ihn bereits den gotterwählten Mann Kurlands, 
und bei den Ausländern in den herzoglichen Fabriken nennt man 
ihn nur den „Propheten.“ Es ſollte mich nicht wundern, Herzog— 
liche Gnaden, wenn der Mann hoffärtig würde und den Gedanken 
faßte, für Kurland das zu werden, was der Cromwell bei den 
Engländern geweſen iſt!“ 

„Biſt Du toll, Medicus!, rief der Herzog gereizt, „Du 
ſchwatzt Dich um Amt und Kragen, wenn Du für ſo große Be— 
ſchuldigungen nicht die genügenden Beweiſe zu ſtellen vermagſt!“ 

Fölckerſahm war erregt aufgeſprungen, und Prinz Alexander 
und der Landgraf von Homburg ſahen einander erſchrocken an. 

„Was ficht Euch an, Doctor?“ flüſterte Fölckerſahm dem 
Medicus zu, „ſehet Ihr nicht, daß der Herr in der höchſten Er⸗ 
regung iſt?“ 

Harder ſchien darauf nicht zu achten, es war ihm zu Muthe, 
wie dem Verzweifelnden, der am Rande eines Abgrundes ſteht 
und ſich durch einen kühnen Sprung zu retten gedenkt. Haß, 
Neid, gekränkter Ehrgeiz kämpften in ſeinem Herzen; einen 
Moment ſchöpfte er Athem, dann fuhr er fort, als der Herzog ihn 
fragend anſah: 

„Es giebt zwei Menſchen, welche genau beobachtet haben, wie 
der Lufft am Charfreitage in den Wald geht, um Schlangenköpfe 
einzugraben, in welche er vorher Weizenkörner geſteckt hat. In der 
Walpurgis⸗Nacht geht er die grünen Halme zu ſchneiden, die da⸗ 
raus hervorſproſſen, um aus ihnen den unheilvollen Brei zu kochen, 
für Thiere und Menſchen. Das Blut von den Kröten, die ihm 
der Laps hat tödten müſſen, verbraut er des Nachts in ſeiner ge⸗ 
heimnißvollen Kammer. Solch' ein Trank ſoll zu Anſehen und 
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Macht verhelfen und auch uicht hinfällig im Alter machen; er 
trinkt ihn jeden Morgen vor Sonnenaufgang.“ 

Der Herzog runzelte die Brauen, und ein finſterer Zug machte 
ſich auf ſeinem Geſichte bemerkbar; er hüſtelte krampfhaft und ſpie 
dann, wie im Zorn, aus. 

„Die nöthigen Beweiſe, ſag' ich!“ rief er mit lauter Stimme, 
„und ſo wahr ich Jacob, Herzog von Kurland, bin und als ſolcher 
zu ſterben gedenke, ſoll mir dieſer Frevel ſtreng gerächt werden!“ 

Prinz Alexander hatte ſich erhoben und war zum Herzog ge— 
treten, doch ein Wink deſſelben machte ihn verſtummen. Der Her- 
zog wollte nicht unterbrochen ſein und fuhr fort: 

„Wie nanntet Ihr den Mann, den Lufft zur Tödtung der 
Kröten gebrauchte?“ 

„Es iſt der, ſich in Gefängnißhaft befindende, Pokain⸗Müller, 
Herzogliche Gnaden.“ 

„Derſelbe Menſch, der den mörderiſchen Angriff auf den Amt⸗ 
mann und ſeinen Sohn gemacht? Bei Gott, das iſt ſeltſam!“ 

„Der Lufft mag ihn wohl gereizt haben, um ſich ſeiner zu 
entledigen!“ murmelte Harder, und ein kaltes Lächeln ſpielte um 
ſeine Lippen. Der Herzog ſah ihn prüfend an und ſprach: 

„Den Zweiten nanntet Ihr noch nicht! Doch bevor Ihr redet, 
Medicus, rathe ich Euch, wohl zu überlegen, daß der gute Ruf 
des Lufft uicht durch Euren Mund in üble Nachrede komme, denn 
wir gedenken ſeinen Sohn einſt als Prediger in Neuenburg einzu— 
ſetzen. Beide, ſowohl Vater als Sohn, haben uns bis dato keinerlei 
Veranlaſſung zur Unzufriedenheit gegeben. Darum wahret Eure 
Zunge, ſo Ihr nicht mit Fug und Recht gegen ſie zeugen könnt. 
Morgen beſcheide ich die Räthe des peinlichen Gerichts, um ein 
ſcharfes Verhör zwiſchen den beiden Luffts und den von Euch ge— 
nannten Leuten veranſtalten zu laſſen. Der Unfug der Zauberei 
hat wiederum unter den Weibern und Männern in Kurland Ueber⸗ 
hand genommen. Ich will's machen, wie in Schweden: die böſe 
Saat vertilgen, ehe ſie Wurzel faßt, uud ehe der Satan Macht ge— 
winnt über Land und Leute. So wahr mir Gott helfe —“ ein 


heftiger Huſtenanfall verhinderte ihn, weiter zu ſprechen, und der 
Doctor verneigte ſich ſtumm und machte Miene, ſich zu entfernen, 
da ihm bei dieſer Erörterung doch etwas ſchwül zu Muthe geworden. 

„Den Namen des zweiten Mannes,“ fuhr der Herzog fort, 
„nanntet Ihr noch nicht!“ 

„Es iſt der Jägerburſche aus Neuenburg, Skrauja-Peter ge⸗ 
nannt, welcher dem Amtmann häufig im Walde begegnet iſt.“ 

„Der Burſche wird zur Stelle ſein, ſo bald man ſeiner bedarf!“ 
ſagte der Herzog. 

Ein Wink feiner Hand und Harder ging, geſenkten Hauptes, 
mit ſcheuen Blicken davon. 

Der Herzog ſtarrte eine Weile finſter zu Boden, da ließ ſich 
Fölckerſahms Stimme vernehmen: 

„Fürſtliche Gnaden wollen geruhen, mir ein geneigtes Ohr zu 
leihen!“ 

Der Herzog ſah auf und Fölckerſahm fuhr fort: 

„Ich meine, daß in unſern Zeiten, wo es Leute gibt, die klar 
denken, wie die Lufft's, es doch kaum glaublich wäre, daß dieſe 
ſich mit dergleichen abenteuerlichen Dingen befaſſen ſollten. Unter 
dem Volk, welches erſt jetzt unter der weiſen Regierung Ew. Hoheit 
ſeinen blöden Sinn allmälig ablegt, mag es wohl noch einen großen 
Theil bornirter und böswilliger Leute geben, welchen die harmloſen 
Forſchungen der Lufft's, die dieſe, um ungehindert zu ſein, in der 
Nacht vornehmen, übernatürlich erſcheinen; das Auge des beſchränkten 
Mannes ſieht oft da Zauberei, wo der klare Verſtand bereits die 
natürliche Entwickelung kennt.“ 

„Das aber müßt Ihr doch zugeben, Kammerjunker,“ rief der 
Herzog erregt dazwiſchen, „daß gerade Männer des Wiſſens ſich 
mit Horoscopſtellen, Geiſterbeſchwören und anderen derartigen Dingen 
beſchäftigen, wovon uns der hochgelahrte Doctor Fauſt in Deutſch⸗ 
land die deutlichſten Beweiſe gegeben!“ 

„Es gehen ſeltſame Dinge vor in unſerer bewegten Zeit“, fiel 
der Landgraf ein: „die Begebenheiten in Schweden ſind ganz dazu 
angethan, um auch den klarſten menſchlichen Verſtand in Verwirrung 
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zu bringen. Der Reichsrath Oxenſtierna hat in der Nacht vom ver⸗ 
gangenen 16. December mit dem Reichskanzler Bilken an der Seite 
des Königs ein gräuliches Geſicht gehabt. Sie ſahen den Reichs⸗ 
ſaal um Mitternacht erleuchtet, wo doch ſonſt um dieſe Zeit nie ein 
Licht brennt, und begaben ſich dorthin, weil der König begierig 
war, auf den Grund dieſer Erſcheinung zu kommen; ſie fanden den 
Saal ſchwarz verhüllt und in ihm eine Verſammlung von Richtern 
und Volk. Die drei Herren wohnten einer Hinrichtung bei, die an 
einem verlarvten Manne vollzogen ward. Der Kopf rollte vor die 
Füße des Königs, deſſen Schuhe mit Blut beſpritzt wurden. Die 
Wahrheit dieſer nächtlichen Begebenheit hat der König mit ſeinen 
Räthen durch einen Eid bekräftigt, und ihre Ausſage iſt ſchriftlich 
im Reichsarchiv niedergelegt worden. Kein Menſch zweifelt mehr 
an dieſem Ereigniß, das von ſo glaubwürdigen Zeugen bekräftigt 
worden iſt.“ 


Der Herzog nickte ſchweigend, und Prinz Alexander flüſterte 


lächelnd Fölckerſahm zu: 

„Credat Judaeus Apella, non ego!“ 

„Es ſoll in Stockholm,“ fuhr der Landgraf fort, „der Satan 
auch in die Kinder gefahren ſein; dieſelben ſpringen in krampfhaften 
Tänzen auf den Straßen umher und fallen dann wie todt nieder. 
Einige von ihnen hat die Geiſtlichkeit zum zweiten Male taufen 
laſſen und ſie ſind auch nach der kirchlichen Weihe geſund geworden; 
die aber, welche von den böſen Anfällen nicht genaſen, wurden lebend 
in die Flamme geworfen und verbrannt, dieweil der Teufel aus ihnen 
nicht weichen wollte). Dieß Alles las ich in dem Schreiben, das 
mir Oxenſtierna vor einigen Tagen zugeſchickt; wie Ihr wißt, iſt er 
ein alter Jugendgenoſſe von mir. 

„O menſchlicher Stumpfſinn!“ rief Fölckerfahm erregt; zu 
welchen Grauſamkeiten verirrſt Du Dich!“ Und er ſchritt raſch auf 
den weichen Teppichen im Gemache auf und ab. 

„Die Obrigkeit iſt weiſe und gerecht,“ ſagte der Herzog, „wenn 
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fie bei ſolchen Ereigniſſen, die zerſtörend wirken, raſch eingreift; 
das ganze Land geräth in Verwirrung, wenn man nicht durch ener— 
giſches Handeln das Unheil verhütet. Mir helfe Gott, das Gleiche 
zu thun! Und der Herzog blickte zum Himmel auf, faltete die Hände 
und murmelte leiſe: Ora pro nobis!“ 


Brandt hatte unterdeſſen dem Pagen längſt die letzte Schüſſel 
abgenommen und ſtand nun harrend an der kleinen Tafel, die ein 
beſcheidenes Mahl aus kaltem Wild, Früchten und Wein trug. 
Der Herzog erhob ſich mit Hilfe des Markgrafen und in demſelben 
Augenblick öffnete Brandt die Thür, um die Prinzeß Sophie und 
die Markgräfin Eliſabeth, welche in Begleitung Barbaras kamen, 
einzulaſſen. Die drei Damen waren in ſchwarze Gewänder gehüllt 
und erſchienen, um das Mahl des kranken Herzogs zu theilen. Sie 
geriethen aber in große Beſorgniß, als ſie ihn in ſo fieberhafter 
Aufregung fanden. Nach einer kurzen herzlichen Begrüßung nahm 
die kleine Geſellſchaft an der Tafel Platz; der Herzog ſprach faſt 
gar nicht, ſondern ſaß, in tiefes Brüten verſunken, ſchweigſam da, 
genoß wenig und ließ den Wein beinahe unberührt, während ſich der 
Markgraf nach gewohnter Weiſe von Brandt mehr als einmal ſeine 
Kanne füllen ließ. Die Unterhaltung wurde leiſe geführt; Fölckerſahm 
flüſterte augelegentlich mit Barbara, welche ihm aufmerkſam zuzuhören 
ſchien; Prinz Alexander theilte ſeiner Schweſter den Vorfall mit 
Harder mit, und dieſe wiegte ungläubig das Haupt und lächelte 
mitleidig über die, wie ſie glaubte, albernen Anſchuldigungen des 
Doctors. 

„Unſer edler Aesculap wird irgendwo des ſüßen Weines ein 
wenig zu viel genoſſen haben; nach einer tüchtigen Nachtruhe kommt 
er wohl morgen, um unſern herzoglichen Vater ſeines albernen 
Geſchwätzes wegen um Verzeihung zu bitten!“ 


„Meint Ihr nicht, Schweſterlein,“ begann die Markgräfin, „daß 
der Herzog einiges Gewicht auf die Mittheilung des Doctors legt? 
Mich dünkt, ſie hat Eindruck auf das ohnehin erregte Gemüth unſeres 
Vaters gemacht; auch taugen die ſeltſamen Gerüchte, die aus Schweden 
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zu uns herüberdringen, nicht für das Seelenleiden eines Mannes, 
wie der Herzog.“ 

„Mit dem anbrechenden Morgen,“ entgegnete Sophie, „ſchwinden 
dieſe Eindrücke; es geht uns alten Kindern oft wie den Kleinen, 
das Märchenhafte verliert ſeinen Reiz und ſeinen abenteuerlichen 
Anſtrich vor den lichten Strahlen der Sonne.“ 

Brandt hatte die Unterredung der Damen ſtill angehört; auch 
er hegte keinerlei Beſorgniß und war vollkommen mit der Anſicht 
der Prinzeß einverſtanden. Er wollte den Doctor morgen in's 
Gebet nehmen und ihn veranlaſſen, anf alle Fälle ſeine Ausſagen 
dem Herzog gegenüber zurückzunehmen. Er war überhaupt iunerlich 
empört über die Zeichen von Rachſucht und beleidigter Eitelkeit, die 
der Doctor ſo unverhohlen an den Tag gelegt, und beſchloß, in 
kürzeſter Zeit Lufft zu warnen und auch dem Inſpector Bengt⸗Ström, 
ſobald er ſeiner anſichtig würde, dieſen Vorfall mitzutheilen. 

Den nächſten Morgen verabſchiedete ſich der Markgraf nebſt 
ſeiner Gemahlin vom Herzog, mit dem Verſprechen, einige Wochen 
vor der Beſtattung der Herzogin zurückzukehren. Gleich darauf 
meldete Brandt den Neuenburg'ſchen Majoratsherrn, Thies von der 
Recke, der gekommen war, ſeinem Lehnsherrn ſeine Aufwartung zu 
machen. Der Herzog empfing ihn mit freudigem Gruß und Hand⸗ 
ſchlag und nach den üblichen Begrüßungen hub er an, dem Neuen⸗ 
burg'ſchen Herrn die Begebenheit mit Harder zu erzählen. Zu ſeiner 
Verwunderung ſchien Recke durchaus nicht überraſcht von dieſer 
Kunde und meinte, daß dergleichen Reden ſchon hin und wieder unter 
dem Volke laut würden, und daß man bereits anfange ſich vor den 
ſonſt ſo geſuchten Arzeneien des Amtmanns zu fürchteu; zwar hänge 
die größere Zahl mit Blut und Leben an ihm, doch gebe es auch 
Abtrünnige unter ihnen. 

„Die ſich zu den Geſcheuteſten zählen, halten zu ihm,“ meinte 
Recke, „während der dumme Haufe mancherlei böſen Einflüſterungen 
Gehör ſchenkt, denn da der Lufft kein unbedeutender Menſch iſt, 
hat er feine Feinde, wie ein Jeder, der ſtets geradeaus geht. Trotzdem 
ſchreitet er ſicher und unbeirrt ob des ſchlimmen oder guten Geredes 
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feinem vorgeſteckten Ziele entgegen, und es iſt eigenthümlich, mit 
welcher Autorität er die Leute zu behandeln verſteht; ſie wagen es 
höchſtens, ihn hinterrücks anzugreifen.“ 

„Alſo auch Ihr ſeid der Meinung, Landmarſchall,“ rieſ der 
Herzog, „daß er ſich ein Ziel geſteckt? Auch Ihr gebt zu, daß er 
ſeine Autorität zur Geltung zu bringen, daß er, ein Mann des Volkes, 
ſich das Volk unterthan zu machen verſteht? Bei meiner Seele, 
ſo hat der Doctor Recht!“ Und Jacob drückte die Fauſt auf die 
Tiſchplatte, daß ſie faſt überſchlug. 

„Der Lufft ſorgt für die Aufklärung im Volke, ſo viel ich weiß,“ 
entgegnete befremdet Recke, „er lehrt es Zucht und Sitte und hilft 
den Armen und Bedrängten, wo er kann.“ 

„Um ſich die Herrſchaft im Lande anzueignen!“ rief der Herzog 
mit heiſerer Stimme; „ich werde dieſen Uſurpator aus dem Volke 
in den Staub zurückſchleudern, wohin er gehört! Er ſoll mir kein 
kurländiſcher Cromwell werden! Ich werde ein Exempel ſtatuiren, 
daß ganz Kurland darüber in Schrecken gerathen ſoll. Zum zweiten 
Male wird Jacob nicht die Beute eines hinterliſtigen Betrügers. 
So wahr mir Gott helfe!“ 

Ein krampfhafter Huſtenanfall unterbrach ihn; eine geraume 
Zeit verſtrich, ehe er wieder ſprechen konnte. 

„Habt Ihr gehört, Marſchall,“ fuhr er dann fort, „wie die 
Livländer den Studenten Frank beſtraften, der mit ſeinen Conſorten 
Riga eingeäſchert hat? — Die Obrigkeit ließ ihn halb zu Tode 
rädern, um ihn dann auf einem Kreuzwege einzumauern. Dieſe 
Mauer, die ihn umgab, wuchs zu einer Säule empor, auf ihr wurde 
eine Kugel mit Stacheln angebracht, und die Straße „Säulen— 
Straße“ genannt. So bekam der Böſewicht ein ihm würdiges 
Grabmal. Die Livläuder find human: auch für den Verbrecher 
bauen ſie ein Denkmal. Ich aber, Herzog Jacobus, ſchaffe keine 
Denkmäler für Verräther, ich vertilge ſie ſpurlos!“ 

Und er klopfte Recke leiſe lachend auch die Schulter. 

„Herr Herzog,“ erwiderte dieſer betroffen, „ich verſtehe Euch 
nicht! Ihr, der mildeſte der Regenten, ſeid heute ſo erzürnt! Es 
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ift das Unwohlſein, daß Ench, geftrenger Herr, fo übel mitipielt, 
und wenn Ew. fürſtliche Gnaden erlauben —“ 

„Ja, ja!“ ſagte der Herzog haſtig, „legen wir dieſes Thema 
ad acta! Ihr begannt mir vorhin zu erzählen, daß Euer hoffän- 
diſches Zuchtvieh angekommen, und waret im Begriff mir zu ſchildern, 
wie der Ukrainer Zuchtſtier, den ihr vor zwei Jahren erhalten, Euch 
durch ſeine Wildheit zu ſchaſſen macht.“ 

Recke war froh, ſein Lieblingsthema aufnehmen zu dürfen, und 
das Geſpräch der beiden Herren nahm eine ſo harmloſe Wendung, 
als hätten fie ihre Unterhaltung überhaupt nur in dieſer Weiſe ge— 
führt. Dann verabſchiedete ſich Recke, zufrieden, den Herzog in 
beſſerer Stimmung zurückzulaſſen, uud trat in's Vorzimmer hinaus. 
Hier war er nicht wenig erſtaunt, die Oberräthe des Herzogs vor— 
zufinden, die ihm nach einer kurzen Begrüßung zuflüſterten, daß ſie 
durch einen ſpeciellen Befehl des Herzogs hierher beſchieden feien. 
In demſelben Moment öffnete Brandt die Thür und lud die Herren 
ein, einzutreten. Recke aber trat feinem Heimweg an; es beichäf- 
tigte ihn der Gedanke, welcher geheimnißvollen, böſen Macht der 
Herzog verfallen ſein müſſe, denn ſo hatte er den gemüthvollen, 
klardenkenden Fürſten noch nie geſehen. 

Immer bedenklicher wurde des Herzogs Zuſtand; der ſonſt ſo 
kräftige Mann unterlag faſt ſeinem Leiden. Die Symptome ſeiner 
Krankheit waren aber ſo eigenthümlicher Art, daß hier ſogar die 
Gelehrſamkeit Harder's fruchtlos ſchien; ein ſchleimiger Auswurf, 
mit Faſeru und Härchen untermiſcht, ließ den Herzog ſelbſt auf den 
Gedanken kommen, daß er behext fei, und er äußerte bereits unver⸗ 
hohlen dieſen Verdacht. Man wagte nicht ihm zu widerſprechen, 
weil er alsdann in Zorn gerieth, und ſo vergingen Tage und Wochen, 
ohne daß von einer Beſſerung die Rede war. Immermehr verſank 
er in den Wahn, daß ihn böſe Mächte verfolgten und daß ihn mit 
feiner Gemahlin auch ſein Schutzgeiſt verlaſſen habe. Er verordnete 
Buß⸗ und Bettage für das ganze Land und lag ſtundenlang, im 
Gebet verſunken, vor dem Sarge der Herzogine Die Judnftrie war 
jetzt vollſtändig in Bengt-Ströms Hände gegeben, und dieſer unter⸗ 
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lag fait der Erfüllung feiner Obliegenheiten. In den Behörden 
fanden einzelne geheime Verhöre ſtatt, ſtille Berathungen und Sitzungen, 
die oft bis in die Nacht hineindauerten; um was es ſich handelte, 
wußte Niemand außer den Betheiligten. 

Da man gegen den Amtmann Lufft bis jetzt Nichts unternommen 
und Harder Brandt gegenüber am andern Tage eine Art von Zerknir⸗ 
ſchung gezeigt hatte, ſo waren alle Beſorgniſſe, welche der Silber— 
wärter hinſichtlich des Amtmanns gehegt, verſchwunden, und er dachte 
bald nicht mehr an den unangenehmen Vorgang. 

So war der Herbſt gekommen und der Winter in naher Aus⸗ 
ſicht; da traf plötzlich den Herzog ein zweiter, ſchwerer Schickſals⸗ 
ſchlag: Prinz Karl Jacob, der die Reiſe nach Italien aufgegeben 
hatte, um früher nach Kurland kommen zu können, war auf dem 
Rückwege am Fleckentyphus erkrankt und geſtorben. Der Herzog 
faß bei dieſer Nachricht von Schmerz erſtarrt da; endlich rief er: 
„So find denn alle böſen Mächte über mich gekommen; mein böſes 
Geſchick hat wiederum ein Opfer gefordert! Wie ſoll das enden?“ 
Tief beugte der greife, 67jährige Mann ſein Haupt auf die Bruſt, 
und ein Thränenſtrom machte dem gequälten Herzen Luft. Gleich 
darauf aber richtete er ſich empor, als ſchäme er ſich ſeiner Schwäche, 
und ertheilte mit feſter Stimme den Befehl, daß man der Leiche 
des Prinzen entgegen reiſe, und Fölckerſahm und Brandt rüſteten 
ſich, dieſem Gebot nachzukommen. Der Verſtorbene konnte nun mit 
der Mutter zugleich beſtattet werden, und das herzogliche Haus trauerte 
um zwei ſeiner Glieder, die ihm ſo plötzlich entriſſen worden. 


Kapitel XI. 


Der Allerſeelentag. 


Mittlerweile ging Lufft ſeinen Geſchäften unbeirrt nach; zwar 
war es ihm befremdend, daß Diejenigen, welche nur zu oft ſeinen 
Schutz und ſeine Hilfe in Anſpruch genommen, ihn jetzt weniger 
als ſonſt darum angingen und außerdem fiel es ihm auf, daß er 
bei ſeinen Gängen in Wald und Flur unwillkürlich auf Perſonen 
ſtieß, die eigentlich in die Amtsſtube gehörten, und die er oft mit 
dieſem oder jenem Arbeiter in eifriger Unterredung traf. Bei 
ſeiner Annäherung aber bemerkte er, daß ſie ihr Geſpräch abbrachen 
und raſch auseinander gingen; was ihn ober beſonders Wunder 
nahm, war, daß der Jägerburſche, Skrauja-Peter genannt, ans 
Neuenburg nach Neugut gekommen war, ſich viel unter den Geſindes⸗ 
bauern und den Arbeitern in der Stückgießerei umhertrieb und 
auf Lufft's Frage, was er in Neugut wolle, ihm lächelnd ant— 
wortete, er habe Auftrag von der Obrigkeit, dem Wild in den 
Wäldern nachzuſpüren und Anordnungen für die nächſte Herbſtjagd 
zu treffen. Obwohl dies Lufft nicht wahrſcheinlich ſchien, ſo war 
ihm doch die Anweſenheit das Mannes zu gleichgültig, um ſich 
weiter viel um ihn zu kümmern. Mine, welche überall ein wach⸗ 
ſames Auge hatte, bemerkte oft, daß gerade während der Abweſen— 
heit des Amtmanns die Arbeiter ſich in Gruppen zufammenfanden 
und mit ſcheuen Blicken unter einander flüſterten, bei ihrer An⸗ 
näherung aber raſch auseinanderſtoben. Der Beſuch der Armen und 
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Kranken wurde immer geringer, und es gab Tage, wo Mine auch 
nicht ein Gläschen Arzenei für dieſelben hinaus zu tragen hatte; 
ganz eigenthümlich war es, daß Leute, die dem Amtmann mit Liebe 
und Treue jahrelang hindurch gedient hatten, plötzlich unter allerlei 
Vorwänden den Dienſt kündigten und das Haus, wie es ſchien, 
leichten Herzens verließen. Mine ſaß oft kopfſchüttelnd, in tiefe 
Gedanken verſunken und konnte ſich dieſe Erſcheinungen nur dadurch 
erklären, daß jene Gerüchte aus Schweden, die plötzlichen Trauer⸗ 
fälle am herzoglichen Hofe, der Brand von Riga, die Hinrichtung 
Frank's die Gemüther der Leute aufregten und verwirrten. Dieſes 
Alles aber reichte nicht aus, das Verhalten zu erklären, welches ſie 
ihr gegenüber zeigten. Wie ein Alpdruck lag es auf allen Ge— 
müthern; es war, als ſchwebe ein großes, ſchreckliches Unheil über 
Neugut und deſſen Inſaſſen. Nur in der Stückgießerei ging es noch 
ebenſo fröhlich und munter zu, wie ehedem; die holländiſchen Ar- 
beiter waren heiter und guter Dinge und ſangen nach gethaner 
Arbeit ihre Volkslieder beim Orgelſpiel des luſtigen Konrads, der 
bei ihnen als arbeitſamer und nüchterner Genoſſe in Anſehen ſtand. 

Lisbeth war an das Krankenbett des alten Guldenius gefeſſelt, 
der, ſchon ſeit Monaten von von der Gicht befallen, hart darnieder— 
lag. Sein Amt hatte er bereits ganz dem Adjuncten übergeben. 
Mit Beginn des neuen Jahres ſollte Hermann Lufft feierlich als 
Prediger eingeführt werden; die Gemeinde hatte ihn gewählt, da ſie 
es längſt gewohnt war, ihn als ihren Lehrer und Seelſorger zu 
verehren. Lisbeth, die mit dem Bruder täglich unter dem Dache 
des alten Guldenius zuſammen war, mußte ſich im Stillen einge— 
ſtehen, daß er ſeit einem kurzen Zeitraum ein ganz Anderer ge— 
worden war. Er ſchien um 10 Jahre gealtert, lebte nur ſeinen 
Pflichten und war vollſtändig theilnahmlos gegen alle äußeren 
Eindrücke und ſchweigſam über alle Maßen. So vergingen Wochen 
und Monate, ohne daß Lisbeth auch nur ein einziges Mal Gelegen- 
heit gehabt hätte, Hermann auszuforſchen, wie es mit feiner Nei— 
gung zu Elſen ſtehe, und da er es vermied, auch nur den Namen 
des Mädchens auszuſprechen, ſo glaubte Lisbeth, er habe längſt 
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aufgehört, an Elfe zu denken, und malte ſich ſchon in Gedanken 
die reiche Marie als Schwägerin und angeſehene Pfarrfran aus. 

Unterdeſſen hatte Jan im Gefängniß einen Beſuch von Dr. 
Harder empfangen und war ganz unerwartet zum Verhör beſchieden 
worden. 

Nach feiner Unterredung mit Schmul Baruch hatte er ſich 
mit leichtem Herzen auf ſeine Streu geworfen, um neue Pläne zu 
ſchmieden und ſich neuen Hoffnungen hinzugeben. 

Tags darauf begab er ſich um die beſtimmte Zeit au ſein 
Fenſter und war nicht wenig überraſcht, ſchon nach einer Stunde 
Schmul Baruch mit geſpreizten Beinen und langſamen Schritten, 
den Strohbüſchel im linken Schuh, über den Markt kommen zu 
ſehen. Der Jude that, als habe er keine Ahnung, daß Jan ihn 
beobachte, und verſchwand alsbald, nachdem er ſein Verſprechen 
erfüllt. Jetzt war Jan feiner Sache ſo ziemlich ſicher; er fingirte 
eine Krankheit, indem er das Eſſen faſt unberührt ließ, und harrte 
nun, auf ſeinem Bette liegend, der Dinge, die da kommen mußten. 
In der That klirrten eines Tages die Riegel, und der Leibarzt 
trat ein; er ließ ſich ohne weiteres auf die Bank am Bette nieder, 
griff nach dem Handgelenk des Müllers, lächelte verſchmitzt und 
ſagte: 

„Na, wie geht's Dir, Du armer Kerl? Du haſt Zeit genug 
gehabt, Dich zu langweilen!“ Und er ſchaute prüfend auf das 
blaſſe, hagere Geſicht des Müllers, auf welchem die breite rothe 
Narbe über Stirn und Wange deutlicher denn je hervortrat. 

„Schlimm genug, Medicus,“ ſagte Jan unwirſch, „da Ihr 
mich ſo lange in der Klemme ſtecken ließet, ohne Euch um mich zu 
kümmern!“ 

„Laß es gut ſein, mein Söhnchen! Man hätte Dich nicht ge— 
hängt, fo lange ich herzoglicher Leibarzt bin!“ ſagte Harder; „ein 
wenig zappeln mußteſt Du für Deine Unvorſichtigkeit, denn Du 
hätteſt mit den Lufft's vorſichtiger ſein müſſen. Indeſſen: Malum 
quidem nullum est sine aliquo bono.“ 

„O, Medicus, wie kommt Ihr mir vor!“ rief Jan verwun⸗ 


333 


dert, waret Ihr denn nicht bis jetzt der bitterſte Feind des Amt⸗ 
manns, und ſeit der Stunde, wo er Euch im Zelt zu Boden 
drückte, hätte ihn, nach Eurer Meiuung, ſchon längſt der Teufel 
holen können!“ 

„Was lange währt, wird gut, mein Junge!“ lachte Harder, 
„der Mann empfängt ſeinen Lohn auch ohne meine frommen Wünſche; 
denn daß Du es weißt, der Herzog, unſer Herr, iſt über ſein Treiben 
ſo ſehr erzürnt — und er macht kein Hehl daraus — daß er den Lufft 
für Einen hält, der mit ſeinen Arzeneien, wie mit ſeinen heuch⸗ 
leriſchen Reden das Volk vergiftet und ſeinen Herzog an Leib 
und Seele zu ſchaden gedenkt. Wenn man Dich auf's Gericht 
eitirt,“ fuhr Harder fort, „jo habe genau Acht, daß Du in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Skrauja⸗Peter wider den Amtmann zeugſt. Du 
haſt den Lufft, wie Du ſagſt, am Charfreitage im Walde getroffen, 
wie er mit dem Meſſer grünes Kraut vom Boden ſchnitt. Es 
iſt nöthig, daß Du dieſe Ausſage vor Gericht beſtätigſt!“ 

„Wenn es weiter nichts iſt,“ lachte Jan, „ſo ſage ich ja auch 
die lauterſte Wahrheit und kann es ebenſalls bezeugen, daß ich in 
der Zeit, wo ich in Neugut war, ihm ein ganzes Krötenneſt aus⸗ 
genommen habe!“ 

„Wohlan, und der Skrauja⸗Peter hat beobachtet, wie er ſeine 
Arzenei um Mitternacht gebraut, und ihn dann betroffen, wie er 
bei Sonnenaufgang, mit dem Geſicht gegen die Sonne gekehrt, 
aus einem Henkelkruge den Trank genoß, der Macht und Anſehen 
verleihen ſoll.“ 


Jan hatte eine geraume Zeit den Doctor verwundert angeſehen; 
dann begann er unwirſch: 

„Ja, geſtrenger Herr Medicus, was ſoll mir der Hocuspocus, 
wenn ich nach allen bereitwilligen Ausſagen wieder in dies ſtinkende 
Loch zurückſpazieren muß, um erſt dann das Tageslicht wieder zu 
erblicken, wenn man mir die Freiheit und die rechte Hand nimmt? 
Der Teufel hole Euch und den Amtmann dazu!“ ſchrie er zornig, 
„wenn Ihr mich nicht durch einen Machtſpruch aus dem Kerker 
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genieße!“ 

„Das wird Deine Sache ſein, mein Söhnchen!“ flüſterte 
Harder und drückte Jan auf ſein Lager zurück, „locke nicht den 
Schließer durch Deine Ungebährdigkeit herbei! — Wenn Du klug 
biſt, ſo laſſe vor Gericht durchblicken, daß der Lufft mit Dir Händel 
geſucht, um Dich als Zeugen unſchädlich zu machen, und daß Du 
ſchon längſt bereut haft, Dich gegen ihn vergangen zu haben.“ 

Mit dieſen Worten zog Harder eine Flaſche ans feiner Rock⸗ 
taſche; dann fuhr er fort: 

„Das iſt die richtige Arzenei aus den 1 Kellern, 
die ich Dir gebracht habe!“ 

Jan griff darnach und that einen herzhaften Zug. 

„Das war ein vernünftiger Gedanke von Euch, Doctor!“ ſagte 
er, „denn Eure Pillen verachte ich ebenſoſehr, als die, welche der 
Lufft fabricirt! Dieſes dumpfe Loch hat mich krank und elend ge— 
macht, meine Kräfte ſind geſchwunden, wie das Fleiſch an meinem 
Leibe. — Doch wie iſt es gekommen, daß der Lufft ſo ſehr in des 
Herzogs Gunſt gefallen iſt?“ fragte er. 

Hochmuth kommt ſtets vor dem Fall, mein Söhnchen, und 
noch ahnt's der Prophet nicht, daß man alle ſeine Schritte be— 
obachtet, daß er, unter dem Schein, ihn gewähren zu laſſen, von 
herzoglichen Spähern umgeben iſt. Man macht ihn ſicher, um ihn 
deſto ſchneller zu Fall zu bringen. Na, Gott befohlen! Der 
Schließer kommt, mich hinauszugeleiten!“ Und Harder erhob ſich, 
um den Heimweg anzutreten. 


Die tiefe Trauer des herzoglichen Hauſes wurde auf kurze 
Zeit durch ein freudiges Ereigniß gemildert: der Erbprinz traf mit 
ſeiner jungen Gemahlin und einem großen Gefolge in Mitau ein, 
um zur Zeit des Leichenbegängniſſes im Kreiſe der Seinen nicht 
zu fehlen. 

Sophie Amalie, künftige Herzogin von Kurland, war eine lieb⸗ 
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reizende Erſcheinung, deren Anmuth und Schönheit alle Herzen be— 
zauberten. Das Antlitz des- Herzogs verklärte ſich einen Moment, 
als ſich die junge Fürſtin vor ihm verneigte, und er ſchloß ſie 
väterlich in feine Arme. Barbara empfing ſie mit freudiger Ver⸗ 
ehrung und konnte mit freiem, glücklichem Gemüth dem Prinzen ihre 
Glückwünſche darbringen; der Schmerz um den zerſtörten Jugend— 
traum war allmälig geſchwunden, und endlich ein herzliches Intereſſe 
in ihr erwacht für den Mann, der ſie mit treuer Ausdauer liebte. 
Sophie Charlotte war glücklich in dem Glücke ihrer Lieben, und 
nur der Gedanke an die zu ſchnell hingegangene Mutter trübte ihre 
Freude und ließ dieſelbe ſtets in Wehmuth übergehen. Das lange 
Unwohlſein des Herzogs und die bevorſtehende Beiſetzung der 
herzoglichen Leiche geſtatteten dem Hofe keinerlei Feſtlichkeit; 
eine tiefe Stille herrſchte in den fürſtlichen Räumen und ſchwarze, 
in Flor und Crepe gehüllte Geſtalten huſchten leiſe durch die 
Gänge. Prinz Friedrich und ſeine Gemahlin fügten ſich dieſem 
Stillleben, obwohl der 27jährige Prinz den Aufwand außerordent⸗ 
lich liebte. Tanz, Muſik, frauzöſiſches Theater, italieniſche Oper, 
Jagd, Hunde, Pferde waren ſeine Paſſion; dies zeigte ſchon ſein 
glänzendes Gefolge. Der Falconier Geertz war ſtets in ſeiner 
Nähe, um für die künftigen Jagden Falken zu züchten. Als ein 
gutes Omen für das Jagdglück war es anzuſehen, daß, als ſich 
der Prinz der Grenze Kurlands näherte, ein Auerhahn in die Chaiſe 
zu Füßen der jungen Prinzeſſin niederfiel. Derſelbe wurde lebend 
von Geertz nach Mitau gebracht und als ſeltener Vogel verpflegt 
und gezähmt. — 

Es war im October des Jahres 1677, als, zu ungewöhn⸗ 
licher Stunde bei einbrechender Dämmerung, eine Anzahl Männer 
geräuſchlos die Treppe des Acciſehauſes hinaufſtieg und ſich mit 
geheimnißvollen Mienen in den Gerichtsſaal begab. Es fehlte keiner 
der Glieder des hohen Raths. Nachdem ſie ihre Plätze einge— 
nommen, öffnete ſich die Thür des Vorzimmers, und in Begleitung 
zweier Gerichtsdiener trat Jan ein; ihnen folgte der Jägerburſche 
Skrauja⸗Peter aus Neueuburg. Die Fragen, welche dem Jan vor⸗ 
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gelegt wurden, beantwortete er mit dem unausbleiblichen „Ja.“ 
Hierauf wurde der Skrauja⸗Peter vernommen und ihm begreiflich 
gemacht, um was es ſich hier handele. 

Draußen im Gange harrte Lufft, der ebenfalls zu dieſer Stunde 
herbeſchieden worden und ſich im Stillen wohl zehn Mal gefragt 
haben mochte, was das hohe Gericht zu fo ungewöhnlicher Zeit 
von ihm wollen könne, und zuletzt zu dem Reſultate kam, daß es 
ſich hier um nichts Anderes, als um eine unwichtige Ausſage jeiner- 
ſeits handeln werde. 

„Folgt mir, Amtmann!“ erklang plötzlich die Stimme des 
Gerichtsdieners, welcher Lufft aus feinen Gedanken weckte; dieſer 
ging ſchweigend den Gang hinauf und trat in's Gerichtszimmer, 
wo man ihm zu ſeinem Befremden befahl, ſich auf die Anklagebank 
zu ſetzen. Er ſtellte ſich vor dieſelbe und erhob ſein Haupt, das, 
von grauen Locken umwallt, einen ehrwürdigen Eindruck machte. 
Die klugen dunklen Augen, die noch nicht ihren Glanz verloren 
hatten, leuchteten auf vor innerer Erregung und hefteten dann, wie 
fragend, ſich auf das Antlitz des Präſidenten. Lufft überkam jetzt 
die Ahnung, daß es ſich um eine ſchwere Anklage handele; ſein 
reines Gewiſſen aber, daß ſich von keiner Schuld belaſtet fühlte, 
gab ihm den Muth, frei aufzuathmen und ſeine Beſonnenheit nicht 
zu verlieren. 

Nachdem er den üblichen Gruß gethan, der aber unerwidert 
blieb, ſtand er ſchweigend da. 

Endlich hub der Präſident an: 

„Seid Ihr der Amtmann Lufft aus Neugut?“ — und fuhr 
auf die Bejahung dieſer Frage fort: 

„Ihr feid angeklagt, daß Ihr Euer Wiſſen zu unlauteren 
Dingen mißbraucht; Ihr ſeid ferner angeklagt, daß Ihr durch 
gleißneriſche Reden das Volk für Euch gewonnen, und daß Ihr 
daſſelbe gegen Euren Landesherrn aufrühreriſch zu machen ſucht. 
Schließlich ſeid Ihr angeklagt, daß Ihr durch ein Bündniß mit 
dem Böſen Euren Landesherrn in Krankheit des Leibes und der 
Seele zu ſtürzen geſucht, und daß Ihr allerlei Unheil über das 
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herzogliche Haus heraufbeſchworen, damit es untergehe und Ihr 
zu Anſehen und Macht gelangen könnt!“ 

Eine Pauſe trat ein, während Lufft den Präſidenten und 
dann der Reihe nach alle Anweſende verwundert und mit fragenden 
Blicken anſah; es war ihm zu Muthe, als halte ihn ein böſer 
Traum gefangen und eine feindliche Macht hindere ihn am Er— 
wachen. Plötzlich fiel fein Blick auf Jan; wie ein Blitzſtrahl durch- 
zuckte es ihn. Von dort aus alſo nahte ſich ihm die Gefahr! Er 
wußte, daß er es hier mit einem ſchlimmen Feinde zu thun 
habe, und ein plötzliches Zagen beſchlich ihn, den ſonſt ſo reſoluten 
Mann; er vermochte ſich kaum zu ſammeln und ſuchte nach einer 
Antwort auf jene Fragen des Präſidenten, die ganz dazu angethan 
waren, ſeine geſunden Sinne zu verwirren. Er rang nach Faſſung 
und es war ihm, als umſchleiere ein Nebel ſeine Sinne. Dann 
ſchweiften ſeine Augen zu dem Müller hinüber; dieſer ertrug den 
vorwurfsvollen Blick des Amtmanns nicht, ſchaute unſtät von einem 
Gegenſtand zum andern und ließ dann ſeinen Kopf auf die Bruſt 
ſinken. 

„Ihr braucht lange Zeit zur Antwort!“ ließ ſich die Stimme 
des älteſten Richters vernehmen. 

„Herr!“ entgegnete Lufft, „auf dergleichen Beſchuldigungen, 
die nicht im Bereiche der Möglichkeit liegen, vermag ich keine Ant- 
wort zu geben und ich glaube, daß ein böſer Traum meine Sinne 
verwirrt, aus dem mir Gott, der Allmächtige, zum Erwachen 
helfen möge!“ 

„Habt Ihr das Volk rebelliſch gemacht oder nicht?“ rief 
laut der Richter; „gebt Antwort, im Namen des Geſetzes!“ 

„Ich war der Freund des Volkes, denn ich heilte ſeine Krank— 
heiten und half einem Jeglichen in feiner Noth nach Kräften,“ ent⸗ 
gegnete Lufft einfach. 

Habt Ihr Gaukeleien zur Nachtzeit getrieben und Tränklein 
aus Krötenblut und Alraunenwurzel gebraut, um durch den Genuß 
derſelben Macht und Anſehen zu gewinnen?“ fragte der Präſident 
weiter. 


Dorn, ein Schwedenkind. 22 
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„Hierauf, mein geſtrenger Herr,“ ließ ſich Lufft vernehmen, 
„vermag ich keine Antwort zu geben, denn ich weiß nicht, was ich 
zu einer ſo unſinnigen Beſchuldigung ſagen ſoll!“ 

„Tritt vor, Müller!“ rief der Richter; — „haſt Du auf 
Geheiß dieſes Mannes Kröten getödtet und ihm überliefert?“ 

„Ja,“ ſagte Jan, „es geſchah dies — zwei Mal.“ 

„Allerdings, geſtrenger Herr,“ fiel Lufft ein, „der Mäller fing 
ſie mir, damit ich ſie in Spiritus legen könnte, um meine Samm⸗ 
lung zu bereichern; denn die Kröte beſitzt nicht jene böſen Eigen- 
ſchaften, welche die Menſchen ihr andichten, ſie iſt ein harmloſes, 
nützliches Thier und vertilgt viele ſchädliche Inſecten.“ 

„Genug!“ rief der Richter barſch, „Eure ungereimten Be⸗ 
lehrungen behaltet für Euch! Wir ſind anderer Anſicht. Haſt 
Du,“ fuhr er, zum Jägerburſchen gewandt, fort, „den Amtmann 
den Krug mit dem Getränk bei Sonnenaufgang leeren ſehen?“ 

„Accurat ſo, allergnädigſter Herr,“ entgegnete Skrauja-Peter 
mit einer plumpen Verbeugung. „Es war des Morgens in der 
Frühe, als ich nach einem Gewitter aufſtaud; der Tag graute kaum 
am Himmel, mich trieb's hinaus aus der Wohnung, die dumpf 
und eng iſt, wie die Wohnung des armen Mannes. Ich ſchlen⸗ 
derte an des Amtmanns Behauſung vorüber. Da fiel ein röth⸗ 
licher Schein aus einem der Fenſter der Amtmannswohnung, und ich 
ſchaute ſo ein wenig hinein, Du lieber Gott, nicht aus Neugierde, 
und ſah den Amtmann am Heerde mit Töpfen und Pfannen han⸗ 
tieren. Er goß eine rothe Brühe und dann noch eine andere in 
einen Henkelkrug. Du himmliſcher Vater! dachte ich, was mag 
denn wohl unſer guter Amtmann da hinein gießen? Dann ſtand 
ich eine Weile und ſah, wie er an den Fingern rechnete und zählte; 
dann ſtreifte er ſich die Hemdärmel herauf, warf ſeine Schürze zu 
Boden und griff nach einem der Henkelkrüge. Barmherziger Gott! 
dachte ich, jetzt trinkt er wohl den Hexentrank! und richtig, aller⸗ 
gnädigſter Herr, ich hatte kaum noch foviel Zeit, um die Ecke 
herumzuſpringen und von dort ein klein wenig den Kopf hervor— 
zuſchieben. In demſelben Augenblick ging die Sonne am Himmel 
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auf. Der Amtmann murmelte leiſe allerlei Worte, legte dann den 
Krug an ſeine Lippen und leerte ihn bis auf die Neige. Du lieber 
himmliſcher Vater! dachte ich, jetzt iſt's aus mit ihm! Aber nein! er 
reckte ſich noch höher, nahm ſeine Mütze vor einem Unſichtbaren ab, 
und ich hörte die Worte: „Gieb Kraft und Stärke zu neuen großen 
Thaten!“ f 

„Kannſt Du das beſchwören?“ rief der Richter: „und haſt Du 
recht geſehen?“ 

„Accurat ſo!“ entgegnete Skrauja-Peter mit Nachdruck; auf 
einen Wink des Richters kehrte er ſich pflegmatiſch um und ſtellte 
ſich, als ob Nichts geſchehen wäre, an den Thürpfoſten. 

„Was habt Ihr hierauf zu erwidern, Amtmann?“ wandte 
ſich der Richter zu Lufft. 

„Nichts!“ entgegnete dieſer heiter, und wie eine leichte Ironie 
zuckte es um ſeine Lippen. 

Eine Weile ſchauten ſich die Richter bedeutungsvoll an, während 
der Seeretair Pölchau eifrig weiterſchrieb. Lufft wartete nun, daß 
man ihn frage, weshalb er dieſen Trank, anf den man ſo viel 
Gewicht legte, an jenem Morgen genoſſen. Allein die Richter 
flüſterten angelegentlich mit einander, und der Präſident ſandte eigen- 
thümliche Blicke zum Inculpaten hinüber. 

„Was hattet Ihr am Charfreitage im Walde zu thun, Amt⸗ 
mann?“ hub er von Neuem an; Leute beobachteten Euch, daß Ihr 
gewiſſe, friſch emporgeſproſſeue Kräuter vom Boden geſchnitten. 
Hier der Müller hat Euch bei dieſer Arbeit betroffen und anch ange— 
redet. Hat der Burſche wahr geſprochen oder gelogen? Antwortet!“ 

„Er ſprach wahr!“ ſagte Lufft ernſt; „doch erlaubt, geſtrenger 
Herr, eine Frage. Es find dieſe Dinge doch zu unſchuldig, um fie 
vor Gericht beſtätigen zu müſſen, und der lange Gang von Neugut 
bis hierher iſt wahrlich zu weit, um Dinge auszuſagen, die doch 
eigentlich nur meine Perſon allein betreffen. Was ich am Charfreitage, 
welcher der Sterbetag meiner guten Frau iſt, im Walde thue, kann 
ja nur meinem Herzen verſtändlich ſein, und für den Naturforſcher 
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ift jedes grüne Hälmchen, das der nahe Frühling erweckt, eine frohe 
Botſchaft; daher —“ 

„Schweigt!“ herrſchte der Präſident ihn an; „was für Mittel 
gebranchtet Ihr, um die Geſundheit unſeres Herzogs und Landes— 
vaters zu untergraben?“ 

Lufft kreuzte die Arme über der Bruſt und ſchien in Gedanken 
verloren; dann raffte er ſich, wie jäh erſchrocken, empor und fragte 
betroffen: 

„Mittel, welche den Herzog —? Da ſei Gott vor! Die Mittel, 
welche der Herzog genießt, kommen nur aus den Händen des Leib- 
arztes, und die Geſundheit unſeres Herrn wäre längſt wieder da, 
wenn man ihn in die friſche Luft ließe und ihn in ein anderes 
Kabinet brächte, das nach der Südſeite liegt. Die Sonne thäte 


ihm wohl und eine warme Temperatur auch!“ 


„Man fragt Euch nicht um Eure Anſicht hinſichtlich der her— 
zoglichen Pflege, ſondern geſteht, ob Ihr dem Herzog heimlich nach— 
ſtellt oder nicht!“ rief der Richter. 

„Meine Mannesehre gebietet mir, hierauf zu ſchweigen, ge— 
ſtrenger Herr!“ entgegnete der Amtmann feſt; „der Herzog hat 
keinen treueren Lehnsmann als mich, ſo war mir Gott helfe!“ und 
Lufft fchwieg erſchöpft ſtill. 

„Führt ihn hinaus und in Gewahrſam bis anf Weiteres!“ 
befahl der Präſident. 

„So wollt Ihr mich verhaften?“ rief Lufft entſetzt. 

„Auf des Herzogs Befehl!“ entgegnete der Richter; „denn 
Ihr habt die Ausſagen Eurer Zeugen beſtätigt und das genügt!“ 

Einen engbeſchriebenen Bogen übergab jetzt der Secretair 
dem Präſidenten. Die Oberräthe ſetzten ihre Namen darunter, der 
Präſident drückte ein gewaltiges Amtsſieges darauf und ſteckte ihn 
dann zu ſich. Unterdeſſen ſtand Lufft wie gelähmt an Körper und 
Geiſt da, und ein Chaos von Gedanken verwirrte ſeine Sinne; was 
jetzt um ihn her vorging, bemerkte er nicht mehr; ein ſtechender Schmerz 
in den Schläfen und das Gefühl einer Ohnmacht bemächtigten ſich 
des alten Mannes. Er folgte dem Gerichtsdiener, theilnamlos, 
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wie in völliger Geiſtesabweſenheit, bis au's Ende des engen Corri⸗ 
dor's, wo jener eine Thür öffnete und den Amtmann hineinſchob. 
Lufft hörte einen Riegel vorſchieben und ſank erſchöpft auf eine 
Holzbank. So verharrte er die ganze Nacht, bis der Schlaf ihn 
übermannte und der Schließer ihm des Morgens in der Frühe die 
Gefangenkoſt brachte. 

Nachdem Lufft den Gerichtsſaal verlaſſen, wandte ſich der 
Richter zu Jan: 

„Ihr Müller, ſeid auf herzoglichen Befehl frei! Befleißigt 
Euch der Rechtſchaffenheit und Treue!“ 

Er erhob ſich, und mit ihm die andern hohen Herrn des Rathes. 
Die Sitzung war geſchloſſen. 

Eine Weile ſtand Jan wie betäubt, keines Wortes mächtig, da; 
dann taumelte er freudetruukeu aus dem Saale. Draußen ange⸗ 
kommen, blieb er ſtehen und ſtrich ſich das Haar aus der Stirn, 
richtete ſich hoch auf und wollte die Stufen hinuntereilen. Da trat 
ihm eine breite Geſtalt entgegen und ſchob ſich ihm dicht unter 
die Augen. 

„Mit Verlaub, Mann!“ ſagte der Fremde; „könnt Ihr mir 
nicht ſagen, ob der Amtmann aus Neugut hier iſt und ob ich ihn 
bald erwarten kann?“ 

„Der Amtmann war drin, aber ob Ihr ihn erwarten könnt, 
laſſe ich ungeſagt; indeß macht Platz und laßt mich fort!“ 

„Ah,“ lachte der Fremde, „Ihr ſeid's, Jan, der Pokain-Müller! 
Der Fuchs verläßt die Falle, um den Edelhirſch drin zu laſſen! 
Das ſieht Euch ähnlich, mein Freund! Doch damit Ihr mich er— 
kennt, ſeht mich genauer au! Es iſt Konrad, der Leiermann, der 
vor Euch ſteht, Euer ehemaliger Kriegsgenoſſe!“ und er vertrat 
Jan den Weg. „Schaut mich nur au, ich habe die ſchlechte Haut 
abgeſtreift und das böſe Gewiſſen durch guten Willen ein wenig 
zum Schweigen gebracht. Es wäre Zeit, Ihr thätet es auch!“ 

„Hol' Euch der Teufel!“ ſchrie Jan, welcher fürchtete, er 
könne durch eine Verzögerung in ſeine Zelle wieder zurückgebracht 
werden, „macht den Weg frei, oder —“ er ballte die Fauſt. 
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„Nicht früher, mein Söhnchen, als bis Du mir ſagſt, zu welchem 
Zweck, man den Amtmann hierherbeſtellt!“ rief Konrad, „denn da 
Du dabei warſt, wirſt Du es genauer wiſſen, als ich!“ 

„Der weiß es beſſer!“ ſagte Jan und deutete, froh, ſo leichten 
Kaufes davon kommen zu können, auf die langſam herankommende 
Geſtalt des Jägerburſchen; er ſprang mit einem mächtigen Satz 
die Stufen hinab und verſchwand in der Dunkelheit, während 
Konrad ſich raſch umwandte und mit dem Jägerburſchen zuſammen⸗ 
ſtieß. Erſtaunt, auch dieſen hier zu ſehen, fragte er: 

„Was thatet Ihr denn hier, Peter?“ 

„Du himmliſcher Vater,“ ſagte dieſer, „man kommt eben auf 
Befehl der hohen Herrſchaften; der arme Mann kennt keinen andern 
Willen, als den ihrigen!“ 

„Guter Freund,“ begann Konrad, dem es bang um's Herz 
zu werdeu anfing, „wollt Ihr mir nicht ſagen, ob ich hier bald 
den Amtmann erwarten kann?“ 

„Ne, Brüderchen, das nicht!“ entgegnete Peter lakoniſch. 

„Wohin hat man ihn denn gebracht?“ rief Konrad, „man hat 
ihn doch unmöglich verhaftet?“ 

„Du lieber Gott, accurat ſo!“ ſagte Skauja-Peter und ſchritt 
unbeirrt die Treppe hinab. 

„Herr Gott!“ rieſ Konrad angſtvoll, „ich glaube gar, ich lerne 
noch das Beten! Meine Orgel, ja ſelbſt meine rechte Hand gäbe 
ich hin um eine ſichere Nachricht! Welche Kunde bringe ich nun 
der Jungfer Mine heim, die ſich in Angſt verzehrt und die mich 
des Vaters wegen den weiten Weg bis hierher machen ließ?“ 

Er kauerte ſich auf der Treppe nieder und ſtützte fein ſorgen— 
volles Haupt in beide Hände; er beſchloß, den nächſten Morgen 
abzuwarten und dann neue Verſuche anzuſtellen, ſich über das Ver⸗ 
ſchwinden des Amtmanns Gewißheit zu verſchaffen. Nachdem er 
eine lange Weile überlegt und es draußen immer ſtiller und dunkler 
geworden, erhob er ſich endlich, um für die Nacht in einem nah- 
gelegenen Wirthshauſe ein Unterkommen zu ſuchen. Am andern 
Morgen begab ſich Konrad in aller Frühe zum Eingang des Aceiſe— 


343 


hauſes, wo er zu feinem Schrecken erfuhr, daß ſich der Amtmann 
noch daſelbſt befinde; zu welchem Zweck man ihn hier zurückhalte, 
verſchwieg man Konrad und ließ ihn vollſtändig im Unklaren. 
Muthlos und voll Beſorgniß trat er unverzüglich ſeinen Heimweg an. 

Mittlerweile war Lufft in dem düſtern, nur von einem Lämpchen 
erhellten Zimmer bereits 24 Stunden in Haft gehalten worden. 
Einmal nur erſchien der Schließer, der ihm das Eſſen brachte; auf 
des Amtmanns Fragen ſchien der Mann erſtaunt, ihn als Gefangenen 
zu ſehen, konnte indeß keinerlei Aufſchluß geben und vermied ſoviel 
wie möglich die Fragen des Gefangenen zu beantworteu. 

Nachdem er fein Amt erfüllt, verließ er eilig die Zelle. 

Wiederum war ein Tag verſtrichen in fürchterlicher Eintönig⸗ 
keit, und der Abend begann bereits zu dämmern; regungslos faß 
Lufft in einem Winkel und bemühte ſich, einen klaren Gedanken zu 
faſſen in dieſem ſchweren Mißgeſchick, das über ihn hereingebrochen. 
Weder Speiſe noch Schlaf hatten ihn erquickt; müde und ge— 
brochen faß er da und lehnte das greiſe Haupt in die zitternden 
Hände. Wiederum hatte der Schließer ihm feine Nahrung gebracht 
und war ſtumm gegangen, wie er gekommen. 

Vom Thurm ſchlug es acht. Zu gleicher Zeit öffnete ſich die 
Thür zu Lufft's Gefängniß; zwei unbekannte Männer traten ein 
und forderten den Amtmann auf, ihnen zu folgen. 

Tief aufathmend erhob ſich Lufft, faltete freudig die Hände 
und ſprach: 

„Ich wußte es wohl, daß man einen Mann, der noch keinem 
Kinde Etwas zu Leide gethan, nicht lange der Freiheit berauben 
kann. Mein Herzog iſt groß und edel, und mit ſeinem Wiſſen that 
man mir dies nicht an. Es war ein Irrthum, ein böſer Irrthum!“ 

Und er folgte leiſe bebend den beiden, ſchweigſam voran— 
ſchreitenden Männern. 

Draußen ſtand ein mit Leinwand überſpannter Wagen, den 
zwei dürre Pferde ziehen ſollten. 

Man befahl ihm, Platz zu nehmen; auf feine Frage, ob es 
nach Neugut gehe, nickte einer der ſchweigſamen Männer, und Beide 
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festen ſich zum Amtmann in den Wagen, hinter welchem fi 6 
bewaffnete Söldner befanden. Der Bauer, welcher vorne ſaß, 
ſchwang die Peitſche, die Pferde zogen an, und fort ging es in 
die dunkle Nacht hinaus. — 


Die Zeit der Allerſeelenfeier war im 17. Jahrhundert in 
Kurland von den letzten Tagen des Septembers bis zum 23. October 
angeſetzt. Der Herzog verordnete tägliche Gottesdienſte in dieſer 
Zeit; das Volk aber war ſchon ſeit vielen Jahren gewohnt, dieſe 
Feſttage durch andere Gebräuche zu feiern. Es galt nämlich unter 
ihnen der Glaube, daß die Seelen der Verſtorbenen um dieſe Zeit ihre 
Wanderung unternähmen, und um dieſelben nicht zu erzürnen, hielten 
ſie in dieſen Tagen die Seelenſpeiſung ab. Zwar befahl der Herzog, 
ſtrenge Maßregeln zu treffen, inſofern man das Volk bei ſolchen 
Mißbräuchen ertappte, dieſes hielt aber trotz aller Strafen feſt an 
den Gebräuchen der Heidenzeit, ſtellte Wachen aus bei ſeinen Todten⸗ 
opfern, die es gewöhnlich in der Nacht veranſtaltete, und hütete 
das Haus vor jeder Ueberraſchung und vor profauen Blicken. 

Elſe hatte unter dem Dache der alten Großmutter eine ſchwere 
Zeit durchlebt; der Zuſtand der Alten hatte fi) immermehr ver— 
ſchlimmert, und es gab Stunden, wo ſie völlig apathiſch dalag und 
ſelbſt Elſens Nähe ihr gleichgültig zu ſein ſchien. 

Der Herbſt hatte dem kleinen Gärtchen bereits jeglichen Schmuck 
geraubt, und nun war auch dieſer kleine, grüne Fleck am Hauſe, 
wo Elſe auf kurze Momente von ihren Mühen ausruhte, für ſie 
kein Erholungsort mehr. Der Sturm wirbelte die dürren Blätter 
in die Höhe, rüttelte an den morſchen Läden und machte ſie in 
ihren verwitterten Angeln erzittern. Der Aufenthalt in der kleinen 
Hütte war jetzt ſo eug, ſo düſter, und Elſe hatte keinen andern 
Zufluchtsort, als deu Sitz am Bette der kranken Großmutter. 

Heute ſtand es mit der Alten etwas beſſer, und Elſe war 
erſtaunt ſie geiſtig rege und kräftiger als ſonſt zu ſehen. 

„Komm, Kind!“ ſagte die Alte, als der Abend hereinbrach; 


es iſt mir heute fo leicht um's Herz, als wäre ich jung und als 
wären alle Schmerzen dahin. Setz' Dich zu mir; ich habe Dir 
Vieles zu erzählen und will das Verſäumte nachholen!“ 

Elſe beugte ſich erfreut über die Alte und ſtreichelte liebkoſend 
die dürren, kalten Finger, die Jene in einander gefaltet hielt. 

„Sieh Kind!“ hub Margarethe an, „Gott hat mir Kraft ver— 
liehen, daß ich Dir Alles, was noch mein Herz bedrückt, ſagen 
kann. — Die Allerſeelenzeit iſt da, und ich habe bis jetzt keinen 
der Allerſeelentage würdig begehen können. Die Meinigen werden 
ihre Seelenſpeiſe nicht finden und werden mich zürnend empfangen, 
denn meine Zeit iſt bald um. Geh, Kind, thu' meinen Willen und 
gedenke der Todten! Bring ihnen die Speiſe, welche ſie Jahr für 
Jahr bei mir gefunden. Bete in meinem Namen für ſie, und ſo Dir 
Dein Liebſtes erſcheinen ſoll, habe Deine Gedanken auf daſſelbe ge— 
richtet und Du wirft es ſchauen! Zuvor aber, Elsleiu, bringe mir 
aus der kleinen Spinde ein zuſammengeknüpftes Tüchlein, das 
kreuzweis mit einem rothen Faden überbunden iſt.“ 

Elſe erhob ſich und that, wie die Alte ihr geheißen; ſie brachte 
ein kleines, mit rother Wollenſchnur umwundenes Packet, welches 
Margarethe mit zitternden Händen öffnete. 

Sie hielt einen Pokal aus getriebeuem Silber mit ſchönge— 
ſchweiften Arabesken, in denen ſich Rebengewinde um tanzende 
Götter ſchlangen, empor. Elſe aber ergriff haſtig das Tüchlein 
und beſah es, indem ſie ſich darüber beugte, mit erſtaunten Blicken. 

„Um Gott, Altmutter, wie kommt Ihr zu dieſem hier?“ rief 
ſie; es iſt ein ähnliches Tüchlein, wie das, welches der Inſpector 
verlor! Es iſt derſelbe Namenszug, von Blumengewirr umſchlungen! 
Von wem iſt dieſes Tuch, ſagt's Mütterchen, von wem?“ 

„Es iſt das Vermächtniß Deiner Mutter, mein Täubchen!“ 
ſagte Margarethe weich; „das Tuch und dieſer Pokal ſind Alles, 
was wir in den Falten ihres Gewandes fanden, als wir ſie zur 
Ruhe betteten.“ 

„Oh, mein Gott, ſo muß der Inſpector die Mutter kennen 
oder mit ihr in Verwandtſchaft ſtehen!“ rief Elſe zitternd; „jetzt 
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muß ich hin zu ihm und ihn ſuchen und finden, wo er auch fein 
mag!“ 

„Zuvor aber, mein Kind, mußt Du mich begraben! Soll ich 
zur Ruhe gehen, ohne daß Deine lieben Hände mir die Augen 
zudrücken?“ 

Tief beſchämt ſchlug Elfe die Augen nieder; dann umſchlang 
ſie die Kranke und flüſterte: 

„Oh, vergieb, Mütterchen! Die Sehnſucht, meinen Vater zu 
finden, ließ mich einen Augenblick anders denken!“ 

„Es wird alles Gute über Dich kommen, mein Kind,“ ſagte 
Margarethe; „Gott wird Dir für den bitteren Verluſt, den Du er— 
litten, einen ſchönen Erſatz gewähren! Muth, Muth, mein Kind! 
Das Weh, welches Dein Haupt niederbeugt, wird, ſo ſchwer es 
auch iſt, vorübergehen, wie alles Leid und alle Freude in dieſer 
Welt!“ Die Alte ſtarrte eine Weile mit weit geöffneten Augen 
vor ſich hin und ſchloß ſie dann plötzlich wie ermüdet. 

Elſe glaubte, die Großmutter verfalle wieder in die Phanta— 
ſien, welche ſich ihrer ſeit einiger Zeit bemächtigten, und ließ traurig 
das Haupt ſinken; dann nahm ſie den Becher und hüllte ihn in 
das Tuch, welches ſie in den Falten ihres Kleides verbarg. 

„Geh hin, mein Kind!“ erfülle meinen letzten Wunſch!“ 
flüſterte die Kranke, „bringe ihnen Honig, Brod und Milch, decke 
ein weißes Leinentuch über den Tiſch in der Kammer nebenbei, 
zünde die geweihten Kerzen an und bete, bete für mein und ihr 
Seelenheil!“ Sie deutete mit der dürren Hand nach der Kammer, 
die, durch eine Scheidewand getrennt, neben der Stube lag, wo 
die Kranke ſich befand. 

Elſe erhob ſich, küßte Margarethe und wollte, nachdem Jene 
ihr das Zeichen des Kreuzes über Bruſt und Stirn gemacht, die 
Kranke verlaſſen, die jetzt ruhig, mit geſchloſſenen Augen und ge— 
falteten Händen dalag. — 

Da ertönten Tritte im Hausflur, und Skraul, der an der Schwelle 
Poſto gefaßt hatte, ſpitzte die Ohren und ſchlug laut an. 

„Oeffne die Thür, Elſe,“ ſagte Margarethe; „halte den Hund 
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zurück! Der Schritt iſt mir bekannt — Er iſt's, der heimkehrt, um 
mir das Geleit zu geben.“ 

Die Thür flog auf und, während Elſe ſich bemühte, den Hund 
zu beſchwichtigen, trat Jan ein. 

„Biſt Du heimgekehrt, Jan, Deine ſterbende Großmutter zu 
ſehen,“ rief Margarethe, „ſo ſei willkommen! Führt Dich ein guter 
Geiſt in's Haus, ſo ſegne ich Deinen Eintritt.“ 

„O, Altmutter,“ rief der Müller, „an den guten Geiſt müßt 
Ihr nicht zweifeln! Des ſtarken Mannes Wille iſt ſtets ſein guter 
Geiſt; der Gang bis zu Euch wäre mir ſauer genug geworden, 
beherbergte ich uicht einen ſtarken Geiſt in mir. In der ungaſtlich en 
Mühle mochte ich heute nicht einkehren, daher nahm ich den Weg 
über Doblen zu Euch. Das verfluchte Wetter trieb mich für eine 
Weile in's Schloß, wo mir der Mundſchenk einen warmen Trunk 
reichte, mich dann aber wie einen Hund hinaustrieb, damit der 
Priuz meiner nicht anſichtig werde; daß ihn die Peſt dafür treffe!“ 

„Fluche nicht, Jan!“ rief Margarethe, „es iſt die Allerſeelen⸗ 
zeit, und der Todesengel bringt ein böſes Ende Dem, der ſich des 
Fluchens nicht enthält!“ 

„Laßt die Narrenspoſſen, Altmutter!“ brummte Jan; „ſchafft 
mir lieber einen warmen Trunk, damit er mir die erſtarrten Glieder 
belebe!“ Er ſchüttelte die Waſſertropfen aus dem ſtruppigen Haar, 
und Elſe bemerkte mit heimlichem Widerwillen, wie die Narbe auf 
des Müllers Wange bläulich abſtach von dem bleichen, gelblichen 
Geſicht. Während ſie ihm ein Glas Wein, das für die Kranke be⸗ 
ſtimmt geweſen, hinreichte, fragte Margarethe: 

„Was thut zu dieſer Zeit der Prinz im Schloſſe zu Doblen?“ 

„Er ordnet den Nachlaß der verſtorbenen Herzogin, und der 
Dr. Harder und der Adjunctus helfen ihm dabei; der Brandt kann 
es nicht mehr thun, denn er iſt ſeiner Herrin gefolgt, um ihre 
Angelegenheiten Oben ordnen zu helfen!“ lachte Jan roh. 

„So iſt er hingegangen, der treue Diener ſeines Herrn!“ nickte 
Margarethe wehmüthig, „Gott gebe ihm den ewigen Frieden!“ 

Elſe trocknete ſich verſtohlen eine Thräne um die andere, denn 
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auch ſie betrauerte den Mann, der ihr in väterlicher Zuneigung 
oft mit Rath und That beigeſtanden und ſie in Schutz genommen 
hatte gegen mancherlei Aufechtungen bei Hofe. 

„Ja,“ ſagte Jan, „er muß wohl plötzlich geſtorben ſein, und 
der Herzog hat da wieder einen Verluſt zu betrauern; man gedenkt 
den Leichnam des Silberwärters in der Capelle im Schloſſe zu 
Dobleu beizuſetzen, und der Mundſchenk erzählte mir, daß der Ad⸗ 
junctus dorthin beſchieden ſei, um an der Todtenfeier theilzunehmen. 
Morgen in der Frühe ſoll der Leichnam ankommen und als der des 
treuſten Diener des herzoglichen Hauſes unter großem Gepränge 
einen Ehrenplatz in der Capelle erhalten.“ 

Elſe hatte mit ſtillem Erbeben den Namen des Adjunctus 
nennen hören. — So nahe war er ihr und doch ſo unerreichbar! 

„Geh zur Ruh, Jan!“ ſagte Margarethe müde, „oben auf 
der Trockenkammer wird der Rauchfang noch warm ſein. Geh, 
morgen erzählſt Du mir, welchem glücklichen Zufall Du Deine Frei⸗ 
heit verdankſt!“ 

„Oben in der Trockenkammer iſt wohl auch Platz für Zwei, 
Altmutter?“ fagte Jan; „ich habe einen Reiſegefährten, dem ich Dank 
ſchulde, und der bei uns ein paar Stunden auszuruhen gedenkt; es 
iſt der Hauſirer Schmul Baruch, der mir auf der Landſtraße be= 
gegnete und mir einen Platz auf ſeinem Wägelchen einräumte. Er 
zieht nach Lithauen zum Pferdemarkt und hat nun feine zwei Gäule 
bereits unter unſerem Schuppen untergebracht.“ 

„Mag's drum fein!” ſagte Margarethe leiſe, „hat er Barm⸗ 
herzigkeit an Dir geübt, finde er bei uns desgleichen, obwohl ein 
Jude in der Allerſeelenzeit Unglück in's Haus bringt!“ 

Sie ſchwieg, während Jan ſich erhob und das Zimmer verließ. 
Elſe beugte ſich über die Kranke; dieſe ſchien zu ſchlafen und ein 
ſtilles Lächeln verklärte ihre Züge. Leiſe, ſaſt unmerklich ging der 
Athem, und das junge Mädchen verließ mit leichten Schritten das 
Zimmer, um ſich in die anſtoßende Kammer zu begeben. Ein Fröſteln 
ſchüttelte Elſens Glieder; war es die Aufregung, oder auch die Kälte, 
die hier in dem niedrigen Zimmer herrſchte? Sie bezwang ſich, zündete 
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die Kerzen an und breitete ein weißes Leinen über den wurmſtichigen 
Holztiſch, ſtellte Brod, Honig und eine kleine Flaſche mit Wein auf 
deuſelbeu und ſetzte ſich dann mit gefalteten Händen in eine Ecke des 
Zimmers. 

Obwohl ſich Elſens Seele gegen den ihr gewordenen Auftrag 
ſträubte, ſo war ſie deunoch feſt eutſchloſſen, mit der ihr eigenen 
Pietät Margarethens Willen zu erfüllen. 

Der große Schäferhund war dem Mädchen nachgeſchlichen und 
lagerte ſich ſtill zu ihren Füßen. 

Oben in der Trockenkammer hörte Elſe zwei Stimmen flüſtern, 
es waren Jan und ſein Nachtgefährte. Allmälig verſtummten auch 
dieſe und Elſe überließ ſich ihren Gedanken. 

Eine ſchwere Sorge belaſtete ihr Gemüth: Jan war nun 
wieder in ihrer Nähe; der Platz an der Seite der Großmutter 
wurde für ſie durch ſeine Anweſenheit unleidlich, und ſie ſann nach, 
wie ſie dies neue Ungemach aus dem Wege räumen könne. Ein 
tiefer Seufzer hob ihre Bruſt, und ſie gedachte der Aufgabe, welche 
ſie zu erfüllen hatte. Die Lichter auf dem Tiſche flackerten unruhig 
hin und her; Elſe betete ſtill für die abgeſchiedenen Seelen und 
gedachte in Wehmuth ihrer heimgegangenen, unbekannten Mutter. 
Das Bild der Verſtorbenen, das ſie oft in ihren Träumen geſehen, 
erfüllte ihre Seele; die Hoffnung, daß ſich die Prophezeiung der 
alten Margarethe erfüllen könne, kam über ſie und ſie gedachte der 
Worte: „So dir Dein Liebſtes erſcheinen ſoll, habe Deine Gedanken 
auf daſſelbe gerichtet, und Du wirſt es ſchauen!“ 

Es war eigenthümlich: ſo ſehr Elſe ſich auch bemühte, an die 
todte Mutter zu denken, ſo ſtellte ſich doch zwiſchen das Bild der 
Verſtorbenen die lebensfriſche Geſtalt Desjenigen, den ihre Seele 
liebte, und immer mächtiger, immer ſehnſüchtiger gab ſie ſich der 
Erinnerung hin. Der ſtille Augenblick gehörte ja ihr; ſie war ſo 
glücklich in der Wiederholung jedes ſeiner Worte, und jede ſeiner 
achtungsvollen Gunſtbezeugungen, die er ihr erwieſen, malte ſich 
ihre aufgeregte Phautaſie mit glühenden Farben aus. 

Plötzlich erſchrack Elſe und flüſterte angſtvoll: 
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„O, geliebte Mutter, vergieb! Du zürnſt mir und Dein Bild 
verhüllt ſich vor meinen Blicken, denn mein Herz iſt getheilt zwiſchen 
Dir und ihm. Ich bleibe einſam, denn auch Margarethe verläßt 
mich, — einſam wie die Welle, die ſich im Sande verliert!“ 

Und ſie ſtützte das Haupt in beide Hände und weinte bitterlich. 

„Horch! War's nicht, als rief es draußen ihren Namen? Nein, 
der Wind flüſterte leiſe an den zerbrochenen Fenſterſcheiben. Da 
regte ſich Skraul und ſchlug dumpf an. Elſe drückte den Kopf des 
Hundes beſchwichtigend an ſich und trocknete ihre Thränen. Da 
klang es wieder deutlicher: 

„Elſe, geliebte Elſe.“ 

Sie ſchaute auf; da ſtand er, dem alle ihre Gedanken in der 
Allerſeelennacht gehört hatten. Die Weisſagung Margarethens war 
erfüllt: „So Du an Dein Liebſtes denkſt in der Allerſeelennacht, 
erſcheint es Dir ſichtbar!“ flüſterte Elſe und getraute ſich kaum, 
hinzuſehen. Mit einem Satz aber ſprang der Hund zum Fenſter 
und Elſe folgte ihm erſchrocken. 

„Oeffne das Fenſter!“ ließ ſich die Stimme Hermanns ver⸗ 
nehmen, „ich muß Dich ſprechen! Doch was ſchauſt Du mich ſo 
fremd und erſchrocken an?“ 

„Das iſt Wahrheit!“ rief Elſe und drückte den kleinen Fenſter⸗ 
flügel auf. 

Die hohe Geſtalt des Adjunctus bog ſich iu's Zimmer hinein; 
da ſtand er dicht vor ihr, doch wie ganz anders, ſeit ſie ihn nicht 
geſehen. 

„Schau mich nicht ſo ſtarr an, Mädchen!“ rief Hermann und 
preßte ihre Hände in die ſeinen, „Du thuſt mir weh, denn kein 
Strahl von Freude liegt iu Deinen Augen! Und doch mußt Du 
es Dir ſchon längſt geſagt haben, daß wir ohne einander nicht zu 
leben vermögen. Sieh, Elſe, ich bin zu Dir gekommen in Nacht 
und Sturm,“ ſprach er weich, „nachdem ich ein ganzes Jahr mit 
mir gerungen. Es waren Hochmuth, Eitelkeit, die mich verblendeten, 
ich weiß es jetzt, daß, wenn Du das Kind des letzten Bettlers 
wärſt, und ſie Alle das Schlimmſte von Dir redeten, ich Dich 
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dennoch ewig lieben werde, ewig zu Dir ftehen will, als Dein 
rechter, echter Schutz!“ 

Die Lichter flackerten im Winde und waren dem Erlöſchen 
nahe; er hatte ſie näher zu ſich herangezogen und ſah ſie fragend 
an. Eine Weile ſtand Elſe regungslos, dann löſte ſich ihre Starr— 
heit; wie Sonnenſchein flog es über ihr bleiches, von Thränen 
überfluthetes Geſicht. Sie ſagte kein Wort, aber ihre Arme 
legten fi) um den Hals des Geliebten, und er hielt ſie feſt ums 
ſchlungen. 

Dann löſten ſich ihre Hände und ſie flüſterte: 

„Für ewig!“ 

„Du mußt eine Heimath haben, mein armes, ſüßes Kind!“ 
ſagte Hermann; „nach dem Tode Margarethens darfſt Du nicht 
mehr an den Hof zurück, Du gehſt in's Haus der Meinen!“ 

Elſe erhob einen Augenblick wie fragend das Haupt. 

„Ich weiß, mein Kind,“ ſagte der Adjunctus, „und verſtehe 
Dich; die Schweſtern haben bereits eingeſehen, daß, wenn ſie Dich 
nicht wollen, ſie auch mich verlieren. Die Zeit iſt gekommen, wo 
ſie anders denken als früher. Meines Vaters Liebe erwartet Dich und 
Lisbeth freut ſich, Dich wiederzuſehen. Ich will Dich weich betten, 
mein Engel, und kein rauher Dorn ſoll jemals Deinen Fuß ver⸗ 
letzen auf dem Wege, den Du an meiner Seite wandelſt! Lebe 
wohl! Ich muß zurück in's Schloß, wo der Prinz mich erwartet, 
denn ich halte noch heute mit den im Schloſſe Anweſenden ein 
Gebet für die abgeſchiedene Seele der Herzogin, und morgen 
bringen ſie den Leichnam des Silberwärters, der in der Capelle 
der Herzogin mit allen Ehren beigeſetzt werden ſoll. Mein Vater 
iſt vor zwei Tagen nach der Reſidenz berufen worden, im Auftrage 
des Herzogs, und wird wohl mit dem Gefolge eintreffen. Leb' 
wohl, morgen gedenke ich Dich in der Schloßcapelle zu ſehen, denn 
Deinem väterlichen Freunde giebſt Du gewiß das Geleit zur letzten 
Ruheſtätte!“ 

Elſe nickte ſtumm; er ſchloß ſie noch einmal an ſein Herz, 
drückte das Fenſter zu und verſchwand in der Dunkelheit. 
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Lange ſtand Elfe wie betäubt; dann ſank fie nieder, und ein 
dankerfülltes Gebet löſte ſich von dem Herzen des glücklichen Mädchens. 
Lange lag Elſe mit gefalteten Händen am Boden; es hatte ſich 
Alles ſo herrlich gewendet, ihre kühnſten Hoffnungen waren in Er— 
füllung gegangen, ſie war nicht mehr allein in der weiten Welt, 
wenn Margarethe zur ewigen Ruhe einging, ſie hatte ja außerdem 
Hoffnung, von dem Infpector eine Aufklärung über ihre Eltern zu 
erhalten. Er, der ernſte Mann mit den tieftraurigen Augen, war 
vielleicht ein Verwandter, ein Freund ihrer verſtorbenen Mutter, 
vielleicht ein Bruder derſelben — o, welches Glück!“ 

Elſens Herz klopfte zum Zerſpringen, ihre rege Phantaſie führte 
ſie immer weiter. 

Aber hatte denn Brandt nicht einmal angedeutet, daß Bengt- 
Ström im Schwedenkriege Viel verloren, daß dieſer Verluſt ihn 
für's ganze Leben unglücklich gemacht und er nur uoch Erſatz in 
treuer Pflichterfüllung finde? Brandt war tief bewegt geweſen bei 
dieſer Andeutung und hatte verſtohlen eine Thräne im Auge zer— 
drückt; daun hatte er ſich abgewandt, als habe auch er bei dieſer 
Erinuerung in ſeinem Herzen eine alte Wunde aufgeriſſen. Elfe 
fühlte, wie eine gewaltige Sehnſucht fie antrieb, den Inſpector auf- 
zuſuchen; dieſem Manne konnte und wollte ſie ſich anvertrauen. 
Er würde ſie, das wußte ſie, mit liebevollem Herzen in ihren Nach— 
forſchungen unterſtützen. In ihrer Erregtheit hatte ſie nicht daran 
gedacht, dem Geliebten eine Mittheilung über Margarethens letzte 
Erzählung zu machen; in dieſen kurzen, wonnigen Augenblicken 
fehlten ihr Sprache und Gedanken für alles Andere als ihre 
Liebe. 

Eine Weile hatte ſie ſelbſtvergeſſen am Boden gekniet und 
ihrem dankerfüllten Herzen Luft gemacht; dann erhob ſie ſich, um 
nach der Kranken zu ſehen, um welche ſie jetzt Beſorgniß überkam. 
Die Lichter waren längſt erloſchen und am Horizont dämmerte der 
graue, nebelumhüllte Tag; über ihr in der Trockenkammer wurde 
es rege und plötzlich erhob ſich laut die Stimme des Juden: 
„Herr Miller!“ ſchnarrte Schmul Baruch, „ſollt Ihr ſein 
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tauſendmol bedankt for de Schlofſtell', jo ich hob gefunden unter 
Aier Dach! Sollt Ihr leben hundert Johr derfür und kummen 
in Glück und Reichthum for Aich und for de Kinder von Aire 
Kinder!“ 

„Geh' zum Teufel!“ brummte Jan ſchlaftrunken; „was ficht 
Dich an, Du Hund von einem Juden, daß Du mich im Schlafe 
ſtörſt?“ 

„Sollt Ihr ui ſain ungehalten, Herr Miller, muß mer gaihn 
Bu raiten mit dem einen von die Pferdchens auf die Bauske'ſche 
Straß’ bis nach Balloden-Krug! Hat mir beſtellt der Ober— 
hauptmann, daß ich ſoll helfen transpetiren den Lufft bis nach 
Bauske; wail aber ſein geweſen die ßwei Pferdchens ßu wenig vor dem 
Amtmann ſain Wagen, ſoll ich fihren noch ßwei derßu! Vor wos 
aber ſoll ich fihren ßwei Pferde, wenn ich kenn anskommen mit 
eins? Werd' ich ſogen dem Hauptmann, daß ich hob gekauft das 
eine von die Pferdchens, und wenn ich hob abgetranspetirt den 
Lufft, werd' ich kummen ßu holen das andere!“ 

Elſe hatte ſich vom Boden erhoben und horchte regungslos; 
wie zu Stein erſtarrt ſtand ſie mit angehaltenem Athem da, damit 
ihr keines der Worte entgehe; keine Muskel, kein Glied bewegte 
ſich an ihr. Die Augen ſtarr nach oben gerichtet, vernahm ſie 
jedes der dort geſprochenen Worte. 

„Was thun fie mit dem Lufft in Bauske?“ ließ ſich Jan ver⸗ 
nehmen. 

„Waiß ich? — Wie ich gekummen in den Kallen-Krug vorbei, 
iſt gekummen getranspetirt der Wagen mit dem Lufft; neben ihm 
hoben geſeſſen ßwei Hauptmänner mit gelodene Pixtaulen, und ſechs 
Männer ſind gemarſchirt nebenbei mit gelodene Flinten. Und wie 
ich hob gelegt mein Pindel auf die Bank in die Stub, hat geſogt 
der Hauptmann ßu mir: 

„Hier, Jude, nimm dieſe Ducaten und ſchaffe auf der Stelle 
noch Pferde zu!“ 

„Hob ich genommen die blanken Ducatchens mit Fraid und 
hob geworfen von die Sait mein Aug auf den Lufft. Der hot ge⸗ 

Dorn, ein Schwedenkind. 23 
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ſeſſen auf de Bank vorm Ofen und hat ſich gewärmt am Faier die 
Glieder. Wie ich bin gekummen Bu gaihn auf die Straß, hob ich 
geſogt Bu die Männer, was hat geſtanden mit den Flinten vor 
de Thür: 

„Geſtrenger Herr Soldat, was thun Se mit dem Amtmann, 
was ſitzt in der Stub und wärmt ſich die Glieder?“ Hoben je ge: 
lacht und geſogt: „Loß ihm ſitzen geſund! Wenn mer wern kummen 
mit ihm in Bauske, wern mer ihm wärmen die Glieder auf ein 
graußmächtiges Faier, daß er wird nich mehr brauchen Bu ſitzen 
vorm Ofen!“ — „A Wunder!“ hob ich gedacht, hob ich mer tief 
gebückt vor die Soldaten und bin gegangen ßu kaufen die Pferd⸗ 
chen. Hob ich gekauft von dem Gailen-Krüger 2 Pferdchen for 
7 Ducaten. Bringe ich dem einen von die Pferdchens jetzt, 
und das andere, wenn ſe transpetiren den Lufft ßum zweiten 
Mol. Vor das andere kauf ich Hober und Hai for de Zait, wo 
es ſoll fohren wieder mit dem Lufft; bleib ich a ehrlicher Jüd, 
was nich nimmt Procentchen for feinen Handel!“ 

Elfen ſtockte der Athem; war denn das nicht ein entſetzlicher 
Traum, der ſich plötzlich ihrer bemächtigt? Sie griff halb wahnfin- 
nig an ihre Stirn; dann lauſchte ſie wieder mit bleichen, angſter⸗ 
füllen Zügen, ob die Stimme Jans ſie nicht von dieſem ſchrecklichen 
Traum befreien werde. Ein Wort von ihm konnte ja die ſinnver⸗ 
wirrenden Nachrichten des Juden zu nichte machen. 

Da hörte ſie, wie er kalt und deutlich ſagte: 

„Sit ihm ſchon recht, dem alten Heuchler, der Herzog verſteht 
keinen Spaß! Für ſeinen Feuereifer wird er ihn mit Feuer taufen 
laſſen, wie es die Schweden mit ihren Beſeſſenen gethan haben; 
indem er den Alten zum Schweigen bringt, zertritt er zugleich 
den Kirchenſtolz des Adjunctns. — Sit den Beiden ſchon ganz recht!“ 

Jetzt tappte der Jude die Treppe hinunter, und Elſe hörte, 
wie er ſein Pferd beſtieg und eilig davontrabte. 

„Mein Gott, mein Gott!“ rief ſie in wilder Verzweiflung, 
„was ſoll ich thun? — Von Jan iſt keine Hilfe zu erwarten, ich 
muß in's Schloß nach Doblen, ehe es zu ſpät wird! Es geht 
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Schreckliches vor, fie werden ihn tödten, oh, oh, ich verliere den 
Verſtand!“ Sie ſtürzte in die Kammer der Großmutter. 

„Großmütterchen, Großmütterchen!“ jammerte ſie, „hilf Du mir, 
daß es nicht geſchehe, das Unerhörte! Hilf Du mir durch Deinen 
Rath, durch Dein Gebet, ich vermag den Schmerz nicht zu tragen, 
der mich erdrückt!“ 

Sie erfaßte die Hände Margarethens. Ein Schauer durchrieſelte 
fie; die Finger waren ſteif und kalt. 

Elſe beugte ſich tiefer über das Geſicht der Alten; ein lichter 
Streif am Himmel warf ſeinen Schein durch's kleine Fenſter und 
verbreitete eine ungewiſſe Dämmerung im Stübchen; mit einem 
milden, friedlichen Lächeln auf den bleichen Lippen war Margarethe 
zum ewigen Leben eingegangen. 

„Todt, todt!“ rief Elſe erſchüttert; „oh, es iſt Dir wohl, Du 
Gute, Du Edle! Dein friedlicher Geiſt wird mir beiſtehen, Du wirſt 
dort oben um Kraft flehen für Dein armes, verlaſſenes Kind, damit 
es in der Bedrängniß nicht unterliege!“ 

Sie drückte einen Kuß auf die kalten Lippen der Todten, hüllte 
ihre zitternden Glieder in ein warmes Gewand und verließ, von 
Skraul gefolgt, mit eiligen Schritten das Haus. 

Draußen unterm Schuppen ſtand das zurückgelaſſene Pferd des 
Juden; es war ein kräftiges Thier. 

Elſe brach vom nächſten Baum einen Zweig, ſchwang ſich mit 
Leichtigkeit auf das Pferd und trabte auf demſelben zum Hofe hin⸗ 
aus, die Landſtraße nach Doblen hinunter. 

Eine kleine Strecke war ſie vorwärts gekommen und bemühte 
ſich, den Trab des Thieres zu beſchleunigen, als ſie hinter ſich Jans 
Stimme vernahm. Ein jäher Schreck bemächtigte ſich ihrer; ſie be⸗ 
griff, daß der Müller ſie bald erreichen mußte, wenn er nicht im Lauf 
ermüdete. 

Dann war ſie unfehlbar in die Hände ihres Verfolgers 
gegeben. i 
„Halt, Elfe! Wo hinaus?“ ſchrie Jau; „biſt Du toll, daß Du 
23* 
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mit des Juden Pferd forteilſt, wie eine Landſtreicherin mit fremdem 
Eigenthum?“ tönte es hinter ihr her. 

Eifrig hieb Elſe auf den Gaul, und Skraul ſprang bellend an 
ihm in die Höhe, als wollte er ebenfalls den Lauf des Pferdes 
beſchleunigen. In der That ging es eine Weile raſcher vorwärts, 
dann aber ſchlug das Thier böswillig hinten aus, und der Hund 
ſprang ſchnell zur Seite, um ſeine Haut in Sicherheit zu bringen. 
Wiederum verfiel das Pferd in ſeinen langſamen Trab, und jede 
Bemühung des Mädchens, es raſcher in Bewegung zu ſetzeu, ſchien 
vergebens. 

Jan war eine Strecke zurückgeblieben, als ſchöpfe er Athem, 
dann verließ er plötzlich den Weg hinter Elſe und ſprang querfeldein 
bis zur Stelle, wo eine Brücke über den ziemlich breiten Fluß ging, 
den Elſe zu paſſiren hatte. Hier faßte er Poſto und ließ ruhig die 
Reiterin herankommen. 

Elſe ſah, daß ſie ſich binnen weniger Augenblicke in der Gewalt 
ihres Feindes befinden werde, wenn ſich kein Ausweg zeige; in ſtiller 
Verzweiflung ſchaute das Mädchen zum Himmel empor. Ihr Wohl— 
thäter, der Vater des Geliebten, war in Gefahr! Sie mußte ihn 
retten, koſte es, was es wolle! Plötzlich leuchtete ihr Auge in neuer 
Hoffnung; dort jene Anhöhe rechts mußte ſie zu gewinnen 
ſuchen. Von dort hinab nach der andern Seite lag das Thal; hier 
war der Fluß ſchmal und leicht zu überſchreiten. Der bekannte 
Walopfad jenſeits der Wieſe führte in kürzeſter Zeit nach dem Schloſſe 
zu Dobleu. Als Kind war ſie wie ein Vöglein den Abhang hin— 
abgelaufen; ſie kannte den Weg genau und die grauen Weiden 
und entblätterten Nußſtauden ſollten ihr jetzt den in Morgennebel 
gehüllten Pfad zeigen. 

Jan aber hatte bereits den Plan Elſens durchſchaut und kam 
in langen Sätzen über das Brachfeld daher. 

Nun galt es, ihm zu entfliehen! 

Von neuem hieb Elſe auf das Pferd, und der Hund fiel es 
von hinten an. Die Spitze des Hügels war erreicht, und die wüthenden 
Biſſe Skranuls trieben den erſchreckten Gaul, der ſchnaufend anhalten 
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wollte, - unaufhaltfam weiter; mit mächtigen Sätzen ſtürmte er den 
Abhang hinab, rannte an einen umgeſtürzten Baumſtamm, ſtrauchelte 
und ſtürzte zu Boden. Die leichte Geſtalt des Mädchens flog auf 
einen Haufen Reiſig und dürrer Blätter.“) 

Eine Weile mochte Elſe betäubt da gelegen haben, als ſie das 
Hohngelächter Jans zur Beſinnung brachte; mit zerriſſenen Händen 
und ſchmerzenden Gliedern raffte ſie ſich empor und ſah nun, daß 
fie ſich vollſtändig in der Gewalt ihres Peinigers befand. Der ver⸗ 
zweiflungsvolle Gedanke, daß ſie machtlos ſei und Nichts zu thun 
vermöge, ihren Geliebten zu erreichen und dem Amtmanne zu nützen, 
raubte ihr faſt die Vernunft. 8 

„Siehſt Du, Närrchen,“ hohnlachte Jan, „Frauenzimmer und 
Pferde paffen inſofern zuſammen, als ſie beide den gleichen Eigen⸗ 
ſinn beſitzen, ſonſt aber nicht, mein Schätzchen, und damit Du ver⸗ 
hindert wirſt, Dich in Dinge zu miſchen, die Dich Nichts angehen, 
ſo transportire ich meinen Flüchtling auf dem Wege zurück, den er 
gekommen und an das Bett der Großmutter, wohin Du gehörſt und 
das Du pflichtvergeſſen verlaſſen haſt!“ 

„Die Großmutter bedarf meiner nicht mehr, denn ſie iſt dieſe 
Nacht geſtorben!“ ſagte Elſe traurig. 

Betroffen ſah ſie der Müller an; keine Spur von Rührung 
zeigte ſich auf ſeinem rohen Geſicht, und kein Gefühl von Trauer 
regte ſich in ſeinem verſteinerten Herzen. Ein hämiſches Lächeln 
zuckte um feine Lippen; er hatte ſchnell einen andern Plan ge= 
ſchmiedet, den auszuführen er feſt entſchloſſen war. 

„Um ſo mehr halte ich es jetzt für meine Pflicht, Dich zurück⸗ 
zuhalten,“ ſagte er, „der reiche Müller kann ſeine arme Ver⸗ 
wandte nicht auf die Straße hinausſchicken. Was ſollten die Leute 
davon denken? Ich will gut an Dir handeln, trotz Deiner Falſch⸗ 
heit und Abtrünnigkeit; ich bin als Dein nächſter Verwandter Dein 
rechter Schutz“, ſetzte er hinzu, indem er beide Hände in die Seiten 
ſtemmte und ſich in die Bruſt warf. 


) Dieſer Abhang bei Doblen führt noch jetzt den Namen „Jungfernſprung. 
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„Hab Dank, Jan!“ fagte Elfe kleinlaut; „ich nehme Deinen 
Schutz nicht an, ſondern begebe mich unter den Schutz Derer, die 
mir lieb ſind.“ 

„Ei, Du biſt verflucht aufrichtig!“ höhnte der Müller, „doch, 
baue nicht auf Triebſand! Dieſer Schutz, den Du erwünſcheſt, iſt 
jetzt ſelbſt ein zerbrochener Stab, und ſein Söhnchen dürfte bald 
das Loos des Vaters theilen und durch eigene Schuld in Die 
Schlingen gerathen, die er Andern geſtellt!“ 

„Läſtere nicht, Jan!“ rief Elfe erregt; „häufe nicht auf das 
Haupt des edelſten Mannes Beſchuldigungen, die Du nicht recht- 
fertigen kannſt! Sei gut und gieb den Weg frei!“ flehte ſie. 

„Das hieße ja, meinen Feinden die Taube mit dem Delblatt 
zuſchicken!“ höhnte Jan, „nein, mein Täubchen, binnen zehn Minuten 
ſitzeſt Du auf dem Gaul, und Dein reicher Vetter geleitet Dich. 
zurück unter ſein gaſtliches Dach!“ 

„Das geſchieht niemals!“ ſagte Elſe entſchloſſen und lehnte 
ſich erſchöpft an einen Baum. 

Sie ſchüttelte, in Gedanken verſunken, die dürren Blätter aus 
ihrem Gewande und ſtreichelte dann mechaniſch den Kopf des 
Hundes, der ſeinen gewaltigen Körper an ſie ſchmiegte, als gedenke 
er ſie vor jedem feindlichen Angriff zu ſchützen. Skraul ſchien in 
der That auf ein Zeichen ſeiner Herrin zu warten, um ſich auf 
ſeinen Feind zu ſtürzen; ſeine Augen leuchteten in grünlichem 
Schimmer, ſein Haar ſträubte ſich am Halſe, und ein ſtoß— 
weiſes Schnauben machte von Zeit zu Zeit den Körper des Thieres 
erbeben. Jan aber war von ſeiner Idee ſo beherrſcht, daß er für 
den Hund keinen Blick hatte; feiner Meinung nach konnte das 
einſt von ihm ſo grauſam behandelte Thier ihm nicht mehr ſchaden, 
und er glaubte, daß Skraul für alle Zeit eine gewaltige Furcht 
vor ihm habe. Ein teufliſcher Gedanke beſeelte ihn: er mußte Elſe 
um jeden Preis zurückbringen, und ſei es nur auf ein Paar Stun⸗ 
den! Dann hatte er allen Grund, ſie vor einigen Nachbarinnen. 
als ſeine Braut zu bezeichnen, um ſo Elſe für die Hartnäckigkeit, 
mit der ſie ſich ihm widerſetzt, ein Leben voller Qual zu bereiten. 
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Elfe mochte eine Ahnung haben, was in des Müllers Seele 
vorging; ein Grauſen überfiel fie, und der Gedanke, mit dem Ver⸗ 
haßten auch nur eine Minute allein unter einem Dache zubringen 
zu müſſen, machte ſie faſt wahnſinnig. 

„Sei vernünftig, Elſe!“ ſagte Jan, „und unterwirf Dich 
meinem Willen! Hier fetz' ich ihn durch, denn heute dürfte es Dir 
an einem rettenden Ritter, der für Dich in die Schranken tritt, 
fehlen!“ 

Kühn gemacht durch des Mädchens Schweigen, ſchritt er 
haſtig auf Elſe zu und ergriff ihre Hände. 

„Rühre mich nicht an!“ rief Elſe entſetzt und verſuchte ihn 
abzuwehren. 

Dieſen Moment mochte Skraul für den geeigneten halten; mit 
wildem Geheul ſtürzte er auf den Müller und riß ihn, ehe dieſer 
ſich deſſen verſah, zu Boden. 

Vergebens bemühte ſich Elfe, das wüthende Thier zurückzu⸗ 
halten; diesmal wandte es nicht den Kopf nach ſeiner Herrin. 
Vergebens rang Jan mit ſeinem erbitterten Feinde, den er umſonſt 
abzuſchütteln ſuchte; die lange Gefangenſchaft hatte ſeine Kräfte 
geſchwächt, außerdem fehlte ihm jegliche Waffe zur Vertheidigung. 
Wie in toller Wuth hatte ſich Skraul auf ſein Opfer geworfen, 
zerfleiſchte ihm Bruſt und Antlitz und ſchlug ſeine ſcharfen Zähne 
in die Kehle des Unglücklichen. Ein Strom von Blut floß Jan über 
die Augen und machte ihn blind; er begann zu fühlen, daß aller 
Widerſtand vergeblich ſei und das Thier nur zu neuer Wuth reize. 
Eine Weile lag er regungslos da; dann richtete er ſein entſtelltes 
Geſicht nach Elſe hin und rief mit heiſerer Stimme: 

„Halte die Beſtie anf! Wenn fie mich umbringt, nehme ich 
das Geheimniß Deiner Geburt mit mir, und Du wirſt nie erfahren, 
wer Dein Vater iſt, der noch mitten unter uns lebt!“ 

Er bemühte ſich, den Körper emporzurichten, allein Skraul 
mochte befürchten, daß ſein Opfer ihm entfliehen wolle und warf ſich 
von Neuem auf den Müller. 

„Rette mich, Elſe!“ keuchte Jan, als er bemerkte, daß das 
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Mädchen bemüht war, mit Aufwand aller ihrer Kräfte den Hund 
fortzuzerren. 

Vergebens! Skraul ließ nicht ab, und, von Entſetzen gepackt, 
verhüllte Elfe ihr bleiches Antlitz in beide Hände und ſank bewußt- 
los zu Boden. 

Jan röchelte im Todeskampfe; aus der zeriſſenen Kehle rieſelte 
das Blut. Noch ein leiſer, gurgelnder Ton, dann lief ein con— 
vulſiviſches Zittern über die robuſte Geſtalt, die Glieder ſtreckten 
ſich, und die ſchuldbeladene Seele des Müllers hatte ihre Hülle 
verlaſſen. 


Kapitel XII. 


Ein Auto- da-fé. 


In der Schloßcapelle zu Doblen war der Silberwärter mit 
allen Ehren beigeſetzt. Der Herzog hatte dem langjährigen, treu⸗ 
bewährten Diener die letzte Ruheſtätte am Fuße des kleinen Altars 
beſtimmt, vor welchem ſo oft die herzogliche Frau, in Begleitung 
Brandts, ihre Andacht verrichtet hatte. Hierunter war die Grab— 
ſtätte der früheren Freiherren noch unverſehrt und wohlerhalten; eine 
Steinplatte deckte den Eingang zu ihr und konnte mit leichter Mühe 
emporgehoben werden. 

Die ganze Gemeinde von Doblen hatte den Leichnam des 
Silberwärters empfangen, die Mädchen des Fleckens hatten ihm eine 
Todtenlitanei geſungen, und mancher fromme Wunſch und manche 
ſtille Thräne hatten ihm das Geleit in die Ewigkeit gegeben. Auch 
der herzogliche Propſt Adolphi ließ es ſich uicht nehmen, dem Lieb⸗ 
lingsdiener des Herzogs die letzte Ehre zu erweiſen; zwei Oberräthe, 
der Hofmeiſter Liebig und Blaſius, nebſt einer Anzahl berittener 
Söldner beſchloſſen den Zug. 

Dier Prinz war demſelben, in Begleitung des Adjunctus, 
Fölckerſahms und Harders, eine Strecke entgegen geritten, und nun 
brachte man den ſchöngeſchmückten Sarg unter dem Geläute der 
Schloßthurmglocke in die Kapelle. Der Propſt Adolphi ſprach mit 
tiefer Rührung von den Vorzügen und edlen Eigenſchaften des Ver⸗ 
blichenen, gedachte ſeiner unwandelbaren Treue und Aufopferung 
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in den Zeiten der Bedrängniß, wo er dem herzoglichen Haufe glän— 
zende Beweiſe ſeiner Ergebenheit gegeben. Hierauf ſprach der Ad— 
junctus den Segen über die offene Gruft des heimgegangenen 
Freundes ſeines Vaters, welcher ihm nicht die letzte Ehre erweiſen 
konnte, weil, wie der Propſt berichtete, des Herzogs Geheiß den 
Amtmann in Mitau zurückhielt. Blaſius und der Schulze des 
Fleckens ſenkten die Steinplatte auf die Gruft, und die Jugend 
ſtreute ſingend grüne Tannenzweige darüber. 


Bald hatte ſich das Gefolge aufgelöſt und nach verſchiedenen 
Richtungen zerſtreut. Der Prinz vertheilte an der Thür der Capelle 
reiche Gaben unter die Armen und Kranken des Ortes, die bei 
ſolcher Gelegenheit den Eingang in hellen Haufen umlagerten. Dann 
begab ſich Alexander, gefolgt von ſeinen Cavalieren, durch einen 
kleinen Seitengang ins Schloß zurück. 


Der Empfangsſaal war ſeit dem Tode der Herzogin mit ſchwarzen 
Tuchbehägen decorirt, die ihm einen düſtern, traurigen Anſtrich ver— 
liehen; in der Mitte des Saales war die Tafel zu einem einfachen 
Todtenmahl hergerichtet. Auf hohen ſilbernen Leuchtern brannten 
ſchwarze Wachskerzen, und der Schein derſelben verdrängte das 
von außen ſpärlich hereinfallende Tageslicht. Der Prinz lud die 
Auweſenden ein, mit ihm einen Trunk zu Ehren des Verſtorben zu 
thun; in wohlgeſetzter Rede hielt der Propſt noch eine kleine Ge— 
dächtnißfeier, dann klangen die Becher hell zuſammen. Der Prinz, 
welcher, wie es ſchien, ſeit den traurigen Ereigniſſen, die das herzog— 
liche Haus betroffen, ſeinen Jugendmuth vollſtändig verloren hatte, 
war ſchweigſam und ſchien in ſchmerzliche Gedanken verſunken. Nach 
einer kleinen Weile hob er die Tafel auf und verließ, in Begleitung 
Fölckerſahms, mit den beiden Oberrätheu den Saal, um ſich wiederum 
in die Gemächer der Herzogin zu begeben und dort die Papiere 
und den ſonſtigen Nachlaß der Verſtorbenen zu ordnen, wäh— 
rend die übrige Geſellſchaft ſich theils im Schloß zerſtreute, theils 
an der aufgehobenen Tafel weiter zechte. 


Harder pries den Ungarwein, und Liebig, der Hofmeiſter, meinte, 
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es ſei Schade, daß der Blaſius nicht davon zu koſten bekäme, da er 
doch einer der beſten Freunde des Verſtorbenen geweſen. 

In der Geſindeſtube, wo Baſins ſich jetzt befand, meinte der 
Hofmeiſter, gäbe es für die Leute auch ein Begräbnißmahl, der 
Trank dazu aber ſei bloß Aepfelwein und Meth. 

„Wollen den Burſchen zu uns her beſcheiden!“ ließ ſich der 
Propſt vernehmen; „iſt ohnehin ſchon ſeit geraumer Zeit vom Dienſte 
dispenſirt und hat daher ein Anrecht, daß man eine Ausnahme 
mit ihm macht!“ 

Auf einen Wink Adolphi's verließ der dienſtthuende Page den 
Saal und kehrte bald darauf mit Blaſius zurück. 

„Hier trinkt, Freund, auf das fröhliche Wiederſehen mit Eurem 
Genoſſen Brandt!“ ſagte der Propſt freundlich und reichte ihm einen, 
bis zum Rande gefüllten, ſilbernen Pokal. z 

„Meiner Treu, Ehrwürden,“ nickte Blaſius, „dem Brandt das 
ewige Leben, und mir ein ſeliges Ende!“ Und er leerte den Becher 
in einem Zuge. 

„Oho, Schweizer,“ lachte Harder, „ſo lange Ihr noch mit 
ſolcher Sicherheit trinken könnt, hat es noch immer Zeit mit dem 
baldigen Ende!“ 

„Das iſt bald gethan, geſtrenger Herr Medicus!“ entgegnete 
Blaſius, „das Meuſchenleben iſt wie eine Blume auf dem Felde; 
ehe man ſich deſſen verſieht, fährt der Wind über die dürren Blätter. 
Seit ich aber den Aderlaß nicht mehr gebrauche, geſtrenger Herr,“ 
ſetzte er mit ſchlauem Lächeln hinzu, „habe ich wiederum neues 
Blut ſtatt Waſſer iu den Adern. Ja, ja, meiner Treu, keinem 
Andern als dem Amtmanne verdanke ich mein körperliches Wohlſein, 
und Euch, Herr Adjunctus,“ — er wandte ſich zu Hermann — „ge⸗ 
reicht's zur Ehre, einen ſo weiſen Vater zu haben!“ 

Hermann lächelte ſtill vor ſich hin und reichte Blaſius einen 
friſchgefüllten Humpen. 

„Da, Schweizer!“ ſagte er, „nehmt und trinkt jetzt auf das 
Wohlſein meines edlen, greiſen Vaters!“ 

Freudig griff Blaſius nach dem Trunke und rief: 
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„Das iſt bald gethan! Der Herr Amtmann ſoll leben zum 
Nutzen und Frommen der Seinigen und aller guten Menſchen!“ 
Er ſetzte den Becher an die Lippen, ihn wieder auf einen Zug 
leerend. 

„Herr!“ ſagte er darauf und ſchauderte leicht zuſammen, „der 
zweite Becher war zu viel für mich! Meiner Treu, es war wie 
eitel Feuer, was ich trank. Laßt es für heute damit genug ſein!“ 
Er bemühte ſich, den Humpen auf den Tiſch zu ſtellen, allein ſeine 
Hand zitterte, der Pokal fiel zu Boden und rollte zu den Füßen 
des Adjunctus. Langſamen Schrittes verließ Blaſius das Zimmer. 
Alle ſchauteu ſich verwundert an, und Liebig meinte: 

„Er hat ſeine Marotten, der alte, wunderliche Kanz! Auch 
iſt der Wein zu feurig, als daß ihn ein Mann, wie Blaſius, der 
Monate lang Waſſer getrunken, vertragen könnte!“ 

Eine Panſe trat ein, und ein Jeder hing ſeinen Gedanken nach; 
plötzlich öffnete der dienſtthuende Page die Thür und rief: 

„Herr Adjunctus! Ein Eilbote harrt Eurer und weicht nicht 
von dannen, ehe Ihr ihn gehört!“ 

Hermann erhob ſich und ſchritt raſch hinaus; am äußerſten 
Ende des Ganges fand er Konrad, den Leiermann, mit Blaſius 
zuſammenſtehen und vertraulich flüſtern. 

Als Hermann auf ihn zutrat, wandte er ſich zu ihm und ſagte 
haſtig: 

„Herr, Eure Schweſter, die in Sorge um deu Vater iſt, ſendet 
mich hierher; ſie läßt Euch, einer dringenden Beſprechung wegen, 
zu ſich entbieten. Es hat Eile, Herr, und Ihr erfüllt wohl ihre 
Bitte, denn der Amtmann iſt bereits ſeit einer halben Woche nicht 
daheim, und Jungfer Mine in großer Unruhe um ihn!“ 

„Ja, ja,“ murmelte Blaſius, „reitet heim und dann ſputet 
Euch nach Mitau hinüber zum Herzog! Dem Vater droht vielleicht 
eine Gefahr! Verrathet mich nicht!“ flüſterte er Hermann in's Ohr, 
„das Bedientenvolk ſprach Allerlei von einem heimlichen Gericht, 
vor das man ihn bringen wollte! Es iſt nur Bedientengeſchwätz 
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Herr, ſorgt Euch nicht, aber überzeugt Euch, ob irgend welche Ge— 
fahr zu befürchten ſei!“ 

„Großer Gott! Schnell mein Pferd!“ rief Hermann, und Blaſius 
gab mit ſonorer Stimme Befehl, das Pferd des Adjunctus zu 
zäumen. 

„Lebt wohl, Herr!“ ſagte Konrad, „ich darf nicht raſten, denn 
ich reite noch den Weg nach Pokain hinauf, wo ich der Jungfer 
Elſe eine ähnliche Botſchaft zu bringen habe. Jungfer Mine gab 
mir den Auftrag, die Elfe zu bitten, daß fie fi zur Prinzeſſin 
begebe, um vielleicht durch deren Fürſprache Eurem Vater nützen 
zu können. 

„Es iſt gut!“ rief Hermann, der bereits im Sattel ſaß; „ges 
leitet Jungfer Elſe ſicher den Weg, den ſie zu machen hat, und 
über ein Kleines werden wir wohl Alle Aufklärung erhalten haben. 
Meldet im Schloſſe, daß mich eine wichtige Angelegenheit plötzlich 
nach Mitau ruft, wandte er ſich an Blaſius, gab ſeinem Pferde die 
Sporen und ſprengte zum Thore hinaus. 

„Meiner Treu!“ ſagte Blaſius kopfſchüttelnd, „es war Feuer 
und Blut zugleich in dem Becher, den ich auf Luffts Wohl leeren 
ſollte! Es iſt ihm Schlimmes widerfahren, ein eigenthümliches Ge⸗ 
fühl ſagt es mir!“ Und er begab ſich wiederum in den Saal 
zurück, wo noch der Hofmeiſter und Dr. Harder, im Geſpräch ver⸗ 
tieft, bei einander ſaßen. Der Propſt war zum Prinzen beſchieden 
worden, und Blaſius ließ ſich ohne Umſtände auf ſeinen Platz 
nieder. 

„Mit Verlaub, geſtrenge Herren!“ ſagte er; „es iſt mir, meiner 
Treu, in die Glieder gefahren und brennt wie eitel Feuer in den 
Eingeweiden, meine Füße verſagen mir faſt den Dienſt!“ Und er 
rückte den Seſſel näher zum Tiſch. 

„Geht zur Ruh, alter Maulwurf!“ lachte Harder; „ein pecus 
campi wie Ihr, verträgt wohl Waſſer, aber keinen Wein!“ 

„Na, Doctor,“ entgegnete Blaſius gereizt, „Eure Weisheit 
trifft nicht immer zu! Das habt Ihr au dem Herzog, unſerem Herrn, 
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bewieſen; unſer Gebieter wäre faſt erſtickt an der Maſſe von Lumpen, 
die er eingeathmet!“ 

„Er ſpricht im Trunk!“ lachte Harder, und Liebig ſah erſtaunt 
zu Blaſius hinüber. 

„Meiner Treu, Medicus, ſo leicht fällt der Blaſius nicht vom 
Stengel!“ ſchmunzelte der Schweizer; „ich als herzoglicher Leib— 
wächter trinke mich, ebenſo wie Ihr, einige Mal bis zum Teufels⸗ 
vogel herunter, ohne daß mir auch nur der Kopf davon wackelt!“ 

„Was iſt's denn mit dem Herzog? — Erzählt weiter!“ rief 
Liebig dazwiſchen. 

„Na, das iſt bald gethan!“ brummte Blaſius, „die Sache 
iſt nämlich ſo: Unſere Prinzeſſin — Gott ſchenke ihr alles Glück — iſt, 
ſeit Dr. Harder ſich in Doblen befindet, nicht mehr aus den Ge— 
mächern unſeres Herzogs gewichen. Geſtern hatte ich den neuen 
Schweizer für ein Paar Stunden abgelöſt und ſtand, an die Thür 
gelehnt, im Vorzimmer des Herzogs. Die Octoberſonne ſchien 
freundlich durch die hohen Bogenfenſter, als die Prinzeſſin auf 
mich zutrat und mir befahl, die Fenſterflügel zu öffnen. Im Nu 
hatte ich das Fenſter aufgeriſſen, und die Sonnenſtrahlen tanzten 
luſtig herein. Jetzt öffnete ſie die Thür zum Krankenzimmer, um 
dort die warme Luft hineinſtrömen zu laſſen, als ſich plötzlich durch 
den Luftzug die alte, vermoderte Tuchtapete von der Wand ablöſte 
und zu Boden fiel. Eine ganze Wolke von Staub flog auf, und 
tauſend kleine Fäſerchen wirbelten auf den Sonnenſtrahlen im Zimmer 
umher. Die Prinzeſſin vermochte kaum Athem zu ſchöpfen, und 
unſer Herzog erſtickte faſt an einem Huſtenanfall. Auf Befehl der 
Prinzeffin ſtürzte der ganze Troß von Bedienten und Pagen herbei, 
und nach einer kleinen Stunde befand ſich der Herzog, weich ge— 
bettet, in den ſüdlichen Gemächern der Herzogin. Hier war die 
Luft mild durchwärmt, und die Blumen blühten ſo lieblich am Fenſter, 
als pflegte ſie noch die Herzogin mit zärtlichen Händen.“ 

Blaſius machte eine Pauſe, fuhr ſich mit der Hand durch ſein 
ſpärliches Haupthaar und ſprach dann leiſe, wie vor ſich hin: 
„Ja, ja, meiner Treu! ganz behaglich lag unſer Herr in ſeinem 
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Seſſel und ſchaute ſich mit Wohlgefallen in dem trauten Gemache um, 
derweil ihm Prinzeſſin Sophie auf einem Fußkiſſen zur Seite ſaß 
und mit ſtiller Zufriedenheit zum geliebten Vater emporſah.“ 

Blaſius ſchwieg abermals; es ſchien in der That, als ob der 
genoſſene Wein ſeinen Einfluß auf ihn geltend mache. 

„Weiter, weiter, alter Freund!“ rief Liebig, der befürchten 
mochte, daß der Redefluß des Schweizers unter bewandten Um⸗ 
ſtänden verſiegen werde. 

Blaſius lächelte gemüthlich und brummte: 

„Ja, das iſt bald gethan! Meiner Treu, Medicus, jetzt kommt 
der Auftrag der Prinzeſſin für Euch, den ich im Laufe der Be⸗ 
ſtattungsfeierlichkeit faſt vergeſſen hätte. Jetzt, gelahrter Herr, müßt 
Ihr heim, noch ehe Ihr den Teufelsvogel 6 Mal erreicht!“ 

„Daß Dich die Peſt, alter Trunkenbold!“ eiferte Harder in 
komiſchem Zorn; „komm zur Sache, oder ich laſſe Dich aus unſerer 
Geſellſchaft entfernen!“ 

„Das iſt bald gethan!“ lächelte Blaſius, der ſich durch den 
Zorn des Doctors etwas eingeſchüchtert fühlte; die Sache iſt näm⸗ 
lich ſo: Die Prinzeſſin befahl mir, Euch zu ſagen, daß ſie mit 
Euch zuſammen, vermittelſt eines Augenglaſes, heimlich und ohne 
des Herzogs Wiſſen den ſchleimigen Speichel deſſelben zu unter⸗ 
ſuchen gedenke und daß ſie dann wohl die Urſache des böſen, 
hartnäckigen Huſtens zu finden hoffe. Es bedürfe nur noch 
Eurer ärztlichen Ausſage, um die Entdeckung der Prinzeſſin 
feſtzuſtellen, hinſichtlich der ſich im Speichel befindenden Fäſerchen, 
die unſer gnädigſter Herr hinuntergeſchluckt!“ Blaſius ſchwieg aber⸗ 
mals hartnäckig. 

„War das Euer ganzer Auftrag?“ fragte der Hofmeiſter; 
„beſinnt Euch, Blaſius, beſinnt Euch!, Und was hat denn das 
mit den Lumpen zu thun?“ 

„Lumpen, nichts als Lumpen!“ flüſterte Blaſius vor ſich hin; 
„in Maſſen hat ſie unſer Herr eingeathmet und wäre elendiglich 
daran erſtickt, denn die Wollfäſerchen, die ſich von der Tapete ab- 
gelöſt und die Luft erfüllt, haben den beſagten Huſten verſtärkt und 
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die Lunge entzündet.“) Meiner Treu, das kann auch ein Schweizer 
begreifen!“ 

Er lehnte ſich nach dieſer anſtrengenden Rede im Seſſel zurück 
und verfiel in Träumereien. 

„Das alte Nilpferd hat uns zum Beſten, Hofmeiſter!“ ſagte 
Harder, gezwungen lächelnd, indem eine innere Unruhe aus ſeinen 
Augen leuchtete. 

„Laßt uns heimkehren!“ murmelte Blaſius; „den treueſten 
Diener des Herzogs haben wir begraben, ſomit bleiben ihm nur 
noch die klügſten übrig!“ 

Er blinzelte weinmüde zu Harder hinüber, dann fuhr er fort: 

„Ja, ja, war das geſtern ein Treiben und Hantieren von 
Handwerkern in den Gemächern des Herzogs, und noch ehe Prinz 
Friedrich mit ſeiner jungen Gemahlin aus Goldiugen heimkehrt, wo 
ihm die Hauptmannſchaft ein Willkommfeſt giebt, hat ſchon die 
Prinzeſſin den alten Wuſt beſeitigen laſſen, und ſtatt der Tuchtapete 
werden neue Malereien von däniſchen Meiſtern ausgeführt. — Nun 
aber, Medicus, macht Euch auf die Socken, damit der alte Herr 
endlich aus der Sorge erlöſt wird! Die Krankheit war kein mira- 
eulum, wie Ihr es nanntet, ein Weib mußte die Wurzel des Uebels 
auffindeu. Es iſt'ne ſchöne Sache, meiner Treu, Tochter und Arzt 
zugleich ſein zu können. — Gehen wir heim, gehen wir heim!“ 
murmelte er leiſe, „den Reſt des Weines ein ander Mal! Und 
die Todtenlitanei brauchen wir auch nicht! Sie war für den Brandt 
geſungen — die — kommt auch — ein — ander Mal!“ — Sein 
müdes Haupt ſank friedlich auf die Bruſt, feine Augen ſchloſſen ſich, 
und nach einer Weile war Blaſius feſt eingeſchlafen. 

„Jawohl,“ lachte Liebig, „die Todtenlitanei ſchenken wir dem 
Brandt und wollen uns drob gedulden, zumal eine ſolche, wie die 
heutige, wo die verirrten Stimmlein der kleinen Sänger auf grobe 
Abwege geriethen, für eine muſikaliſche Seele eine herbe Koſt ist!“ 
„Das iſt wahr,“ fiel Harder ein, dem es angenehm war, über 
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das ihm fatale Thema des Schweizers hinweg zu kommen, „das 
iſt wahr, es fehlt ihnen der rechte Leithammel in der Perſon der 
kleinen Elſe, die mit ihrer klaren, ſicheren Stimme die auf Abwege 
gerathenen Lämmlein ſtets in das rechte Geleiſe zurückzubringen 
verſtand.“ 

„Ich habe ſie lange nicht zu Geſicht bekommen, dieſe kleine 
Mimoſa aus dem Volke,“ ließ ſich der Hofmeiſter vernehmen. 

Harder warf noch einen zufriedenen Blick nach Blaſius hinüber, 
rückte näher zu Liebig, füllte feinen Humpen bis zum Rande und 
ſprach: 

„So ganz aus dem Volke iſt die kleine Mimoſa, wie Ihr ſie 
nennt, meines Erachtens nicht! Ich halte fie eher für eine Passi 
Nora oder Paſſionsblume, in derem zarten Blumenantlitz eine ganze 
Welt von Leiden zu ſchauen iſt.“ 

Wie meint Ihr das? fragte Liebig betroffen. 

Harder lächelte bedeutungsvoll und flüſterte: 

„Habt Ihr niemals von den Paſſionen unſerer Edelleute gehört?“ 
und als Liebig verſtändnißvoll nickte, fuhr er fort: „Es hat zum 
Beiſpiel irgend ein Freiherr eine ſtille Paſſion für ſolch ein kleines 
Blümchen aus dem Volke gefaßt und hat nun, in Folge beſagter 
Paſſion, eine heimliche Verbindung eingegangen, aus welcher ſich 
über kurz oder lang die beſagte passiflora in spe entwickelt. Dieſes 
kleine, unwillkommene Pflänzchen wird dann, damit man ſeinen 
Urſprung nicht errathe, ſchleunigſt auf fremden Boden verſetzt; dort 
verkrüppelt es in der rauhen Sphäre, die für ſein Gedeihen ſchädlich 
iſt, und geht über kurz oder lang zu Grunde, wenn ſich nicht irgend 
eine anonyme Verwandtſchaft in einer Anwandlung von Wohlwollen 
ſeiner annimmt. 

Zuweilen birgt man in der Nähe auch viel ſicherer, was in 
der Ferne vor Entdeckung durch böſe Zufälle nicht ſicher iſt. In dem 
Hauſe der Vettern und Baſen incognito lebend, ſieht es ſich nun von 
Pracht und Reichthum umgeben, von dem aber Nichts ſein iſt. Die 
freundlichen Worte und Gunſtbezeug ungen der heimlichen Verwandt 
ſchaft ſind wie gemalte Sonnenſtrahlen: ſie glänzen wohl, aber ſie 
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erwärmen nicht. Die kleine Paſſionsblume ſchlägt alle ihre ſchönſten 
Wünſche an's Kreuz, das Heimweh nach einem fühlenden Menſchen— 
herzen iſt auf dem zarten, blaffen Blumenangeſicht zu leſen, und 
durch ein ſtereotypes Lächeln, das ſtets auf ſeinen Lippen ſchwebt, 
ſucht es die uugeweiuten Thränen zu verbergen. — „Seht die 
kleine Elſe an, Hofmeiſter,“ fuhr Harder fort, „und Ihr werdet 
begreifen, daß ſie eine Paſſionsblume ſein muß. Die Enkelin der 
alten Margarethe iſt ſie nun und nimmermehr, obwohl jene es mir 
bei allen Engeln geſchworen. Die Margarethe iſt zwar keine ſo 
plumpe Bäuerin wie die unſrigen — ſie hat einen andern Typus — 
doch kann die Elſe mit ihrem ſinnigen Weſen unmöglich eine 
Verwandte des ungeſchlachten Müllers ſein. Meint Ihr nicht, 
Hofmeiſter?“ 

„Mir iſt ein Paar ſolcher Augen, wie das der Elſe, ſchon 
irgendwo begegnet, nur mit dem Unterſchiede, daß es einem 
Manne angehörte,“ entgegnete Liebig; „ſolltet Ihr nicht meinen, 
Medicus, daß der Inſpector Bengt-Ström denſelben wehmüthigen 
Blick beſitzt, wie Eure Paſſionsblume?“ 

„Mag ſein!“ ſagte Harder; „der Brandt wiederum hatte eine 
andere Meinung, denn als der Blaſius die Elſe in's Schloß brachte, 
ſah jener das Mädchen ſprachlos an und ſagte, er habe einmal 
eine Fran gekannt, die juſt von der Elſe Aehnlichkeit hatte. Als 
ich nun lachend meinte, es ſei wohl ſeine Geliebte geweſen, brach 
er raſch ab und entfernte ſich ſchleunigſt. Ein ander Mal ertappte 
ich ihn bei der Aeußerung, daß man das Mädchen vor dem 
Inſpector Bengt-Ström verbergen müſſe, denn dieſer würde ihren 
Anblick nicht ertragen können, da ſie ebenfalls Aehnlichkeit von 
ſeiner Frau habe, die ihm ein ſchleuniger Tod entriffen. Der 
Brandt hatte ſich auch ſogleich, nachdem die Elfe im Schloß ange— 
kommen, auf heimlichen Wegen nach Pokain begeben, um über die 
Geburt des Kindes Näheres zu erfahren. Muß aber fruchtlos 
geweſen ſein, denn er ſprach wenig darüber, äußerte aber bei einer 
andern Gelegenheit, daß die alte Margarethe um keine Schätze der 
Welt ihr Enkelkind unter anderem Schutze zu ſehen wünſche, als 
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unter dem der Prinzeſſin. Der alte Silberwärter war übrigens 
verſchloſſen wie eine japaniſche Büchſe; mit Fragen bewirkte 
man bei ihm garuichts, und da man oftmals bei ſolcher Veran⸗ 
laſſung an dem Alten eine eigenthümliche Gemüthserſchütterung 
bemerkte, und ſeine innere Unruhe auffällig wurde, ſo ließ man 
ſolche Themata begreiflich fallen. 

„Ja, ja!“ lachte der Hofmeiſter, „die Elſe muß eine Aller— 
weltsähnlichkeit beſitzen, denn mit unſerem Prinzen iſt es ebenfalls 
nicht richtig. Hat er doch eine gewiſſe Ehrfurcht vor dem Dinge, als 
fände er in ihr die Aehnlichkeit mit einer Prinzeſfin!“ 

„Und hebt ſie vielleicht zu ſich empor, denn auf den Händen 
hat er fie ja ſchon getragen!“ ſchmunzelte Harder und trank ver- 
gnügt den Reſt ſeines Weines. 


„Seid Ihr toll, Medicus?“ warnte Liebig; „ſolch' kecke Rede 
in der Nähe des Prinzen zu führen!“ „Es dünkt mich,“ fuhr er 
mit ſchlauem Lächeln fort, „daß Ihr das fromme Blumenantlitz 


der Elſe beſſer ſtudirt habt, und es ſollte mich nicht wundern, 
wenn Ihr die kleine Plebejerin, zum Gräuel der geſammten Gelehrten- 
ſippſchaft, als Eure Gemahlin erkieſet und ſomit eine glänzende 
Mesalliance ſchlöſſet!“ 


„Gebt Ihr den gefüllten Seckel,“ lachte Harder, „und ich 
mache, bei Gott, aus ihr eine Doctorin in optima forma! Aber 
zuerſt den Seckel als nervus rerum und gebt Acht, daß fie ganz 
gut in die Kreiſe der kleinen Edeldamen paſſen wird. Wenigſtens 
wird ſie ſich nicht weniger zu ſpreizen verſtehen, als unſere reichen 
Müller's⸗ und Krämerstöchter, die ſich für ſchweres Geld ihren 
Edelmann kaufen. Paßt mal auf, Hofmeiſter,“ rief er und ſchnalzte 
mit den Fingern, „daß ſie mit derſelben Oſtentation, wie die Freifrau 
vom reinſten Waſſer, ja mit noch mehr Unverſchämtheit, als dieſe, 
auf den bürgerlichen Haufen herabſieht. Dies Alles würde ſie den 
geadelten Krämerstöchtern nachmachen, daß es eine Luft wäre; ſo 
wahr ich Harder heiße, verlaßt Euch darauf!“ 

Liebig lachte ſo herzlich über das Gelöbniß des Medicus, daß 
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Blaſius für einen Augenblick ſchlaftrunken auffuhr, dann aber mit 
zufriedenem Lächeln wieder die Augen ſchloß. 


„Geſegnet ſei der Wein, den Ihr genoſſen, Freund!“ entgegnete 
der Hoſmeiſter, „denn ob des Weines Klarheit wird Eure Rede 
Wahrheit! Doch hütet Euch vor ſolchen ketzeriſchen Anſchauungen; 
Schmach und Verfolgung treffen Euch, wenn es Die hören, denen 
Eure Rede galt. Das Kleid der Wahrheit iſt häßlich, drum ziert 
Euch mit ſchillerndem Mantel der Lüge, und Ihr werdet nie aufs 
hören, herzoglicher Leibarzt zu fein! Indeſſen laſſet uns bei 
unſerer Freundſchaft bleiben,“ ſagte er beſchwichtigend, als er Harders 
zornigen Blicken begegnete, und ergriff ſeinen Humpen; „es lebe die 
Geiſtesariſtokratie!“ rief er und ſtieß mit dem Medicus an, „ſie 
allein iſt mächtig, das Licht zu verbreiten und die Feſſeln zu löſen, 
welche alle feigen Gemüther zu Kriecherei verdammen!“ Er ſchwieg 
und ſah gedankenvoll vor ſich hin. 

Harder leerte ſeinen Humpen auf einen Zug; dann fuhr er 
fort: „Nun wir unſerm Bruder Brandt ein würdiges Beſtat⸗ 
tungsmahl gehalten,“ und er wiſchte ſich mit der flachen Hand 
den Wein aus dem Bart, „ſo laßt uns den alten Affen da“ — 
er wies auf Blaſius — „aus dem Schlafe rüttteln! Der muß 
ein Abkömmling der Waſſerratte ſein, da er noch immer nicht die 
zwei Humpen Weins verwinden kann!“ 

„Sagt, Bruder Medicus,“ wandte ſich Liebig an ihn, „wo 
in aller Welt mag doch der Lufft ſtecken? Er war ein Freund 
des Verſtorbenen und fehlte trotzdem, ſammt der Elſe, an ſeiner 
Gruft!“ 

„Hol' ihn der Geier!“ brummte Harder unwirſch; „der 
Hochmuthsteufel ſtieg bei ihm zum Dach hinaus, und der Herzog 
wird ihn ein wenig geduckt haben. Ein paar Tage Hundeloch 
können Dem nichts ſchaden!“ ſetzte er mit gerunzelten Brauen hinzu. 


„Wie mögt Ihr doch ſo reden, Harder,“ entgegnete Liebig 
erſtaunt; „der Lufft iſt ein Mann der Weisheit, um ein Jahr- 
hundert zu früh iſt er auf die Welt gekommen. Es gehört Geiſtes⸗ 
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klarheit und vor allen Dingen ein reines Gemüth dazu, dieſen 
Mann zu begreifen. 

„Ah pah, laßt mich mit dieſem Heuchler ungeſchoren!“ rief 
Harder erregt. 

„Hört, Medicus,“ erwiderte Liebig, „tragt's dem Lufft nicht 
nach, denn Ihr hattet ja ſelbſt Schuld, daß er Euch damals im 
Zelt ein wenig ſchroff anließ. Der Brandt ſah die Scene mit an 
und meinte, Ihr hättet den Lufft nicht mit ſolcher Geringſchätzung 
behandeln ſollen, ſondern dem Geiſt in dem dürftigen Gewande die 
nöthige Achtung bezeugen. Lufft hat das Herz eines edlen Menſchen 
und das Gemüth eines Kindes. Er that im Zorn, was ein jeder 
Mann von Ehre gethan hätte.“ 

„Hab's geſpürt!“ murmelte Harder verdrießlich, „und ich gönne 
ihm dafür eine kleine Lehre vom Herzog; damit er nächftens den 
herzoglichen Leibarzt nicht für Seinesgleichen hält und ihn reputir- 
licher behandelt, thut gerade das Hundeloch gut! Wird ihm nicht 
an den Kragen gehen, und als Entſchädigung verleiht unſer Herr 
die fette Pfründe dem Adjunctus. Gönne ihm nichts Schlimmes, 
aber eine kleine Haft für das unerlaubte Arzneikochen kann ihm 
nichts fchaden. Damit baſta!“ 

Mit dieſen Worten erhob fi Harder und winkte den dienſt— 
thuenden Pagen, übergab ihnen den Schweizer und ſchritt in Be— 
gleitung des Hofmeiſters hinaus. 

Nach einigen Stunden ſah man einen alten, ſchwerfälligen Gala— 
wagen, in welchem ſich Harder, Liebig und der Propſt befanden, 
den Weg nach Mitau hinauffahren; neben dem Wagenlenker ſaß 
Blaſius und ſchaute mit vergnügten, zufriedenen Blicken in die Welt 
hinaus. 


Um dieſelbe Zeit, als ſich Dieſes im Schloſſe zutrug, ritt 
Kourad durch den Wald, den wohlbekannten Wieſenpfad entlang 
und gedachte über die Anhöhe Pokain raſch zu erreichen. Sein 
Pferd, ein gewöhnlicher Bauerklepper mit plumpen Füßen und dickem 
Kopf, trabte mit ſeinem Reiter die Anhöhe hinauf und hatte eben 
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das Nußgebüſch erreicht, als Konrad ein dumpfes Hundegebell, das 
zu ihm herüberdrang, auffiel; die Zweige krachten und vor ihm 
ſtand ein großer grauer Schäferhund, der ihn zähnefletſchend an— 
knurrte. Das Pferd ſprang zur Seite, und Konrad gewahrte kaum 
einige Schritte vor ſich eine Geſtalt, in ihrem Blute ſchwimmend, 
am Boden liegen. Der Leiermann ſprang vom Pferde, und gleich 
darauf erhob ſich eine bleiche Frauengeſtalt, die ihn mit erſchrockenen 
Augen, wie ans einem Traume erwachend, anſtarrte. Eine geraume 
Zeit verging, ehe die Fremde im Stande war, Konrad Aufklä— 
rung zu geben. Endlich erfuhr er, daß es Elſe ſei, die er hier 
vor ſich ſah, und nachdem fie ihm den entſetzlichen Vorfall in ab» 
geriſſenen Worten geſchildert, rief er beſtürzt: 

„So habe ich Euch gefunden und brauche nicht weiter zu reiten, 
Jungfer Elſe! Wißt, daß mein Weg mich in Euer Haus führen 
ſollte, und daß ich gekommen bin, Euch nach Neugut zu geleiten. 
Die Amtmannstochter iſt krank und elend daheim, und ihre Schweſter 
Lisbeth weilt ſeit längerer Zeit in Neuenburg, um die Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft des alten Guldenius zu ordnen. — Ihr könnt mir vertrauen, 
Jungfer,“ fuhr er fort, als ihm Elſens bedeukliches Schweigen auf- 
fiel, „ich gehöre zu des Amtmaunes Leuten und trage meinem Herrn 
einen Theil meiner Dankbarkeit ab, wenn ich pflichtgetreu feinen 
Willen erfülle; daher folgt mir getroſt, der Adjunctus und Jungfer 
Mine harren Eurer!“ 

Elſe horchte eine Weile; es koſtete ihr Mühe, ihre Gedanken 
zu ſammeln. Plötzlich zuckte ſie in jähem Schreck zuſammen. 

„Oh,“ ſtöhnte ſie, „die Zeit verrinnt, es muß ſchon hoch um 
Mittag ſein! Ich komme zu ſpät, um ihn zu retten! Holt mir 
jenes Pferd, Mann, das dort am Abhang graſt, und dann begleitet 
mich zum Schloſſe zurück! Ich muß den Prinzen ſprechen und dann 
fort, dem Amtmann Hilfe zu bringen!“ 

„Ihr habt Recht,“ ſagte Konrad, „dem Amtmann kann Hilfe 
noththnn! Wie's mit ihm ſteht, weiß ich zwar nicht, deun ich ver— 
ließ Mitau und kam heim nach Neugut, ohne ſagen zu können, ob 
es ihm in der Stadt gut oder übel ergehe. Doch ehe wir auf— 
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brechen, Jungfer,“ fuhr er fort, „will ich den Leichnam bei Seite 
thun, und da es Euer Verwandter iſt, fo will ich ihm ein noth— 
dürftiges Grab bereiten, obwohl er ſchlimm an Euch gehaudelt hat.“ 

„Er war mein Verwandter nicht,“ ſagte Elſe, „ſondern der 
Enkel der alten Margarethe Monheim, die wenig Freude au ihm 
erlebt hat!“ 

„Wie ſagtet Ihr?“ rief Konrad und richtete ſich hoch auf; 
„Grethe Monheim hieß ſie, die Altmutter des Verſtorbenen?“ Elſe 
nickte. 

„Der Burſche war mir unter dem Namen „Jan Laps“ bekannt,“ 
ſagte Konrad, „und daß er der Enkel der alten Margareth genannt 
wurde, war mir auch nicht fremd. Giebt es doch derartige Namen 
im Dorfe genug. — Lebt Grethe Monheim noch, wie man ſie 
einſt nannte, und dieſer hier war ihr Enkelkind — ſo bin ich, — ſeht 
mich an, Jungfer Elſe, — ſo bin ich — ſein Vater! Oh, es giebt 
eine Vergeltung!“ ſtöhnte der Leiermann und ſank an dem Leichnam 
in die Knie! „ſeht her, das iſt die böſe Saat, die ich geſäet und 
die mir als Blutſchuld über mein Haupt emporgewachſen iſt! Es 
giebt einen Gott!“ ſagte er dumpf, legte das blutige Haupt des 
Müllers in ſeinen Schoß und weinte bitterlich. „Ich wußte es nicht, 
daß dieſer mein Sohn war,“ ſprach er wie vor ſich hin; „ich habe 
ihm Anleitung gegeben, falſch gegen Freund und Feind zu handeln. 
Er war mein würdiger Schüler, denn er übertraf ſeinen Lehrer an 
Bosheit und Heimtücke. Ich freute mich ſeiner Schandthaten und 
erntete den Lohn, als er mich bei meinem Obriſten verläumdete, und 
ich mit Schanden den Dienſt verlaſſen mußte, um deu Bettelſtab 
zu ergreifen. — Oh, ich habe es mit anſehen müſſen, wie er ſchon als 
Knabe ein Mörder wurde und wie aus ſeiner Hand der tödliche 
Schlag den Rittmeiſter Bengt-Ström traf!“ 

„Was ſagt Ihr?“ rief Elſe athemlos. 

„Ja, ja, Jungfrau, verabſcheut mich! Ich bin ein Elender, 
und dieſer hier übt noch im Tode Vergeltung an mir! 

„Um Gotteswillen, Mann, was wißt Ihr von dem Inſpector?“ 
drängte Elſe. 
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„Der Inſpector lebt!“ murmelte Konrad; „Gottes Hand hat 
ihn geſchützt! Sein Reitknecht fiel im Gemetzel, und Valentin koſtete 
es ein Auge. Oh, auch ich war unter den ſchwediſchen Häſchern 
und verrieth meinen Herzog um fchnöden Gewinn, wie Judas deu 
Heiland!“ 

„Was aber wißt Ihr von dem Inſpector oder von ſeiner 
Familie? bebte es von Elſe's zitternden Lippen. 

„Im rothen Eimer ſah ich ihn zum erſten Mal,“ entgegnete 
Konrad, „ich war Zeuge, wie er ſich weigerte, die Befehle des 
Generals zu vollziehen; dann entſpann ſich ein Kampf auf Leben 
und Tod, und der Rittmeiſter unterlag mit ſeinen Getreuen, während 
wir die Befehle des Generals vollzogen. Dieſer hier,“ und Konrad 
wies auf den Leichnam, „kannte alle Wege und Stege und ihm 
war es ein Leichtes, uns in die Stadt zu führen.“ 

„Genug, genug!“ rief Elſe, laßt uns eilen! Ihr wißt nicht, 
Mann, daß jede Minute Verzögerung ein Menſchenleben in Gefahr 
bringen kann!“ 

Der Leiermann erhob ſich ſtill, legte den Todten ſanft, als 
fürchte er, ihm wehe zu thun, auf den welken Raſen nieder, ſcharrte 
mit ſeinen Händen eine Grube zurecht, neſtelte ſeinen groben Mantel 
von der Schulter und trug dann behutſam den Leichnam in das 
ſchnellhergerichtete Grab. Eilig häufte er Erde und welke Blätter 
darüber, und in wenigen Minuten hatte er ſeinen Sohn, dem er 
die Mutter getödtet und deu er einſt treulos verlaſſen, unter dürren 
Blättern beſtattet. Jetzt erhob er ſich mit einem tiefen Seufzer, 
nahm die Mütze ab und bemühte ſich, ſeine zitternden Finger in 
einander zu falten. 

Elſe hatte, während der Leiermann ſeinen Sohn beſtattete, 
das Pferd herbeigeholt, das ſich am Abhange an den welken 
Zweigen und dürren Blättern Nahrung geſucht, ſtaud jetzt müde an 
daſſelbe gelehnt und ſah dem Leiermann zu. 

„Es dringt mir kein Gebet aus dem Herzen, Jungfrau, deun 
der Richter dort oben verwirft es vor ſeinem heiligen Angeſicht!“ 
ſtöhnte Konrad; „könnt Ihr aber für Eure Feiude beten, fo übt 
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Barmherzigkeit und ſprecht ein Vaterunſer für dieſe arme Seele 
hier!“ 

„Gottes Gnade iſt unendlich und tief wie das Meer!“ ſagte 
Elſe und faltete die Hände, indem ſie zum Himmel aufſchaute; „ſein 
großes Vaterherz erbarmt ſich der Verlorenen, und er vergiebt ihnen 
die Sünde um ſeines lieben Sohnes willen!“ Und ſie beugte ihr 
bleiches Haupt und ſprach mit lauter Stimme das Gebet Jeſu. 

Ringsum flüſterten die dürren Zweige im Winde, ein Sonnen— 
ſtrahl brach durch die Wolken und verklärte die Betende und das 
Grab zu ihren Füßen. 

„Mein Leben für Euch!“ ſprach der Leiermann, „ſo lange 
ich athme!“ Und als wäre Elfe ein hochgeborenes Edelfräulein, 
küßte er demüthig ihr unſcheinbares Kleid und hob ſie behutſam 
auf das Pferd; dann beſtieg er das ſeinige, und Beide nahmen 
über die Wieſe den Weg nach Schloß Doblen. Kein Wort wurde 
weiter zwiſchen ihnen laut; Skraul folgte mit geſenktem Haupte, 
fromm wie ein Lamm, feiner Herrin und hielt genau mit ihrem 


Pferde Schritt. Bald nahm ſie der Wald auf, wo ein ſchmaler 
Pfad ſie in kurzer Zeit zum Ziele führen mußte. — 


Faſt um dieſelbe Zeit ſaß Prinz Alexander mit dem Kammer— 
junker Fölckerſahm in dem ſchwarzverhängten Kabinet der Herzogin; 
die Vorhänge waren niedergelaſſen, und zwei hohe, ſilberne Leuchter, 
mit je ſechs ſchwarzen Kerzen, brannten auf dem Tiſche. Ein Haufen 
Papiere lag zerſtreut auf dem Fußboden, vor ihnen aber in bunter 
Unordnung Geſchmeide, Briefſchaften und Documente. Während 
der Prinz in den geheimen Fächern des Tiſches umherſtöberte, um 
immer wieder neue Schätze aufzufinden, ordnete Fölckerſahm mit 
Sorgfalt die werthvollſten Schriftſtücke und Documente der Ver- 
ſtorbenen, legte das Geſchmeide in ein zierliches Käſtchen von Roſen— 
holz und ſammelte Stickereien und kleine Malereien in eine neben⸗ 
beiliegende Mappe. 

„Hier,“ ſagte der Prinz, „iſt der Ring der Herzogin, mit 
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welchem ſie ihre Briefſchaften verſiegelte und in deſſen Diamant 
die Wappen von Kurland und Brandenburg geſchnitten ſind!“ 

Der Prinz hielt den Ring in die Höhe, das Licht brach 
ſich in ſtrahlenden Farben durch denſelben, und er ſagte: 

„Dies iſt das einzige Geſchmeide, das ich mir vom Herzog 
zu erbitten gedenke, als ein Vermächtniß meiner Mutter!“ 

Er küßte den Ring und ſteckte ihn mit einem ſtillen Seufzer 
an ſeine Hand. Fölckerſahm nickte zuſtimmend und fuhr dann wieder 
in ſeiner Arbeit fort. Der Prinz ſtützte müde das Hanpt in die 
Hand, und die tiefdunkeln Augen ſchauten gedankenvoll auf das 
Bild der Herzogin, das, auf Elfenbein gemalt, über dem Tifche 
hing. War es der Schmerz um die heimgegangene Mutter, die 
Trauer um den verlorenen jugendlichen Bruder, was allen Jugend— 
glanz aus ſeinem ſchönen Geſichte verbannt hatte? Die früher 
lachenden Augen, voll kecken Uebermuths, ſchauten jetzt ſo trübe, 
das ſtolze Haupt war gebeugt, und der kräftige Arm des Prinzen, 
der ſonſt von atlethiſcher Kraft gezeugt, ſchien auffallend abge- 
magert und verfallen; die braune kräftige Hand, die das wildeſte 
Pferd zu zügeln verſtand und den wüthenden Eber mit Leichtigkeit 
erlegte, ſchien jetzt von durchſichtiger Weiße, und die Lippen hatten 
ſich, wie in herbem Schmerz, feſt auf einander gepreßt. So ſtarrte 
er eine Weile gramverſunken auf das Bild, ſeufzte tief auf und 
murmelte dann vor ſich hin: 

„Warum bin ich als Prinz und nicht als ein Unterthan des 
Herzogs geboren?“ 

Erſtaunt ſchaute Fölckerſahm zu ihm auf, doch fchwieg er, und 
nur ſein fragender Blick blieb unverwandt auf Alexander haften. 

„Laßt Euch nicht beirren, Kammerjunker!“ ſagte der Prinz 
leichthin, „ich bin ein Undankbarer und weiß es nicht zu ſchätzen, 
ein Prinz zu ſein! Meine Seele ſehnt ſich darnach, in der Haut 
irgend eines unſerer Unterthanen zu ſtecken, blos um die Schmerzen 
des gemeinen Mannes kennen zu lernen, die kleiner ſein müſſen, 
als die Qualen des Hochgeborenen, der, wie Prometheus an den 
Felſen, an ſeinen Stand gefeſſelt iſt und dem die Adler das Herz 
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zerfleiſchen, wenn er anders fühlt, als der Felſen, an den er ge— 
ſchmiedet iſt!“ 

„Mein Prinz!“ ſagte Fölckerſahm beſtürzt und faßte Alexanders 
Hand, „Ihr ſeid bedenklich krank!“ 

„Ja, ich bin krank, vor Sehnſucht und Heimweh nach einem 
unerreichbaren Glück!“ flüſterte Alexander; „doch ſtill, mein Freund, 
laßt uns an unſere Arbeit gehen und vergeßt dieſen Moment! Es 
ſind die Launen des Hochgeborenen, die in mir aufſteigen, ſie 
gehen vorüber, wie das Abendroth, das im Meere verſinkt — im 
Meere der Ewigkeit!“ Und haſtig bog er ſich über ſeine Arbeit, 
und eine abermalige Stille trat ein. 

Das einförmige Ticken der Pendeluhr, welche auf dem Kamin 
ſtand, war das einzige Geräuſch, und dann und wann fiel ein zer— 
knittertes Papier aus der Haud der Cavaliere zu Boden; die 
Lichter kniſterten, und das ſchwarze Wachs tropfte an den ſilbernen 
Kandelabern wie heiße dunkle Thränen herab. 

„Hier, mein Freund, dies wird für Euch die ſchönſte Erbſchaft 
ſein!“ ſagte der Prinz und hielt dem Kammerjunker ein kleines, 
in Gold gefaßtes Medaillon hin, das, an einem blauſeidenen Bande 
befeſtigt, in einem der verborgenen Fächer gelegen hatte; es war 
das Potrait eines blondlockigen Mädchens von ungefähr 12 Jahren, 
das mit roſigen Lippen lächelnd hervorſchaute. 


„Oh, das iſt Barbara!“ rief Fölckerſahm, „hat ſie doch uoch 
jetzt ihr Kindergeſichtchen behalten!“ Er verſank im Anſchauen des 
Bildes und verbarg es dann lächelnd auf ſeiner Bruſt; „habt Dank, 
mein Prinz,“ fuhr er fort, „für dies theure Geſcheuk! Hoffe ich 
doch das ſchöne Original nach Ablauf der Trauerzeit ganz für mich 
zu gewinnen und für ewig mein zu nennen! — Doch es wird 
Zeit, mein Prinz,“ fügte er hinzu, „daß wir unſere Arbeit be— 
ſchließen! Die Tafel iſt ſchon ſeit einer Stunde ſervirt, und ich 
dächte, ein kleiner Imbiß dürfte uns nach der heutigen Anſtrengung 
wohl thun. — Ich gehe, mit Eurer Erlaubniß die nöthigen Befehle 
zu ertheilen!“ 
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Er erhob ſich und ging hinaus; der Prinz ſah mit Wohlge— 
fallen der ſchönen, ſtolzen Geſtalt nach, dann murmelte er: 

„Möge der Sounenſcheiu des Glückes Dich nie verlaſſen, das 
Du durch Ausdauer und Treue errungen haſt! Du hatteſt keinen 
unüberwindlichen Abgrund vor Dir, Deine Hoffnungen durften ſich 
erfüllen, Euch trennt nicht Menſchenſatzung von dem erſehnten Ziel!“ 
Er erhob ſich und ſchritt mit haſtigen Schritten im Gemach auf 
und nieder, blieb dann ſinnend ſtehen, um bald von Neuem ſeinen 
Gang fortzuſetzen. 

Da theilte ſich der Vorhang der Thüre und der dienſtthuende 
Page meldete: 

„Die Kammerfrau der Prinzeß Sophie bittet um eine geheime 
dringende Unterredung mit Ew. Durchlaucht!“ 

Einen Moment ſtand der Prinz betroffen ſtill, dann ſtrich er 
ſich, als erwache er aus einem Traume, die dunkeln Locken aus der 
Stirn und ſah den Pagen fragend an. 

„Elſe, das Pflegekind meiner Schweſter, der Prinzeß Sophie?“ 
fragte er zweifelnd, „was kann ſie von mir wollen?“ 

„Mein Prinz,“ ſagte der Page, „das Mädchen ſieht krank 
und angſtvoll aus, ſie fleht um die Gnade dieſer Unterredung, als 
gelte es ihr Leben, und ich hatte nicht den Muth, ſie abzuweiſen, 
obwohl ich weiß, daß ſie Ew. Durchlaucht ungelegen kommen mag!“ 

„Nein, Nein!“ rief Alexander haſtig, beſann ſich aber raſch 
und fügte dann mit erzwungener Ruhe hinzu: 

„Eine geheime Unterredung, ſagſt Du? Nun wohl, beſcheide 
ſie in das grüne Blumenzimmer der Herzogin. 

Noch einen Moment ſtand er überlegend da; nach einem kurzen 
inneren Kampf hob ſich ſeine ſchlanke Geſtalt zu einer ungewöhnlichen 
Höhe empor, und mit ſicheren, ruhigen Schritten verließ er das 
Gemach. 

Die Thüre zum Blumenzimmer der Herzogin öffnete ſich und 
der Page geleitete Elſe hinein. 

„Hier, befahl der Prinz, ſollt Ihr ſeiner harren!“ ſagte er, 


381 


warf noch einen prüfenden Blick auf das Mädchen und verſchwand 
dann hinter den Falten des Thürvorhanges. 

Elſe ſah ſich allein; wankenden Schrittes trat ſie vor, es koſtete 
ihr eine gewaltige Anſtrengung, ihre Geiſtesklarheit zu bewahren. 
Die Ereigniſſe der Nacht und das blutige Ende Jans hatten 
erſchütternd auf ſie eingewirkt, die Angſt um den Vater ihres Ge— 
liebten hatte faſt den letzten Reſt ihrer Kraft aufgezehrt, und ſie 
fühlte mit Entſetzen, daß ſie kaum im Stande ſei, die Tour nach 
Bauske zu unternehmen, wenn ihr nicht eine kräftige Unterſtützung 
zu Theil werde. Sie ſah ſich mit unſicheren Blicken im Gemache 
um; hier waren die Wände nicht ſchwarz verhängt, der Epheu 
rankte ſich an ihnen in die Höhe und verband ſich mit den fremd— 
artigen Gewächſen, die aus den Fenſterniſchen ihre grünen, fächer- 
artigen Blätter weit in's Zimmer hineinſtreckten. Hohe Spiegel in 
goldener Einfaſſung reichten bis zum Boden, auf dem koſtbare 
Teppiche ausgebreitet lagen. In der Ecke des großen Gemaches 
ſtanden aus Marmor die lebensgroßen Statuen des Kurfürſten 
von Brandenburg und Herzog Jacobs. Todtenſtille herrſchte im 
Gemache, die vergoldete Uhr, welche auf einem ſchöngearbeiteten 
Tiſche ſtand, war ſtehen geblieben, und die matten Strahlen der 
Octoberſonne warfen ein grünſchimmerndes Licht durch die Pflanzen 
auf den Fußboden. 

Elfe erſchrak, als ſie ihr Bild in einem der Spiegel erblickte, 
wie vor einer Geiſtererſcheinung. War ſie es, die ſtarren 
Blickes und todesmüde daſtand? Sie wankte vorwärts und hielt 
ſich an der hohen Lehne eines Seſſels, der unmittelbar vor dem 
Tiſche ſtand; ihr graues, faſt dürftiges Gewand umgab loſe die 
ſchlanken Glieder, das Haar hatte ſich gelöſt und die blonden 
Flechten hingen naß und ſchwer zu beiden Seiten herab. Sie 
dachte nicht daran, daß ihr Gewand zu nichts weniger als zu einer 
Audienz beim Prinzen paſſe; jetzt ſammelte ſie mühſam ihre Ge⸗ 
danken, um die rechten Worte für ihre Bitte zu finden. Da zeigte 
plötzlich der Spiegel hinter ihr die Geſtalt des Prinzen, der ſie 
mit bleichem, ruhigem Antlitz einen Moment beobachtete. Mit 
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einem leiſen Schrei wandte fie ſich um und ſank vor ihm in 
die Knie. 

„Mein Gott, Elſe,“ rief er beſtürzt, „Ihr hier und in 
welcher troſtloſen Verfaſſung!“ Er bemühte ſich, ſie aufzuheben. 

„Herr!“ rief Elſe ſchluchzend und faltete die Hände, „entſinnt 
Ihr Euch, daß es eine Zeit gab, wo Ihr mir Eure Hilfe und 
Euren Schutz zuſagtet? — Damals war ich keiner Hilfe bedürftig, 
jetzt aber, mein Gott —“ ſie konnte nicht weiter ſprechen, die 
Stimme verſagte ihr. 

„Ja, ja!“ flüſterte der Prinz; „aber erhebe Dich, Mädchen, 
Dein Herzeleid hat etwas Beängſtigendes für mich! Was drückt 
Dich nieder? Bei meiner Ehre, ich ſtrafe den Frevel hart, den man 
an Dir verübt!“ 

„Nein, oh mein Prinz!“ rief Elfe, „nicht mir iſt Unheil wider⸗ 
fahren, meinem Lehrer, den ich wie einen Vater liebe und verehre, 
droht Gefahr! Sie haben ihn auf des Herzogs Befehl nach Bauske 
geführt, um Unheilvolles mit ihm zu unternehmen!“ Sie ſtockte 
und verhüllte das Geſicht in beide Hände. 

„Du ſprichſt im Fieber, Kind,“ entgegnete der Prinz, „Du 
biſt krank! Komm, beruhige Dich, und dann laß mich Deinen Kummer 
fenuen lernen!“ Er hob fie empor und ließ ſie in einen Seſſel 
nieder. 

„Nun faſſe Muth!“ fuhr er fort, „ich helfe Dir, fo wahr ich 
Prinz Alexander bin!“ 

„Herr, Herr,“ rief Elſe und ſchlang die zitternden Finger in 
einander, „es iſt keine Zeit zu verlieren! Wir müſſen eilen, denn 
es gilt, ein Menſchenleben zu retten! Der Herzog wird im Zorn 
eine Ungerechtigkeit begehen, darum helft, rettet!“ Und mit fliegender 
Haft, in abgeriſſenen Worten, ſchilderte fie dem Prinzen ihre Er- 
lebniſſe. 

Beſtürzt trat dieſer zurück; er gedachte unwillkürlich der Scene 
mit Harder im Kabinet des Herzogs, eine unheilvolle Ahnung be— 
ſchlich ihn und ſchnürte ihm die Bruſt zuſammen. Elſens Blicke 
hafteten in ſprachloſer Angſt auf ſeinem Antlitz, auf dem ſich un⸗ 
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gewöhnliche Bläſſe und Erregtheit ausprägten, und mit einem leiſen 
Seufzer brach ſie zuſammen. 

„Mein Gott!“ murmelte Alexander und kniete vor der lebloſen 
Geſtalt nieder, „mein theures Kind, erwache! Ich will ja meine 
Seele hingeben, um Dir zu helfen!“ Er nahm ihre kalten Finger 
in die ſeinen und bemühte ſich, ſie aufzurichten. „Allmächtiger, 
ſie ſtirbt, und ich vermag Nichts für ſie zu thun,“ flüſterte er angſt⸗ 
voll; „oh, welche Qual! Elſe, geliebte Elſe, erwache!“ rief er und 
wilde, heiße Küſſe drückte er auf die bleichen Lippen, auf die kalte 
Stirn der Jungfrau. „Du wirſt zu früh hingehen, Du ſchöne 
Blüthe, Du holder Stern meiner Sehnſucht!“ Und er legte das 
ſtille Haupt an ſeine Bruſt, und hielt ſie feſt umſchlungen. Seine 
Blicke ruhten in wonniger Selbſtvergeſſenheit anſ der geliebten Ge— 
ſtalt in ſeinem Arme. 

Lautlos theilte ſich der Vorhang der Thüre und Fölcker⸗ 
ſahm erſchien auf der Schwelle; mit einem Blicke überſah er 
Alles. Er hatte die letzten angſtvollen Worte des Prinzen ver⸗ 
nommen. 

„Jetzt verſtehe ich Dich ganz, mein armer Alexander!“ 
flüſterte er. 

Leiſe ſchloſſen ſich die Falten des Vorhanges, und der Prinz 
fuhr, wie aus einem Traume erwachend, empor. 

Elſe ſchlug die Augen auf, der Arm des Prinzen löſte ſich, 
und tiefaufathmend ſagte er: 

„Gott ſei Dank, es geht vorüber!“ 

Mit einer raſchen Wendung hatte er den Vorhang zurückge— 
ſchoben und rief hinaus. Der Page erſchien. 

„Wein und wohlriechende Eſſenz ans dem Zimmer der Her— 
zogin!“ rief der Prinz, „die Jungfrau hier bedarf ſchleuniger 
Hilfe! — Hier, nehmt dieſes Glas Wein als Stärkung zu Euch!“ 
bat er, als der Page das Verlangte gebracht, „und netzt Stirn 
und Wangen mit dieſem heilkräftigen Waſſer!“ 

Elſe that Alles in ſtillem Gehorſam und erhob ſich dann. 

„Verzeiht, mein Prinz,“ ſagte ſie, „ich fühle jetzt neue Kraft, 
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nur die Schreckniſſe des heutigen Morgens haben mich fo ſchwach 
gemacht! Und nun muß ich eilen, meine Pflicht zu erfüllen!“ 

„Und willſt Du den weiten Weg allein machen?“ fragte der 
Prinz ernſt. 

„Dorthin iſt mein Ziel,“ ſagte Elſe, „und ſollte ich nie das 
Ende meiner Reiſe erreichen!“ 

„Wohlan, ich habe Alles überlegt, was zu thun iſt, Du armes 
Kind, und werde Dir die nöthige Unterſtützung leihen! Du erhälſt 
die Poſtchaiſe mit den ſchnellſten Roſſen; dem Wagen des Herzogs 
ſchafft jede Station friſche Pferde, und vor Mitternacht biſt Du 
am Ziel, während ich mit dem „Tatar“ nach Mitau eile, um von 
meinem Vater, dem Herzog, Aufſchluß über ſein Verfahren zu 
erhalten. Ich hoffe zu Gott, Elfe, daß Deine erſchreckte Phantaſie 
Dich Dinge ſchauen ließ, die nimmermehr exiſtiren, und preiſe den 
Augenblick, der Dich zu mir führte. Hier, nimm dieſen Ring, der 
das Wappen Kurlands trägt! Die Oberräthe kennen ihn, und ſo— 
bald Du ihn im Namen des Herzogs dem Hauptmanne übergiebſt, 
wird er in allen Dingen einen Aufſchub anordnen und der Befehle 
harren, welche mein Vater weiter erlaſſen wird. — Nun geh', 
mein Kind, Gottes Schutz begleite Dich!“ 

„Habt Dank, mein Prinz!“ flüſterte Elſe und bemühte ſich, 
feine Hand an ihre Lippen zu drücken. 

Haſtig zog er ſie au ſich. 

„Leb' wohl, Elſe, leb' wohl, wir dürfen uns nie wieder 
ſehen!“ ſagte er erregt und drückte einen heißen Kuß auf die 
Stirne des Mädchens, deſſen Geſicht jetzt in tiefer Röthe erglühte. 

Leiſe ſchritt Elſe hinaus, und nach Ablauf einer halben Stunde 
jagte ein kleines Cabriolet, mit zwei muthigen Roſſen beſpannt 
und von Konrad gelenkt, über die Zugbrücke die Laudſtraße hinab. 
Nach entgegengeſetzter Richtung ſprengte aber bald darauf der Prinz 
auf ſeinem ſchwarzen „Tatar“, in Begleitung Fölckerſahms und 
zweier Pagen davon, daß Kies und Funken ſtoben; der „Tatar“ 
war den andern Reitern immer um mehrere Pferdelängen vor⸗ 
aus — 
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Es war an demſelben Morgen in der Frühe, als zu Neugut 
die Fabrikarbeiter in einzelnen Gruppen zuſammenſtanden und 
leiſe mit einander flüſterten; die betroffenen Mienen und beſtürzten 
Geſichter ließen auf einen außergewöhnlichen Fall ſchließen. 

„So wahr ich lebe!“ ſagte ein vierſchrötiger Burſche, der 
mitten im Kreiſe der Zuhörer ſtand, „der Skrauja⸗Peter aus Neuen⸗ 
burg, deu ich auf dem Wege gen Mitau traf, wohin ich vor einigen 
Tagen fuhr, um im Schloſſe die Berichte des Inſpectors abzu⸗ 
lieferu — der Sfrauja-Beter, der aus der Stadt kam, wußte allerlei 
Abſonderliches und ſagte mir unter Anderem Alles, was ich Euch 
jetzt berichte. Ja, ja, gefangen halten ſie den Amtmann; der Laps 
hat wider ihn gezeugt von wegen der Hexerei, und der Amtmann 
hat Alles zugeben müſſen aus Angſt vor dem hochnothpeinlichen 
Gericht, welches ſich ſelbſt vor Zauberern und Hexen nicht fürchtet. 
Der Skrauja⸗Peter hat Mancherlei beſtätigen müſſen, was er mit 
leibhaftigen Augen geſehen, und dann haben ſie den Amtmann in 
Ketten und Banden gelegt und in den tiefſten Kerker geworfen, wo 
kein Sonnenſtrahl hineinſcheinen kann!“ 


„Gott ſei ſeiner armen Seele gnädig, die Richter haben wohl⸗ 
gethan!“ rief ein hochſtämmiger Burſche; „es iſt beſſer, daß man 
ihm den Garaus macht, als daß er uns mit Weib und Kind be— 
hext und in's Unglück ſtürzt!“ 

„Schäme Dich, Wagger*), daß Du die Wohlthaten vergißt, 
welche der Amtmann Dir und Deiner Familie in reichem Maße 
erwieſen!“ rief ein altes Mütterchen, das an ſeinem Krückſtock her⸗ 
beigehinkt war und der Unterredung gelauſcht hatte. „Wer hat Dein 
Weib gepflegt und verſorgt mit Arzenei, Speiſe und Trank, als es 
hart darniederlag? Wer hat Deine Wunden verbunden, als der 
morſche Balken vom Holzſchuppen Dir den Arm zerbrach? — 
Du haſt ein kurzes Gedächtniß für Wohlthaten und eine böſe Zunge 
als Dank für alles Gute!“ zürnte die Alte. 


) Lettiſch; bedeutet: „Aufſeher über die Arbeiter.“ 
Dorn, ein Schwedenkind. 25 
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Beſchämt ſtand der Wagger da, fpie verlegen aus und ſchob 
ſeine breiten Hände in die Hoſentaſchen. 

„Na,“ ſagte er, „eine Krähe hackt der andern nicht die Augen 
aus, das Geſchäft des Hexens iſt auch Deine Sache, alte Vettel! 
Hüte Dich, daß der Herzog, unſer Herr, nicht ſein Auge auf Dich 
richtet, dann dürfteſt Du dem Amtmanne eine paffende Geſell⸗ 
ſchafterin werden!“ 

Einzelne Stimmen erhoben ſich jetzt, theils zur Vertheidigung 
des Waggers, theils zum Lobe des Amtmanns, während Andere 
wiederum Zweifel an der rechtſchaffenen Hilfe des Amtmanns laut 
werden ließen. Die Mägde, welche das Vieh zur Tränke trieben, 
blieben auf halbem Wege ſtehen und lauſchten auſmerkſam der Unter⸗ 
redung. 

„Ja, ja,“ ſagte die Frau des Waggers, „Du lieber Gott, 
mit unſerm Amtmann iſt es nicht geheuer! Es mag wohl manche 
Schuld auf feiuem grauen Haupte ruhen, denn ich ſah ihn oftmals 
in der Nacht heimkehren; dann ſtand er wohl auch einmal ſtill 
und ſchaute den Himmel an, und oftmals ſaß er beim Monden-⸗ 
ſchein und zeichnete allerlei tolles Zeug auf eine Schiefertafel. Er 
beſtimmte das Wetter viele Tage vorher, und es traf juſtement auch 
ſo ein; auch prophezeite er bei klarem Himmel ein Gewitter, und, 
ſiehe da, in wenig Stunden krachte und donnerte es, daß einem 
die Haare zu Berge ſtanden. Wenn das mit rechten Dingen zu⸗ 
geht, ſo will ich nicht ſelig werden, Dergleichen bewerkſtelligt man 
nur mit Hilfe des Gottſeibeiuns!“ Sie bekreuzte ſich und ging 
eilig ihrer Wege. 

Laut erſchallten jetzt raſche Klöppelſchläge, die anſ ein Brett 
fielen und das Signal zur Verſammlung in der Fabrik gaben; die 
Gruppen löſten ſich, und ein Jeder beeilte ſich, raſch an die Arbeit 
zu kommen. 

Die gebeugte Geſtalt des Inſpectors ſchritt über den Hof, 
ſein graues Haar flatterte im Winde, er fröſtelte leicht und drückte 
zu wiederholten Malen ein Tuch au die Lippen. Dann zog er 
ſeinen Mantel feſter um die Schulter und ging mit langſamen 


387 


Schritten in das Fabrikgebäude, wo ſoeben die dänischen Meifter 
mit ihren Werkführern ſich anſchickten eine neue Maſchine zu ent⸗ 
hüllen, die auf ſehr beſchwerliche Weiſe die lauge Reiſe nach 
Kurland gemacht hatte. Der Inſpector trat ein und wurde achtungs⸗ 
voll von den Leuten und von den Meiſtern empfangen. — Un⸗ 
gefähr eine Stunde mochte in emſiger Thätigkeit verſtrichen ſein; 
das Feuer ſprühte auf dem mächtigen Heerde, die Blaſebälge 
arbeiteten und in den Formen floß das glühende Eiſen wie flüſſiges 
Waſſer. Der Inſpector ſtand abſeits mit einem der Meiſter und 
beugte ſich über einen Plan, der vor ihm lag. 

Da öffnete ſich die Thüre, und bleich, mit entſtellten Zügen, 
ſtürzte Mine in die Werkſtatt. 

„Um Gottes Barmherzigkeit willen, Herr Inſpector, ich muß 
Euch ſprechen!“ rief ſie athemlos; „es gilt, ein Unglück zu verhüten!“ 
Sie lehnte ſich erſchöpft an die Wand. 

Bengt⸗Ström ſah beſtürzt auf, ſchob ſeine Arbeit zurück, und 
begab ſich ſchweigend mit Mine in den Seitengang der Fabrik. 
Scheu wichen die Arbeiter ihnen aus, und bald befanden ſie ſich 
allein am Ende des Ganges. 

„Herr Inſpector!“ keuchte Mine, „mein Vater, mein alter 
greiſer Vater, iſt in Gefangenſchaft, man hat ihn heute Nacht 
nach Bauske transportirt, zu welchem Zweck, iſt uns Allen unbe⸗ 
kannt! Mein Bruder, der Adjunctus, dem ich geſtern den Konrad 
nach Doblen nachgeſchickt, ſendet einen reitenden Boten, welcher 
beauftragt iſt, Euch zu bitten, daß Ihr Euch mit allen Euren 
Leuten nach Bauske hinbegebt, um den Vater im Nothfalle zu 
ſchützen, während mein Bruder uach Mitau zum Herzog eilt. Es ſei 
Gefahr für den Vater vorhanden, wenn er ohne Freunde in Bauske 
anlangt, ſagt das Schreiben Hermanns, und ich beſchwöre Euch, 
Herr Inſpector, eilt, Euch den Freund und uns den Vater zu 
retten! Mine ſtockte und trocknete mit der Schürze die ſtrömenden 
Thränen. 

Eine Weile ſtand der Inſpector ſprachlos da; dann begann 
er traurig: 
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„Seinem Geſchick entgeht der Menſch nicht, was auch Freunde 
zu ſeinem Schutze beſchließen mögen! — Ich aber bin gern bereit, 
für Euren Vater zu thun, was in meinen Kräften ſteht, um einen 
Theil meiner Dankbarkeit an Euch abzutrageu, die Ihr mich in 
meiner letzten Krankheit, der ich beinahe erlag, mit kindlicher 
Sorgfalt gepflegt. — „Seid getroſt,“ fuhr er fort und ſtreichelte 
ſanft Mine's hohle Wangen, „den kleinen Reſt meines eigenen 
Lebens ſetze ich ja gern für Euren Vater ein und helfe ihm, 
ſo wahr mir Gott beiſtehe! — Und nun geht heim, Mine, harrt in 
Geduld, es wird und muß Alles uoch gut werden!“ 

Mine verließ ſchluchzend die Fabrik und Bengt-Ström trat 
wieder unter ſeine Arbeiter. 

„Ihr Männer nud Jünglinge zu Neugut!“ ſprach er jetzt 
mit klarer, lauter Stimme, „ich glaube, es ſind Viele unter Euch, 
welche ſich dem Amtmanne aus Dankbarkeit verpflichtet fühlen?“ 

Die Hämmer ſchwiegen, die Blaſebälge verſtummten, momen— 
tane Stille trat ein; dann ſchaarten ſich Alle in Gruppen zuſammen. 

„Meine Freunde!“ rief der Inſpector, „habt Ihr keine 
Antwort auf meine Frage?“ 

„Das weiß Gott Herr!“ ließ ſich eine Stimme vernehmen, 
„der Amtmann hat Manchem unter uns Gutes gethan!“ 

„Ja, das iſt wahr!“ ſcholl es aus einer andern Richtung. 

„Nun wohlan, Kinder, ſeid Ihr gewillt, den Mann, der Euch 
Gutes erwieſen, aus großer Gefahr zu befreien, in welche er 
ſchuldlos gerathen iſt?“ 

Eine abermalige Stille trat ein; dann trat einer der ange— 
ſehenſten Arbeiter vor und ſprach ſchüchtern: 

„Ja, Herr! Aber ein Mann, wie der Lufft, bedarf keinerlei 
Hilfe, denn er hat Macht ſich zu befreieu durch allerlei Künſte, 
die ihm zu Gebote ſtehen.“ 

„Schämt Euch, Mann!“ zürnte Bengt-Ström; Ihr wollt ein 
Chriſt ſein und verdient doch zu deu Heiden gezählt zu werden! — 
Die Kunſt, welche mein Freund, der Amtmann, anwandte, um Euch 
zu heilen, war eine Gott geweihte, die Kräuter des Waldes, die 
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Kräfte der Natur find ihm bekannt durch Fleiß und Studien; 
er iſt ein Mann, begabt mit der reinen Seele und dem lichten 
Verſtande eines unentweihten Menſchen. Eure Begriffe ſind beſchränkt, 
Ihr verſteht nicht die Weisheit, welche der Menſch ans der Natur 
ſchöpft; Euer armer, blöder Sinu ſieht da Zauberei, wo der klare 
Blick des Weiſen die Geheimniſſe der Schöpfung erkennt!“ 

„Der Herr Inſpector hat Recht, er muß es wohl am beſten 
wiſſen!“ rief jetzt laut eine Anzahl Arbeiter, „thun wir nach des 
Inſpectors Befehl!“ 

„Wohlan, Ihr Männer!“ rief jetzt Einer der däniſchen Meiſter, 
„ich und meine Leute, wir helfen Euch den Mann befreien, der 
ein Wohlthäter meiner Landsleute wurde, denn ſeine Hilfe, feine 
Arzeneien haben den Arbeitern gute Dienſte gethan, die fremd daher— 
zogen und hier am Fieber krauk daniederlagen!“ 

„Es lebe der Inſpector, es lebe der Amtmann!“ erſcholl es 
jetzt wie aus einer Kehle; im Nu waren die Lederſchürzen zu Bo— 
den geworfen und die Hemdärmel von den markigen Armen herab— 
geſtreift, und bald entſtand draußen auf dem Fabrikhof ein geſchäftiges 
Treiben; während in der Fabrik das Feuer erloſch, ſchaarten ſich 
die Männer in Reihen zuſammen, bewaffnet mit Flinten, Knütteln 
und Heugabeln, zu Pferde, zu Fuß und zu Wagen. 

Nach einer kleinen Weile ſetzte ſich der Zug in Bewegung; 
vorn, auf einem von zwei Pferden gezogenen Wagen, ſaß der 
Juſpector; ſein Roßlenker war Martin, der Großknecht. Ihm 
folgten die Andern ſtill und geräuſchlos, und wer dieſer Karawane 
begegnete, konnte glauben es mit einer Kriegsſchaar zu thun zu 
haben, an deren Spitze Bengt-Ström ſtand. Kopfſchüttelud ſchaute 
ihnen der Landmann nach, und Weiber und Kinder ſprangen er— 
ſchreckt zur Seite und flüſterten ſich beſtürzt allerlei Vermuthungen 
in die Ohren. 

Mine ſtand vor ihrer Thür und ſchaute mit vom Weinen ge— 
rötheten Augen dem Zuge nach; der Wind durchzauſte ihr Haar 
und durchkältete ihre Glieder, ſie achtete es nicht. Wie eine Hei⸗ 
mathloſe, dem Wetter preis gegeben, ſchaute ſie troſtlos in die 
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Ferne. Sie mochte nicht in's Haus zurück, es graute ihr vor den 
einſamen Wänden. Sehnſüchtig ſpähte fie, ob nicht eine befreun— 
dete Geſtalt am Wege auftauche, ihr Troſt und Hoffnung zu brin— 
gen. Was hätte ſie jetzt darum gegeben, Elſe bei ſich zu haben; 
wie hätte ſie Hilfe geſucht bei Lisbeth, die ſich doch ſonſt nur ihren 
Rathſchlägen unterworfen hatte. Doch Lisbeth wollte noch immer 
nicht heimkehren, trotz der Botſchaft, welche Mine ſchleunigſt ihr 
geſandt. Neuenburg war ja ſo weit, und der Knecht, dem ſie das 
einzige Goldſtück gegeben, welches ſie beſaß, ritt ein träges Pferd, 
das auf dem ſchlechteu, holperigen Wege nur gemeſſenen Schrit— 
tes ging. 

Stunde um Stunde verſtrich, immer noch ſtand Mine und 
ſchaute ſeufzend nach Lisbeth aus, welche nicht kam. Die Mägde 
in der Spinnſtube legten die Hände in den Schoß und flüſterten 
verſtohlen mit einander. Schon ſeit einiger Zeit ging es mit dem 
Hausweſen nicht mehr ſo, wie vordem, das Geſinde war ſcheu und 
mißtrauiſch geworden, dem Anſchein nach gehorchte es mit Wider⸗ 
ſtreben; der Großknecht des Amtmannes, der ſchon ſeit 10 Jahren ſein 
Amt verwaltete, hatte um die Vergünſtigung gebeten, nach einem 
andern Dorfe überſiedeln zu dürfen, was ihm von dem Gutsherrn 
geſtattet wurde, und war plötzlich mit Weib und Kind aufgebro— 
chen, um ohne Bedauern das Haus zu verlafſeu. Mägde, die 
ſchon Jahre lang im Hofe treu und ehrlich gearbeitet, die zu den 
Leibeigenen gehörten, erbaten ſich, ferner nur die Hofesarbeit verrichten 
zu dürfen, und Mine war genöthigt, viele häusliche Arbeiten, 
welche bisjetzt die Mägde gethan, ſelbſt zu beſorgen. Seit lan— 
ger Zeit kam kein Kranker, um auch nur eine Flaſche Arzenei 
zu holen; Leute, welche am Fieber daniederlagen, halfen ſich unter— 
einander mit falſchen Mitteln, in Folge deſſen eine größere Sterb— 
lichkeit eintrat. Es wurden Verwünſchungen laut, die unverhohlen 
dem Hexenmeiſter galten, welcher mit allen böſen Geiſtern in Ver— 
bindung ſtehen ſollte. 

Dieſe Ereigniſſe ſah Mine mit Jammer und Beſtürzung, der 
Amtmann aber hatte Alles mit ruhiger Würde ertragen. Es war, 
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als ſchwebte eine unheilvolle Wolke über Nengut, als drohe ein 
dunkles Verhängniß allen ſeinen Bewohnern Verderben. Mine 
trocknete mit der Schürze die allmälig verſiegenden Thränen; dann 
ging ſie endlich in's Haus, erſtarrt an Leib und Seele, und warf 
ſich auf ihr Lager. Keine der Mägde regte ſich, ihrer einſt fo 
geliebten und gefürchteten Herrin beizuſtehen; draußen am Brunnen 
aber ſtanden ſie Alle zuſammen; die Waggerin erzählte von den 
böſen Geiſtern, die in Schweden ihr Unheil treiben, von dem 
großen Brand in Riga, Neuigkeiten, die ſie von dem Skrauja⸗ 
Peter erfahren, der vor einigen Stunden mit des Amtmannes 
Lisbeth angekommen. Dieſe aber ſtand am Lager ihrer Schweſter 
und rang troſtlos die Hände, denn Mine wollte ſie nicht erkennen. 
Glühend, in wilden Fieberphantaſien, wälzte ſie ſich auf ihrem Bette, 
hielt Lisbeth für die treuloſe Waggerin, welche ihren Mann be⸗ 
wogen, ſeine Entlaſſung zu erbitten, drohte, zürnte und fluchte 
zuletzt ihren Feinden, raufte ſich das Haar und wollte aus dem 
Bette, um ſämmtliche Arzeneien, welche der Vater für die Kranken 
gekocht, in's Feuer zu werfen. 

„Es iſt Gift von Schlangen- und Krötenblut drin! Verhext, 
verhert, haſt Du mich, Du böſes Weib!“ ſchrie fie, als Lisbeth 
ſich jammernd über ſie beugte; „meinen Vater haſt Du erwürgt, 
Fluch über Dich!“ keuchte ſie und ſank erſchöpft auf ihr Lager 
zurück. Die Thür war offen; in derſelben drängte fi) das Ge⸗ 
ſinde mit ſcheuen, beſtürzten Blicken. 

„Helft, um Gottes willen, helft!“ rief Lisbeth, in höchſter 
Angſt. 

Niemand rührte ſich. 

„Geht, eilt zum Bader im Dorfe, daß er meiner Schweſter 
eine Ader öffne, denn ſie erſtickt in ihrem Blute!“ 

„Ne, Jungfer!“ ſagte ein langes, dürres Weib mit ver- 
ſchrumpftem Geſicht, „die iſt verhext; wahrſcheinlich hat ſie aus 
Verſehen eines ihrer Tränklein gekoſtet!“ 

Sie bekreuzte ſich und verließ die Schwelle, die ſie nicht über⸗ 
ſchritten hatte, und ihr folgte der ganze Troß. 
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„So helfe mir Gott!“ ſagte Lisbeth, ſchloß die Thüre und 
warf ſich vor der Kranken auf die Kuie. 

Neue Anfälle, welche die Schweſter ergriffen, bekämpfte Lisbeth 
mit allen Kräften; endlich gelang es ihr, der Kranken ein feuchtes, 
kühles Tuch über die Stiru zu breiten, ihre brennenden Lippen 
mit einem kühlen Trunke zu netzen und als dann, mit Anbruch des 
jungen Tages, die Kranke in einen leiſen Schlummer verfiel, ſank 
auch Lisbeth müde in einen unruhigen Schlaf, der oft von wilden 
Träumen unterbrochen wurde. 


Der heraufdämmerude Morgen hatte ſich in dichte Nebelſchleier 
gehüllt; die Sonne mochte nicht Zeugin des ſchrecklichen Vorganges 
ſein, der zu Bauske geſchah. Ihre Strahlen verbargen ſich vor 
dem Frevel, welchen ſich Aberglaube und Bosheit hatten zu 
Schulden kommen laſſen. 

Bauske iſt ein kleines Städtchen in Kurland, in welchem der 
Hauptmann, der Vollſtrecker des Herzoglichen Willens, reſidirt. 
Dieſes kleine Städtchen ſollte jetzt der Schauplatz einer Straf- 
handlung werden, welche Herzog Jacob vielleicht als die einzige 
Schuld feines Lebeus zu bereuen hatte. 

In der Nacht vor dieſem Morgen huſchten auf dem Marktplatze 
unheimliche Geſtalten hin und her; ein dunkles Treiben, von wenigen 
ſchwachglühenden Lichtern beſchienen, dauerte einige Stunden fort. 
Holzſcheite wurden über einander geſtapelt, doch lautlos, ohne 
jegliche Unterredung; Männer, in Mäntel gehüllt und mit Lanzen 
bewaffnet, gaben ſtill geheime Winke. Daun trat wiederum für 
einige Stunden Ruhe ein. 

Zwei Meilen vor dem Städtchen ſtand ein verfallenes Gebäude, 
das als Schenke oder als Einfahrt für Reiſende diente. Kurz vor 
Mitternacht langte dort ein Mann mit einem zerbrochenen Wagen 
an, gefolgt von einer Frau, die ſtumm auf dem holperigen, 
ſchmutzigen Wege einherſchritt. Es waren Konrad und Elſe. 

Neues Mißgeſchick war über Beide hereiugebrocheu. Zu eifrig. 
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hatte Konrad die Pferde angetrieben; das leichte, zerbrechliche Fuhr— 
werk war auf dem uuebeuen und mit Steinen beſäten Wege zerbrochen. 

Während Konrad am Kruge hielt und durch Bitten und Geld 
erreichte, daß der Knecht des Schenkwirths ihm den Wagen aus⸗ 
befiern helfe, ſchritt Elfe fürbaß und erreichte endlich das Haus 
eines Buſchwächters, das nahe am Wege lag; hier ſollte Konrad, 
ſobald der Wagen nothdürftig hergeſtellt, ſie einholen. Doch Stunde 
auf Stunde verann, und Elſe ſchaute vergebens nach Konrad aus, 
während der alte, taube Buſchwächter ihr zur Seite ſtand und ſich 
bemühte, ihr einen Imbiß aufzunöthigen. Endlich vernahm ſie ein 
Geräuſch auf der Landſtraße; ſie athmete hoch auf und ſchaute zur 
Thüre hinaus, wo ſie einen Zug von Männern gewahrte, die, wie 
es ihr in der Dunkelheit ſchien, ſämmtlich bewaffnet waren. Bange 
Ahnungen quälten ihr Gemüth, und ſie war glücklich, als endlich 
Konrad mit dem nothdürftig hergeſtellten Wagen eintraf und fie 
nun mit der größten Vorſicht und langſam ihren beſchwerlichen, 
mühevollen Weg wiederum aufnehmen konnten. 

Ein lichter Streif am Himmel verkündete den nahenden Morgen; 
3 Werſt von der Stadt hielt Bengt-Ström mit ſeinen ermüdeten 
Leuten und Pferden vor einem Hauſe, das mehr einem Schuppen, 
als einem gaſtlichen Heerde glich. 

„Heda!“ rief Bengt-Ström, „giebt's hier Leute, die etwas 
Brod für uns und ein wenig Waffer für die Thiere ſchaffen?“ 

Eine lange Zeit verſtrich; dann ſtreckte ſich ein ſtruppiger 
Kopf aus der oberen Hälfte der Thüre hervor. Es war der Wirth, 
der verdroſſen die Fremdlinge anſtarrte, und keine Miene machte, 
in irgend etwas deren Anforderungen nachzukommen. Der its 
ſpector zog ſeinen Mantel enger um die Schulter; der eiſige 
Morgenwind durchfröſtelte ihm die Glieder; daun rief er: 

„Tummle Dich, Mann! Für jeden Schritt bekommſt Du einen 
Ferding, und ſchaffſt Du mir ein Glas warmen Weins, den Du 
vielleicht für vornehme Gäſte aufgehoben, ſo erhältſt Du dafür ein 
Goldſtück!“ 

Das breite Geſicht des Wirths verſchwand; die Thür flog auf, 
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und Bengt-Ström überſchritt die Schwelle. Die dunkle Hütte 
war blos durch einen einzigen brennenden Spahn erhellt; in 
dieſer ſpärlichen Beleuchtung ſtanden Gruppen von Männern, aus 
deren Mitte ſich eine ſchnarrende Stimme vernehmen ließ: 

„Soll ich ſain geſund, geſtrenger Herr Wagger, und ſoll mer 
hoben kein Glick, wenn ſe nich brennen dem Lufft an ein lebendiges 
Faier! Wie ſe hoben gehantiert auf dem Marktplatz bei der Nacht 
und geſtapelt dem Brennholz, hob ich gedacht ä Wunder! ſoll 
fohren der Lufft in'n fairigen Wagen, wie der Elias is in den 
Himmel gekummen! Soll mir Gott helfen, kenn mer doch nit ſehn 
das grauſamen Spiel, hob ich geloſſen ſteihn de Männer, was 
hat geſtapelt das Holz in einen graußmächtigen Haufen und bin 
ach gegalopirt wie a gehetzter Hund vor dem Krüger ſaine Thür, 
und er hat mir genummen in ſain Nachtquartier bis an den 
morgenden Tag. Und wenn mir wird ſain der Schreck gekummen 
aus de Glieder, will ach gaihn zurück nach der Stadt, wo mir hat 
ßu zahlen der Hauptmann for das Pferdchen, was ich hob gebracht 
vor dem Amtmann feinen Wagen! — Gott's Wunder, grauß— 
mächtigſter Herr Inſpector!“ rief er jetzt, als er Bengt-Ström er⸗ 
blickte, beugte ſich tief bis zur Erde und legte ſeine Hand be— 
theuernd auf die Bruſt; dann fuhr er fort: 

„Auf meine Mnemones“) geſtrenger Herr, as Se nit ſollten 
glauben, was ich hob berichtet von dem Lufft, ſolln Se mer nich 
mehr haißen den Schmul Baruch von Szagarrn!“ 

„Auf, Ihr Männer!“ rief Bengt⸗Ström mit vor Angſt heiſerer 
Stimme, „wir müſſen eilen!“ 

„Herr, der Wein, den ich durch einen reitenden Boten aus 
Bauske bringen ließ, wird gleich hier ſein!“ rief der Wirth. 

„Fort, fort!“ ſchrie der Inſpector und warf dem Krüger ein 
Goldſtück in den hingehaltenen Hut, „jede Verzögerung iſt ein 
Verbrechen! Vorwärts, komm Jude, führe uns den nächſten, den 
beſten Weg! Dieſelbe Belohnung harrt Deiner!“ 


) Mnemones — Ehre. 
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Wiederum ſetzte ſich der Zug in Bewegung, und mit verdoppelter 
Eile ging es über Pfützen und Gräben mühſelig weiter. Bengt— 
Ström beſaß das kräftigſte Pferd, das er von einem der Wagen 
genommen, und ritt dem Zuge voraus, während Schmul Baruch zähne- 
klappernd neben dem Wagger Platz gefunden hatte. 

Jetzt tauchte das Schloß von Bauske auf, und aus den Nie⸗ 
derungen ſchaute hie und da ein rothes oder ein ſtrohgedecktes 
Dach hervor. Ein eiſiger Wind wehte über Flur uud Feld; 
Bengt⸗Ström hüſtelte leiſe, ſeine Glieder waren erſtarrt, doch ſein 
Kopf brannte fieberheiß, und große Schweißtropfen trocknete er ſich 
von der Stirne. Endlich ging die Sonne auf, und ihre matten 
Strahlen zertheilten den fallenden Nebel. Mit bleichen, abgeſpannten 
Zügen ſchaute der Inſpector auf die vor ihm liegende Stadt; 
ſeine Lippen flüſterten ein ſtilles, angſtvolles Gebet. Noch eine 
kleine Strecke, und die Brücke lag vor ihnen. Kein Laut, kein 
Geräuſch empfing die Fremdlinge; Alles lag im tiefſten Frieden. 

„Gott ſei geprieſen!“ murmelte Bengt-Ström, „der größte 
Theil der Einwohner liegt noch im Schlafe, noch komme ich nicht 
zu ſpät! Doch dort, wo der Rauch aufſteigt, ſind die Menſchen 
bereits wach, dorthin laßt uns zuerſt unſre Schritte lenken!“ wandte 
er ſich zum Wagger, „damit Ihr einen warmen Frühtrunk findet 
nach den nächtlichen Strapazen. Ihr bleibt ein wenig nach, der— 
weil ich mit dem Juden und mit Euch Martin, in die Stadt eile; 
den friedlichen Bürgern würde unſer Einzug Schreck verurſachen, 
darum ohne Noth kein Aufſehen! Sobald ich Eurer bedarf, wandte 
er ſich zu den Andern, ſende ich den Juden oder den Wagger, 
mittlerweile harrt ihr hier meiner Botſchaft!“ 

Bengt⸗Ström ſprengte über die kleine Brücke, während Martin 
und der Jude langſam nachfolgten. 

Mit Befremden ſah Bengt⸗Ström plötzlich eine Schaar Männer 
den Weg herabkommen. 

„Wo hinaus, Ihr Leute?“ rief er ihnen zu, erhielt jedoch 
zu ſeiner Beſtürzung keine Antwort; ſchweigend zogen ſie an 
ihm vorüber. Weiter hinauf ſtauden wiederum Gruppen beiſam⸗ 
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men, die mit einander flüſterten. Hie und da zeigte ſich ein 
entſetztes Geſicht, das verſtohlen aus einer Thür hervorlugte. Jetzt 
war Bengt-Ström bis in die Mitte des Städtchens gelangt; vor 
ihm lag der Marktplatz, gefüllt von Meuſchen, aus deren Mitte ſich 
leiſes Schluchzen und unterdrückte Fluche vernehmen ließen. Es 
klang wie das Grollen des Meeres, dieſes Hin- und Herwogen, aus 
dem wiederum einzelne Klagetöne an Bengt-Ströms Ohr ſchlugen. 
Kleine Ranchwölkchen ſtiegen vom Boden empor, um welche ſich 
Männer und Weiber ſchaarten. Ein häßlicher Brandgeruch er— 
füllte die Luft. 


Bengt-Ström fpraug vom Pferde und fchrie aus der Tiefe 
ſeiner gemarterten Bruſt: 


„Ihr Männer und Frauen, was iſt hier geſchehen? Wo 
finde ich den Amtmann Lufft? Im Namen Gottes, gebt Antwort!“ 


Niemand regte ſich, nur ein Flüſtern drang an ſein Ohr. 


„Führt mich zum Hauptmann! Iſt keiner unter Euch, der 
den Weg zu ihm kennt?“ 

„Dort ſtaiht der Hauptmann, Herr Inſpecter!“ rief Baruch, 
„dort vor dem Haus, mit baide gejtrenge Herrn, was den Lufft 
hierher getranspetirt!“ Und er wies auf eine, in einiger Eut— 
fernung ſtehende Gruppe. 

Bengt⸗Ström drückte ſein Taſchentuch au deu Mund, um eiu— 
zelue Blutstropfen aufzufangen, die ihm über die Lippen floſſen, 
dann ging er mit wankenden, aber haſtigen Schritten auf die 
Männer zu, die ihn betroffen anſahen. 

„Der Inſpector!“ rief Einer von ihnen, trat erſchrocken auf 
Bengt⸗Ström zu, und ſchaute ihm beſtürzt in's Geſicht. 

„Im Namen der Gerechtigkeit fordere ich die Freiheit des 
Amtmanus Lufft!“ rief der Juſpector. 

Eine Todtenſtille trat ein, man hörte, wie der Athem Bengt— 
Ströms in feiner Brnſt röchelte. 

„Auf Befehl des Herzogs iſt der Amtmanu bereits zur aube— 
raumten Stunde vom Leben zum Tode befördert!“ ließ ſich jetzt 
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die Stimme des Hauptmanns vernehmen; „wir thaten, was das 
Geſetz befahl, und unterwarfen uns dem Willen unſeres Herrn!“ 

„Wehe Euch, ſo habt Ihr ſie vollbracht, dieſe grauſe That, 
die eine Schmach für Kurland bleiben wird ewiglich!“ rieſ Beugt⸗ 
Ström. Da erhob ſich am Fuße des ſchwarzverbrannten Pſahles 
die gebeugte Geſtalt des Adjunctus und trat auf den Inſpector zu. 

„Als Eilbote war ich vom Herzog geſandt, meinen Vater zu 
retten!“ ſagte er dumpf, „doch ich kam zu ſpät! Er iſt bereits 
ſeinen Martern erlegen, und ich kenne keinen Troſt für meine ſchmerz⸗ 
zerriſſene Seele!“ 

Mit ſtarren Augen ſchaute er auf den Inſpector; dann fuhr 
er fort, und ſeine Lippen zuckten ſchmerzlich: 

„Geht heim, mein Freund und opfert Euch nicht für eine ver— 
lorene Sache! Ihr — habt — das — Krankenbett erſt unlängſt 
verlaſſen, und es wäre mir der letzte Freund geraubt, den ich noch 
auf Erden habe, wenn auch Ihr Euren Untergang fändet! An 
dieſer Unglücksſtätte iſt keines Bleibens für Euch, denn ich betrachte 
Euch als ein Vermächtniß meines unglücklichen Vaters. Geht heim, 
bringt den Meinigen Troſt und Frieden!“ bat er und ſchaute weh⸗ 
müthig dem Freunde in das leichenfahle Antlitz — „ich vermag 
es nicht, jetzt nicht!“ Und er lehnte ſein Haupt erſchöpft an Bengt⸗ 
Ströms Bruſt. 

„Ja, ſie haben wacker an uns gehandelt, mein Sohn!“ lachte 
Bengt⸗Ström wild auf; „Dir haben ſie den greiſen, hilfloſen Vater 
gemordet, mir nahmen ſie den einzigen Freund! Das letzte Band, 
das mich an dieſe Erde feſſelte, iſt zerriſſen! — Fahret wohl, Wahr⸗ 
heit und Treue, euer Lohn iſt Tod durch Henkershand!“ rief er 
laut und ſtreckte die rechte Hand zum Himmel empor, während er 
mit der linken den Adjunctus umſchlungeu hielt. Sein Auge leuchtete 
in überirdiſchem Glanze, und mächtig erſcholl ſeine Stimme über die 
lautloſe Menge. — „Sein Blut komme über Die, welche die Schuld 
an ſeinem Tode tragen!“ klang es aus tiefer Bruſt hervor, „es 
komme über Euch, die Ihr das edelſte Menſchenherz zu Tode ge— 
martert! Ja, wehe über Dich, Du glorreicher Herzog, deſſen Sinn 
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blöde geworden durch Aberglauben und Alter! Deine Macht wird 
verwehen, wie dieſer Staub, dein Haus wird elend untergehen und 
vergeſſen werden, und Fremde da herrſchen, wo Du ſo lange ruhm— 
reich gewaltet. 

Eine tiefe Stille trat ein; entſetzt wich Hermann zurück und 
ſtreckte dem Hauptmann, der ſich durch die Menge Bahn brach, 
abwehrend die Hände entgegen; mit zornbebender Stimme rief dieſer: 

„Greift den Verräther! Nieder mit dem Läſterer! ſchlagt ihn 
in Feſſeln, legt Hand an ihn, im Namen des Herzogs!“ 

Ein Gemurmel erhob ſich, ein wildes Hin- und Herwogen der 
Menge, aber es regte ſich keine Hand, die Befehle des Hauptmanns 
zu vollſtrecken. War es die ſtille Ehrfurcht vor dem Inſpector, 
oder die innere Ueberzeugung, das hier der tiefbeleidigte Menſch 
im bitterſten Schmerz die Wahrheit geſprochen; war es eine heimliche 
Zuſtimmung, welche die erſchrockene Menge durch ihre Thatloſigkeit 
bezeigte, als Bengt⸗Ström in gerechtem Zorn eine höhere Vergeltung 
heraufbeſchwor, oder war ihre Aufmerkſamkeit auf eine Frauengeſtalt 
gerichtet, die plötzlich auf der Anhöhe auftauchte? Niemand legte 
Hand an den Mann, der ſo Unerhörtes gegen den Herzog geredet. 
Aller Augen wandten ſich dorthin, wo Elſe regungslos und mit 
ſtarren Blicken auf die Menge herabſah; aufgelöſt fiel ihr blondes 
Haar über die Schulter, das graue Gewand flatterte im Winde, 
die bleichen Züge aber ſchienen einer aus dem Grabe Erſtandenen 
anzugehören. Endlich klang es aus angſtvoller Bruſt von ihren 
bebenden Lippen: 

„Gnade für den Amtmann! Seht hier die herzogliche Beglau— 
bigung!“ Sie erhob die Hand und zwiſchen ihren Fingern funkelte 
der Ring der Herzogin in den Strahlen der Sonne. 

Tief aufathmend richtete ſich Bengt-Ström empor; feine Geſtalt 
wuchs zu ungewöhnlicher Höhe, ſeine Augen öffneten ſich weit, und 
wie Sonnenſchein flog es über ſeine fahlen Züge, die jetzt plötzlich, 
wie in den Tagen des Glücks, in ſtrahlender Freude leuchteten. 

„Biſt Du gekommen, Magda, mein geliebtes Weib, um mich 


399 


hinüberzuholen aus dieſer ſchnöden Welt?“ rief er, „oh, fo eile, ich 
harre Deiner mit tauſend Qualen der Sehnſucht!“ 

Und er breitete lächelnd ſeine Arme aus. 

Einen Moment ſtand Elſe ſcheinbar ſtarr und leblos; es war 
wiederum die ſteinerne Jungfrau von ehemals, die ſich den Blicken 
der erſtaunten Menge zeigte; dann erbebte ihre ganze Geſtalt wie 
von einer gewaltigen Erſchütterung, der blitzende Ring entfiel ihrer 
Hand, er rollte zur Brandſtätte hin in die glimmende Aſche, und 
mit einem leiſen Schrei flog Elſe in die Arme ihres Vaters. 

Dieſer Mann, zu dem ſie ſchon längſt ein unnennbares Sehnen 
gezogen, war ihr Vater, das ſagte ihr jetzt der laute Schlag ihres 
Herzens, das ſagte ihr das Gefühl unendlichen Glücks, mit dem 
ſie an ſeiner Bruſt ausruhte, hier an dieſem Herzen fand ſie ihre 
Heimath wieder. Sie war nicht mehr das namenloſe, verwaiſte 
Kind, das dem Mitleid oder der Grauſamkeit fremder Leute preis- 
gegeben iſt. Bengt⸗Ström glättete zärtlich ihr weiches Haar und 
flüſterte: 

„Wo haſt Du unſer Kind, Magda?“ Seine Blicke trafen be⸗ 
fremdet den Adjunctus, der eine der herabhängenden Hände Elſens 
mit der ſeinen umſchloſſen hielt. 

„Hier, hier, mein Vater!“ ſchluchzte Elſe; „die Mutter ruht 
im Grabe, ich aber bin Deine verlorene Tochter, an welcher Mar⸗ 
garethe Monheim Mutterſtelle vertrat!“ 


Feſter umſchlang der Inſpector ſein wiedergefundenes Kind 
und küßte inbrünſtig das blonde Haupt. Sein Blick wandte ſich 
nach oben und ſeine Lippen flüſterten leiſe unvernehmliche Worte; 
dann ſank ſein Haupt müde auf die Bruſt, langſam löſten ſich 
ſeine Arme, er wankte und brach zuſammen. 

Elſens Gewand war von einem dunklen Strom übergoſſen, 
und leiſe rieſelte das warme Herzblut des ſterbenden Mannes über 
ſeine bleichen Lippen. Am Boden kniete Elſe und hielt das Haupt 
ihres verſcheidenden Vaters auf den Knien; ſein Auge ruhte in ſtiller, 
ſeliger Freude auf ihr, die noch nicht begriff, was geſchah. In 
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ſtummem Jammer beugte ſich der Adjuuctus über den Sterbenden 
und bemühte ſich, das Entſtrömen des Lebensquells zu hemmen. 

Es war vergebens. Noch ein langer, liebevoller Blick auf 
Elſe, ein letzter, ſtiller Gruß für den Jüngling, dann neigte er ſein 
Haupt und hatte ausgeathmet. 

Das Volk hatte ſich zerſtreut, und der Hauptmann ſich in großer 
Beſtürzung mit den herzoglichen Trabanten zurückgezogen. Immer 
noch kniete Elſe am Boden und ließ es ruhig geſchehen, daß man 
ihr den Vater davontrug; ſtarr und betäubt blickte ſie in's Weite, 
keine Thräne entrang ſich dem brennenden Auge. Sie vermochte 
das Ungeheure nicht zu faſſen; es war ja nicht möglich, daß ein 
grauſames Geſchick ihr den Vater ſo ſchnell entriſſen, den ſie kaum 
gefunden, nach deſſen Liebe ſie ſich ſeit den Tagen ihrer Kindheit 
geſehnt. Willenlos erhob ſie ſich, als eine alte Frau ſie mitleids⸗ 
voll vom Boden zu ſich emporzog. Sie merkte es nicht, daß die 
braunen, harten Hände der Alten ſanft ihre Wangen ſteeichelten; 
obwohl fie dieſer fremden Erſcheinung ſchon einmal im Leben be- 
gegnet, ſtreifte ihr Blick dieſelbe doch theilnahmlos. Die dunklen 
Augen, welche unter dem eigenthümlich verſchlungenen Shawl von 
rother Farbe, den ſie um den Kopf trug, hervorfunkelten, machten 
auf Elſe keinen Eindruck. Wildheit und Energie ſprach aus ihren 
Zügen, und fie mußten Furcht einflößen, wenn dieſe Augen im 
Zorn funkelten. In den Ohren blitzten ſilberne Ringe von unge— 
wöhnlicher Größe, ein wohlerhaltenes Gewand aus blauem 
Fries bekleidete den Zwergkörper und ließ den hagern, braunen 
Hals, um welchen ſich mehrere Reihen Schnüre aus Bernſteiuperlen 
ſchlangen, vollſtändig frei. Mit ſeltſam näſelndem, halb ſingendem 
Tone ſagte die Alte zu Elſe: 

„Sei ſtill, Goldkind, es verdecken die Wolken dort oben nicht 
immer den Himmel! Sei ſtill und laß ihn ruhen, den müden 
Wanderer! Die Erde drückt ſchwer, wenn man das Grab eines 
Verſtorbenen mit Jammer und Thränen überfluthet; das Ende 
bleibt Trennung, doch das Herz hofft auf Wiederſehen. Gedenkſt 
Du meines Grußes, Herzblättchen, bei unſerer erſten Begegnung 
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vor den Johanniszelten in der herzoglichen Reſidenz? Es war 
Dein Geſchick, was ich von Deiner Stirne ablas —“ und mit leiſer 
Stimme ſang ſie vor ſich hin: 
„Eh' ein Jahr verrinnt mit ſeinen vielen Stunden, haſt Du ihn, 
der Dich erſeh'n, gefunden; 
„Wird der Brautkranz Deine Locken zieren, wirſt Du ihu für immer 
dann verlieren!“ 
„Ja, ja, mein Töchterchen!“ kicherte ſie, „Dein Herz blieb 
ruhig, denn es hatte noch Nichts gefunden, was zu verlieren ihm 
Jammer brächte. Die alte Margarethe war noch rüſtig, und der 
Schmerz der Treunung von ihr Dein erſter Kummer. Ich aber 
kannte die geheimen Zeichen und deutete ſie in meiner Weiſe, Dir 
und dem ſchönen Fräulein; fie hat es bereits erfahren und ſchenkte 
der alten Beppy dafür zwei Goldſtücke. Ja, Goldherz, das ver- 
ſtoßene und heimathloſe Wandervolk hat auch feine Weisheit; es 
iſt klüger als der Prophet, den ſie für ſeine Wunderthaten heute 
am Pfahle verbrannt haben. Wir entſchlüpfen ihren Fallſtricken, 
denn wir ſind nie barmherzig gegen das Volk der Hausbewohner!“ 
Sie kicherte leiſe vor ſich hin, und ihre ſcharfen, ſpitzen 
Zähne glänzten wie die des Schakals, wenn er auf Raub ausgeht. 


„Schenke mir Etwas, Herzblättchen!“ fuhr ſie fort, „gieb mir 
einen Zehrpfennig auf den weiten Weg! Wir ziehen gen Süden, denn 
es wird hier heißer als dort. Drüben überm Meer läßt der Landes⸗ 
herr nicht ſolche Feuer ſchüren für ſeine Unterthanen, wie Euer 
Herzog, drum gieb mir einen Zehrpfennig!“ und ſie ſtreckte Elſe 
beide Hände entgegen. 

Stumm ſenkte dieſe das Haupt; ſie hatte Nichts von dem 
Geſchwätz der Alten begriffen, ſie hatte nur deu einzigen Wunſch, 
von ihr befreit zu ſein. Mechaniſch griff ſie in die Falten ihres 
Gewandes und zog den ſilbernen Pokal hervor. 

Begierig griff das Weib darnach und ließ ihn jauchzend in 
der Sonne funkeln. 

„Hei!“ jubelte fie, „das ift der Becher des Schwedenkönigs 

Dorn, ein Schwedenkind. 26 
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Adolphus! Mein Vater, der Zigeunerfürft, erhielt ihn zum Lohn, 
als er den König, der ſich auf der Jagd verirrt, auf den rechten Pfad 
führte, wo der große Adolphus ohne ſeine Hülfe vielleicht im Moor 
verſunken wäre. Mein Bruder rettete fein Leben, das er verwirkt, 
weil er einen Edelmann beſchimpft hatte; er ſandte diefen Becher 
dem Karl Guſtav, welcher das Kleinod ſeines Vorfahren mit der 
Freiheit meines Bruders einlöste. Einer der Bengt-Ströms leiſtete 
dem König wichtige, geheime Dienſte und mag wohl das ſeltene 
Stück als Zeichen der königlichen Dankbarkeit erhalten haben. — 
Oh, die alte Beppy kennt die Bengt-Ströms ebenſo gut, wie ihren 
Stamm, denn ſie war die Amme Deines Vaters, Goldkind, und 
Du wärſt früher in ſeine Arme geführt, wenn die alte Margarethe 
Monheim Dich nicht verleugnet hätte. Glück und Heil über Dich, 
Täubchen; ich löſe den Becher ein mit allen guten Wünſchen für 
Dich, deren Erfüllung ich erflehe! Du findeſt in dem Geliebten, 
der dort naht, eine feſte Burg und ſichern Schutz bis an Dein 
Lebensende!“ Noch einmal ſtreichelte ſie Elſens herabhängende 
Hand, dann verließ ſie eilig den Platz. 

Eine Weile ſchaute Elſe der Alten mit erſtaunten Blicken 
nach; da legten ſich zwei Arme um ihre Schulter, und der Adjunctus 
zog ſie an ſeine Bruſt. 

„Elſe, mein geliebtes Kind,“ ſprach er, „hier iſt Dein Platz, 
hier ruhe aus! Ich will Dir hinfort in treuer Liebe den herben 
Verluſt zu erſetzen ſuchen, weit fort wollen wir aus dieſem Lande! 
Hier brennt der Boden unter meinen Sohlen, denn alle Bande 
der Heimathsliebe ſind gelockert. Wiederum ward mir eine Trauer— 
botſchaft zu dieſer Stunde: Mine hat mit dem Vater zugleich dieſe 
Erde verlaſſen! Wohl ihr, ſie kennt die Schreckniſſe nicht, die wir 
erlitten! Lisbeth war in der letzten Stunde bei ihr, und wenn 
Schmerzen ſtark machen, ſo ſind wir nun geſtählt, meine ſüße Braut, 
daß wir Kraft finden, der armen Lisbeth Troſt und Frieden 
zu bringen!“ 5 

Elſe ſchaute mit thränenumflorten Blick zu ihm empor; der 
ſtarre Schmerz löſte ſich in lindernde Thränen. Sie ahnte, daß 
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ihre Leiden jetzt zu Ende ſeien und ſchaute mit Zuverſicht in 
das bleiche, düſtere Antlitz ihres Geliebten. Groß und feſt ſtand er 
vor ihr; es war nicht mehr der qualvolle Ausdruck des Jammers, 
den ſeine Züge trugen, um den einſt ſo heiter lächelnden Mund 
lag ein unendlich herber Zug. Wenige Tage hatten den Jüngling 
zum Manne herangereift. Feſter und unerſchütterlicher Wille ſprach 
ſich in ſeinem ganzen Weſen aus; er war ein Mann geworden, 
der zu haſſen gelernt hat, der aber auch liebt, unwandelbar bis 
zum Tode. 


Druck von E. Sieslack in Mitau. 
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